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Buch

Die übernatürlichen Gefahren, die Midkemia bedrohen, sind nach langem 
Kampf besiegt. Doch immer noch ziehen riesige Söldnertruppen brandschatzend durch das Königreich; die belagerte Hauptstadt Krondor liegt in 
Schutt und Asche. Prinz Patrick will seine verlorengegangenen Ländereien 
zurückerobern – allen voran Krondor. Da das Söldnerheer des feindlichen 
Generals Fadawah haushoch überlegen ist, sendet er zunächst einen Spähtrupp 
aus. Jimmy und Dash, die Enkel des letzten Herzogs von Krondor, erhalten den 
Auftrag, die Lage in der zerstörten Stadt auszukundschaften. Die beiden 
Brüder werden jedoch im herrschenden Chaos getrennt und geraten in 
Gefangenschaft… 
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Prolog

Der General klopfte. 
»Herein«, rief der selbsternannte König des Bitteren 
Meeres und sah von einer hastig gekritzelten Nachricht auf, 
die ihm Kahil, der Hauptmann seiner Spione, gerade 
überbracht hatte. 

General Nordan trat ein und schüttelte sich den Schnee 
vom Mantel. »Ihr habt ein kaltes Land für uns ausgesucht, 
Majestät«, grüßte er und lächelte. Kahil nickte er lediglich 
knapp zu. 

Fadawah, der frühere kommandierende General der 
Armee der Smaragdkönigin und heutige Herrscher der 
Stadt Ylith und des Umlandes, entgegnete: »Nun, wenigstens gibt es in diesem kalten Land genug Feuerholz und 
genug zu essen.« Mit einer vagen Handbewegung deutete 
er nach Süden. »Noch immer treffen Nachzügler ein, sogar 
noch aus Finstermoor, und sie zeichnen ein düsteres Bild 
von der Lage im Westlichen Reich.« 

Nordan zeigte auf einen Stuhl, und der König nickte. 
Obwohl sie alte Kameraden waren, beachteten sie die 
Gesetze der Höflichkeit. Fadawah bereitete gerade seinen 
Frühlingsfeldzug vor. Der vormalige General trug weiterhin die rituellen Narben auf den Wangen, die er erhalten 
hatte, als er den Pantathianern die Treue geschworen hatte. 
Gelegentlich hatte er darüber nachgedacht, ob er nicht eine 
Hexe oder einen Heilpriester aufsuchen sollte, der diese 
Male entfernte, denn nachdem er festgestellt hatte, daß die 
Pantathianer sich genauso hatten betrügen lassen wie er 
selbst, hatte er ihren letzten Hohepriester getötet. So wie er 
die Dinge betrachtete, war er niemandem mehr zu etwas 
verpflichtet. Er war sein eigener Herr, und er befand sich in 
einem reichen Land und hatte eine Armee an seiner Seite. 
Kahil hatte ihm gesagt, die Narben wirkten einschüchternd 
auf die Männer und würden Respekt hervorrufen. Bevor 
die Smaragdkönigin durch den Dämon vernichtet worden 
war, hatte der Hauptmann der Spione ihr gedient, seit dem 
Wechsel in der Führerschaft der Invasorenarmee jedoch 
hatte er sich für Fadawah als wertvoller und verläßlicher 
Berater erwiesen. 

Den letzten Zählungen zufolge hatten dreißigtausend 
Mann den Weg zur südlichen Grenze der Provinz Yabon 
gefunden. Fadawah hatte ihnen ihre Stellungen zugeteilt, 
und jetzt herrschte er über das Land von Ylith bis nach 
Süden zu Questors Sicht, nach Norden hin bis zum Umland 
der Stadt Zūn und in westlicher Richtung bis nach Natal, 
wo nun mehr seiner eigenen Männer als Verteidiger 
standen. Zudem hatte er Falkenhöhle erobert, zwar nur eine 
kleine Stadt, die ihm nichtsdestotrotz die Kontrolle über 
einen wichtigen Paß durch das Gebirge im Osten gab. 

»Manchen der Männer gefällt der Gedanke nicht, hierzubleiben«, berichtete Nordan. Der stämmige Soldat rieb 
sich das bärtige Kinn und räusperte sich. »Sie reden 
darüber, ein Schiff zu suchen und übers Meer nach Hause 
zu fahren.« 

»Und wohin?« fragte Fadawah. »In ein verwüstetes 
Land, das von den Barbaren aus den Steppen überrannt 
wurde? Was ist dort an Zivilisation geblieben, außer der 
Festung der Zwerge im Ratn’-gari-Gebirge und den 
wenigen Jeshandi im Norden? Haben wir auch nur eine 
einzige Stadt übriggelassen? Gibt es da noch irgend etwas,
das ein Überleben ermöglichen würde?« Fadawah kratzte 
sich am Kopf. Den größten Teil seines Schädels hatte er 
kahlgeschoren, und lediglich eine dicke Strähne hing auf 
die Schultern herab. Auch dies war ein Symbol für die 
Hingabe an die dunklen Mächte der Smaragdkönigin 
gewesen. »Sagt den Männern, die solche Worte im Mund 
führen, falls sie im Frühjahr ein Schiff auftreiben können, 
stehe es ihnen frei, uns zu verlassen.« Er starrte ins Leere, 
als würde er in der Luft etwas erkennen können. »Ich 
möchte niemanden unter uns wissen, der nicht willig ist, 
mir zu dienen. Auf uns kommt eine schwierige Auseinandersetzung zu.« 

»Das Königreich?« 
»Ihr glaubt doch nicht etwa, die würden brav herumsitzen und nicht den Versuch unternehmen, sich ihr Land 
zurückzuholen, oder?« 

»Nein«, antwortete Nordan, »aber die Kämpfe in Krondor und Finstermoor haben ihnen arg zugesetzt. Wie die 
Gefangenen uns berichten, vermögen sie nicht mehr viele 
Truppen ins Feld zu schicken.« 

Daraufhin erwiderte Fadawah: »Solange sie nicht die 
Armee des Ostens herbeiholen, stimmt das. Sollten sie das 
allerdings tun, müssen wir vorbereitet sein.« 

»Nun«, stellte Nordan fest, »bis zum Frühjahr werden 
wir das nicht erfahren.«  

»Bis dahin bleiben nur noch drei Monate. Die müssen 
wir nutzen.«  

»Habt Ihr schon einen Plan?« 
»Wie immer«, antwortete der listige alte General. 
»Wenn es möglich ist, möchte ich einen Zweifrontenkrieg 
vermeiden. Denn falls ich mich dumm anstelle, könnten 
wir sogar auf vier Fronten kämpfen müssen.« Er deutete 
auf eine Karte, die an der Wand des Zimmers hing. Gegenwärtig hielten sie sich im Landhaus des Grafen von Ylith 
auf, der allen Berichten zufolge – wie auch der Herzog von 
Yabon und der Graf von LaMut – den Tod gefunden hatte. 
»Wenn unsere Informationen stimmen, haben wir es in LaMut mit einem Kind zu tun.« Er rieb sich das Kinn. »Die 
Stadt müssen wir einnehmen, sobald das Tauwetter einsetzt, und Yabon möchte ich bis zum Mittsommer in 
unserer Hand wissen.« Er lächelte. »Sendet eine Nachricht 
an den Anführer in Natal…« Nun wandte er sich an Kahil. 
»Welchen Titel trägt der noch?« 

»Erster Berater«, half ihm sein Hauptmann der Spione 
aus. 
»Laßt dem Ersten Berater unseren Dank für seine Gastfreundschaft überbringen – und für die Unterkünfte, die er 
unseren Männern in diesem Winter zur Verfügung gestellt 
hat. Schickt ihm etwas Gold. Tausend Münzen sollten 
genügen.« 

»Tausend?« vergewisserte sich Nordan. 
»Wir haben ausreichend. Und wir werden bald mehr 
bekommen. Dann zieht unsere Truppen ab und führt sie 
hierher.« Er blickte seinen alten Freund an. »Auf diese 
Weise wird uns wenigstens der Erste Berater freundlich 
gesonnen sein, bis wir nach Natal marschieren und die 
Stadt erobern.« 

Er zeigte auf die Karte. »Bis zu dem Zeitpunkt sollen 
Duko und seine Männer in Krondor sein.«  

Neugierig zog Nordan die Augenbrauen hoch. 
»Duko beunruhigt mich«, fügte Fadawah hinzu. »Er ist 
ausgesprochen ehrgeizig.« Stirnrunzelnd fuhr er fort: »Nur 
durch Zufall haben uns die Pantathianer zu ihrem Ersten 
und Zweiten Feldherrn ernannt, sonst würden wir jetzt 
Befehle von Duko empfangen.« 

Nordan nickte. »Dennoch ist er ein guter Anführer, und 
bisher hat er stets ohne Widerspruch jeden Befehl akzeptiert.« 

»Das ist wahr, und genau aus diesem Grund will ich ihn 
an der Front wissen. Und Ihr werdet hinter ihm Aufstellung 
nehmen, in Sarth.« 

»Aber warum Krondor?« Nordan schüttelte den Kopf. 
»Dort gibt es nichts mehr, um das es sich zu kämpfen 
lohnte.« 

»Das wird sich bald ändern. Es ist ihre Hauptstadt des 
Westens, die Stadt ihres Prinzen, und sie werden sich da 
wieder einfinden, sobald sie Gelegenheit dazu haben.« 
Fadawah nickte vor sich hin. »Wenn Duko sie hinhalten 
kann, bis wir ganz Yabon in unsere Hand gebracht haben, 
können wir uns in Ruhe den Freien Städten und der Fernen 
Küste zuwenden.« Sein Finger zeigte dabei auf die Westküste des Königreichs und fuhr dann in den Osten. »Wir 
erobern Krondor zurück und ziehen bis zur alten Frontlinie 
vor. Wie hieß der Ort gleich?« 

»Alptraumgebirge.« 
»Sehr passend gewählter Name.« Fadawah seufzte. »Ich 
bin kein gieriger Mann. Für mein Reich genügt mir das 
Bittere Meer. Mag das Königreich der Inseln ruhig 
Finstermoor und die Länder im Osten behalten.« Er grinste. 
»Vorläufig.« 

»Aber zuerst müssen wir Krondor wieder einnehmen.« 
»Nein, wir machen sie glauben, wir wollten Krondor 
zurück. Diese Adligen des Königreichs sind nicht dumm 
und vor allem nicht so selbstverliebt wie die unserer 
Heimat.« Zu gut erinnerte er sich an den Schock, der sich 
auf dem Gesicht des Priesterkönigs von Lanada offenbart 
hatte, als Fadawah seinem Befehl, die Stadt zu verlassen, 
nicht Folge leistete. »Diese Kerle sind klug und dazu 
pflichtbewußt; sie werden sich auf uns stürzen, und zwar 
mit ganzer Macht. Darauf müssen wir gefaßt sein. – Nein, 
sollen sie denken, es ginge um Krondor, und wenn sie 
bemerken, daß wir Yabon fest im Griff haben, werden sie 
vielleicht verhandeln, vielleicht auch nicht, doch gleichgültig: Dann werden wir Yabon beherrschen, und niemand 
kann uns mehr vertreiben. Und Duko soll bestraft werden, 
damit er nicht zu ehrgeizig wird.« 

Nordan erhob sich. »Mit Eurer Erlaubnis werde ich jetzt 
jenen Männern, die uns im Frühjahr verlassen wollen, Eure 
Entscheidung mitteilen.« 

Fadawah gewährte sie ihm mit einer knappen Handbewegung.  

»Majestät«, grüßte Nordan und ließ den König mit Kahil 
allein. 
Nun wandte sich Fadawah an den Hauptmann der 
Spione. »Wartet noch kurz und folgt Nordan dann, um zu 
sehen, mit wem er spricht. Merkt Euch die Anführer der 
Abtrünnigen. Ehe das Tauwetter anbricht, möchte ich, daß 
den betreffenden Männern ein Unglück zustößt, damit wir 
ein für allemal Ruhe vor diesem Geschwätz von einer 
Rückkehr nach Novindus haben.« 

»Natürlich, Majestät«, antwortete Kahil. »Und ich 
möchte Euch meine Bewunderung für diesen schlauen Zug 
aussprechen, Nordan nach Sarth zu schicken.« 

»Schlauer Zug?« 
Kahil beugte sich vor, legte Fadawah den Arm um die 
Schulter und flüsterte: »Setzt Eure untreuen Kommandanten im Süden ein, so daß, wenn der Feind seinen Preis 
für unsere Eroberungen fordert, ihn jene bezahlen, die wir 
am besten entbehren können.« 

Fadawahs Blick ging abermals ins Leere, als würde er 
auf eine Stimme aus weiter Ferne lauschen. »Ja, das klingt 
weise.« 

»Ihr müßt Euch mit jenen umgeben, denen Ihr vertrauen 
dürft, die Euch ohne jeden Zweifel loyal ergeben sind. 
Dazu müßt Ihr den Unsterblichen wieder Rang und Namen 
verleihen.« 

»Nein!« fuhr der König auf. »Diese Wahnsinnigen 
dienen dunklen Mächten –« 
Kahil unterbrach ihn. »Nicht dunklen Mächten, sondern 
unermeßlichen. Mächten, die Euch nicht nur die Herrschaft 
in Yabon, sondern auch die in Krondor sichern können.« 

»Krondor?« fragte Fadawah. 
Kahil erhob sich, verließ den Raum und schloß die Tür 
hinter sich. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen, 
ehe er sich umdrehte und sich seiner nächsten Aufgabe 
widmete: Nordan zu verfolgen und jene Männer für den 
Tod auszuwählen, die nur das geringste Anzeichen von 
Untreue an den Tag legten. 

Fadawah sah die beiden Soldaten in seinem Zimmer an 
und ließ sie abtreten. Die Narben auf ihren Gesichtern 
erinnerten ihn an die düstere, ferne Zeit, in der er der 
Magie der Smaragdkönigin unterworfen gewesen war, und 
an die verlorenen Monate, in denen der Dämon die Armee 
geführt hatte. Das Gefühl, benutzt zu werden, war ihm 
widerwärtig, und er würde jeden töten, der es abermals 
versuchte. 

Damit trat er an die Wandkarte und widmete sich den 
Plänen für den Feldzug im Frühjahr. 
Eins

Winter

Der Wind war erstorben. 
Dash wartete. Die eisige Kälte ließ seine Augen tränen, 
während er den Blick nicht von der Straße wandte. Der 
Wiederaufbau von Finstermoor gestaltete sich langwierig, 
da Schnee und Regen die Arbeiten behinderten, und der 
Winter gebärdete sich zudem unberechenbar. Wenn nicht 
gerade Eis für die Handwerker, die mit der Erneuerung der 
Mauern beschäftigt waren, jeden Schritt zu einem Risiko 
machte, dann blieben die Wagen mit den dringend 
benötigten Baumaterialien im knietiefen Schlamm stecken. 

Jetzt war es wieder kalt geworden, aber Dash begrüßte 
es, daß wenigstens kein Schnee fiel. Der Himmel war klar, 
und die Nachmittagssonne spiegelte eine Wärme vor, die 
nicht zu spüren war. Dash wußte, dies lag nicht nur am 
Wetter, sondern auch an seiner Stimmung, denn dieser 
Winter hatte länger gedauert als jeder andere in seinem 
jungen Leben. 

Der Lärm der Stadt wurde durch die stille, frostige Luft 
herangetragen, derweil der Tag seinem Ende zuging. Mit 
ein bißchen Glück würde das neue Tor noch vor Sonnenuntergang fertig sein, und damit wäre die Stadt auch wieder 
ein wenig sicherer. 

Er war müde, so erschöpft, wie er es in seinen zwanzig 
Jahren noch nie erlebt hatte. Zum Teil mußte er dies der 
scheinbar endlosen Liste von Aufgaben zuschreiben, die 
erledigt sein wollten – und dazu gesellte sich Sorge; sein 
Bruder Jimmy war überfällig. 

Jimmy spielte zur Zeit die Rolle eines Kundschafters 
hinter den feindlichen Linien. Prinz Patrick von Krondor 
hatte sich entschlossen, im Frühjahr rasch und mit ganzer 
Härte gegen die Bedrohung durch die keshianischen Streitkräfte vorzugehen, die an der Südflanke des Königreichs 
einmarschiert waren. Damit würde die Wiedereroberung 
jener Gebiete, die während der Invasion im vergangenen 
Sommer verlorengegangen waren, Owen Greylock, dem 
Feldmarschall von Krondor, Erik von Finstermoor, Hauptmann der Blutroten Adler, sowie einer kleinen Zahl auserlesener Männer zufallen. 

Aus diesem Grund mußte der Prinz erfahren, auf welche 
Weise der Feind zwischen Finstermoor und Krondor 
agierte. Und Jimmy hatte sich für diese Aufgabe freiwillig 
gemeldet. 

Inzwischen hätte er seit drei Tagen zurück sein sollen. 
Also hatte sich Dash zum Rand des bewachten Gebiets 
begeben, einer Reihe niedergebrannter Mauern am 
Westende von Finstermoor. Die Armee des Prinzen sorgte 
eigentlich innerhalb eines Tagesritts um die Stadt für eine 
gewisse Sicherheit, diese Mauerruinen und Schutthaufen 
boten allerdings reichlich Gelegenheit für einen Hinterhalt, 
und hier hatte mehr als eine Bande von Plünderern und 
Ausgestoßenen Zuflucht gefunden. 

Er suchte den Horizont nach seinem Bruder ab. Aus dem 
winterlichen Wald vor ihm war nur selten ein Laut zu 
hören. Gelegentlich vernahm Dash ein dumpfes Rauschen, 
wenn Schnee von den Bäumen rutschte, oder ein lautes 
Knacken, wo einige Meilen entfernt das Eis zu schmelzen 
begann. Ein Vogel rief, und manchmal raschelte ein Tier 
im Gebüsch. In der kalten Luft trugen die Geräusche über 
Meilen hinweg. 

Aber schließlich drang etwas aus weiter Ferne an sein 
Ohr. Es handelte sich leider nicht um den erhofften Hufschlag. Statt dessen knirschte es, als würde jemand über 
eine verharschte Schneeschicht laufen. Und wer immer 
dieses Geräusch verursachte, er kam gleichmäßigen, gelassenen Schritts ohne Eile auf ihn zu. 

Dash schloß die Finger, die in Handschuhen steckten, 
zur Faust, öffnete sie wieder und zog das Schwert. Wenn 
der Krieg ihn etwas gelehrt hatte, dann, stets auf der Hut zu 
sein. Außerhalb der Festungsmauern der Stadt Finstermoor 
gab es keine wirklich sicheren Gebiete. 

In einiger Distanz bemerkte er eine Bewegung und sah 
genauer hin. Eine einsame Gestalt marschierte die Straße 
entlang. Der Mann ging zunächst langsam, aber während 
Dash ihn beobachtete, beschleunigte er zu einem leichten 
Trab. Dann nahm er wieder hundert Schritt langsam und 
erneut hundert schneller, so wie es Dash und sein Bruder in 
der Kindheit von ihren Waffenmeistern gelernt hatten. Ein 
Mann ohne Reittier konnte auf diese Weise an einem Tag 
fast die gleiche Strecke wie ein Pferd zurücklegen, über 
Wochen hinweg kam er vielleicht sogar weiter. 

Nun ließ Dash ihn nicht mehr aus den Augen. Wie jetzt 
zu erkennen war, trug der Mann einen schweren grauen 
Mantel; im Dämmerlicht des Winters würde man ihn 
wegen der Farbe aus der Ferne leicht übersehen können. 
An hellen Tagen, wenn der Himmel heiter war, würde man 
den Träger jedoch leicht entdecken. 

Während der Mann sich näherte, bemerkte Dash, daß er 
keinen Hut trug, sondern den Kopf mit einer Schärpe oder 
einem Fetzen von einem anderen Kleidungsstück verbunden hatte. An der Seite baumelte ein Schwert. Seine Handschuhe waren aus zwei verschiedenen Paaren zusammengestellt. Die Stiefel waren mit Schlamm und Eis überzogen. 

Das Knirschen unter seinen Füßen wurde lauter und 
lauter, und schließlich hatte der Wanderer Dash erreicht. Er 
hielt direkt vor dem jungen Wartenden an. »Du stehst mir 
im Weg.« 

Daraufhin drängte Dash sein Pferd zur Seite und drehte 
es in Richtung Finstermoor. Er steckte das Schwert in die 
Scheide und ließ das Tier neben dem Mann gehen. »Hast 
du dein Pferd verloren?« fragte er. 

Jimmy, Dashs Bruder, deutete mit dem Daumen über die 
Schulter. »Weit hinter mir.«  

»Ganz schön unvorsichtig«, erwiderte der jüngere 
Bruder. »Außerdem war das Tier nicht ganz billig.« 
»Das weiß ich auch. Bloß wollte ich es nicht unbedingt 
tragen. Es war tot.«  

»Zu schade. War wirklich ein gutes Tier.«  

»Du vermißt es mit Gewißheit nicht halb so sehr wie 
ich«, erwiderte Jimmy  

»Möchtest du jetzt ein bißchen reiten?« fragte Dash. 
Jimmy blieb stehen, drehte sich um und blickte seinen 
Bruder an. Die beiden Söhne von Lord Arutha, Herzog von 
Krondor, ähnelten sich nicht. James kam nach seiner 
Großmutter, schlank, blond und gewinnende Gesichtszüge, 
die man nicht anders als feingeschnitten und vornehm 
bezeichnen konnte. Dash dagegen erinnerte eher an seinen 
Großvater, der die gleichen, lockigen braunen Haare, die 
gleichen dunklen Augen und die gleiche spöttische Miene 
gehabt hatte. Was den Charakter betraf, waren die zwei wie 
Zwillinge. »Wurde auch Zeit, daß du mir das anbietest«, 
beschwerte sich Jimmy und streckte Dash die Hand entgegen. 

Er schwang sich hinter seinen Bruder, und gemächlich 
ritten die beiden auf die Stadt zu. »Wie schlimm war es?« 
fragte Dash. 

»Schlimmer.« 

»Schlimmer, als wir angenommen haben?« 

»Schlimmer als alles, was du dir vorstellen kannst.« 

Daraufhin sagte Dash nichts mehr, weil er wußte, sein 
Bruder würde dem Prinzen sofort nach ihrer Ankunft 
Bericht erstatten, und dann erführe er die Einzelheiten. 

Jimmy nahm den heißen Becher mit Kaffee, in den er 
Honig und Sahne rührte, und nickte zum Dank. Der Diener 
eilte hinaus und schloß die Tür hinter sich. Der Sohn des 
Herzogs saß im privaten Arbeitszimmer des Prinzen, und 
dieser, der Feldmarschall Owen Greylock, der Herzog 
Arutha sowie Erik von Finstermoor erwarteten seinen 
Bericht. 

Patrick, Prinz von Krondor und Herrscher des Westlichen Reiches des Königreichs der Inseln, erkundigte sich: 
»Nun denn. Was habt Ihr herausgefunden?« 

Zunächst nippte Jimmy an seinem heißen Kaffee, bevor 
er verkündete: »Die Sache stellt sich viel schlimmer dar, 
als wir befürchtet hatten.« 

Patrick hatte fünf Männer in den Westen nach Krondor, 
seiner Hauptstadt, geschickt, und von denen waren bislang 
nur drei zurückgekehrt. Das Bild, das sie ihm vermittelt 
hatten, mußte man als äußerst düster bezeichnen. »Fahrt 
fort.« 

Jimmy stellte den Becher auf dem Tisch ab und zog sich 
den schweren Mantel aus, während er erzählte. »Ich habe 
es bis Krondor geschafft. Das war zwar nicht ganz einfach, 
aber die meisten Soldaten zwischen hier und der Stadt sind 
Banditen. Nach zwei Monaten Schnee und Regen haben sie 
sich verkrochen, hocken um ihre Feuer und wollen nur 
noch überleben.« 

»Und Krondor?« fragte Patrick. 
»So gut wie verlassen. Ich bin auf ein paar Menschen 
gestoßen, aber keiner wollte sich mit mir unterhalten, und, 
offen gesagt, war ich selbst auch nicht gerade auf 
Gespräche versessen. Die meisten, die ich beobachtet habe, 
waren Soldaten, die im Schutt nach allem stöbern, was zu 
gebrauchen ist.« 

Jimmy richtete sich müde auf. Erneut trank er einen 
Schluck Kaffee. »Obwohl ich nicht recht weiß, was sie dort 
noch zu finden hoffen.« Er sah Patrick an. »Hoheit, den 
Anblick, den Krondor bietet, hätte ich mir in meinen 
schlimmsten Alpträumen nicht vorstellen können. Jeder 
Stein ist vom Feuer geschwärzt, kein Stück Holz wurde 
nicht verkohlt. In der Luft liegt der Geruch von Asche, und 
dabei sind die Brände schon vor Monaten erloschen. Regen 
und Schnee müssen die Stadt erst reinwaschen. Der 
Palast –« 

»Was ist mit dem Palast?« wollte Patrick beunruhigt 
wissen. 
»Verschwunden. Die Außenmauern stehen, aber mit 
großen Löchern. Vom Inneren ist lediglich ein Schutthaufen geblieben – das Feuer war so heiß, daß selbst die 
dicksten Balken verbrannt und einige der Innenwände 
eingestürzt sind. Allein der alte Bergfried steht noch, wenn 
man den Ausdruck ›stehen‹ großzügig auslegt. Er ist eine 
verkohlte Steinhülle. Ich bin die Steinstufen hinaufgestiegen – kein Stück Holz hat die Katastrophe unversehrt 
überstanden – bis zum Dach. Von dort aus konnte ich die 
gesamte Stadt und das Gebiet im Norden und Westen 
überblicken. Im Hafen liegt eine Flotte gesunkener Schiffe, 
deren verbrannte Masten vor sich hin rotten. Die Anleger 
sind verschwunden. Die Straßen am Hafen sind eingeebnet. 
Die Gebäude im Westviertel sind alle entweder ausgebrannt oder eingestürzt, da hier das Feuer am schlimmsten 
gewütet hat.« 

Arutha, Herzog von Krondor, nickte. Sein Vater, Lord 
James, sein Vorgänger in diesem Amt, hatte die Stadt in 
Brand gesetzt, um die Invasoren in den Flammen einzuschließen. Bei diesem Unternehmen hatte er mitsamt seiner 
Frau den Tod gefunden. Wie Arutha wußte, war über die 
Abwasserkanäle unter der Stadt queganisches Feueröl 
dorthin geleitet worden, wo es am zerstörerischsten eingesetzt werden konnte: zuerst im Hafenviertel, dann in dem 
Straßenlabyrinth, in dem die Ärmsten der Stadt wohnten, 
und schließlich im Händlerviertel. 

»Das mittlere Drittel der Stadt ist übel beschädigt, doch 
gibt es in jeder Straße ein oder zwei Gebäude, die vielleicht 
zu retten sind. Den Rest muß man zunächst abbrechen, 
bevor der Wiederaufbau beginnen kann. Das östliche 
Viertel hat ebenfalls sehr gelitten, doch hier können die 
meisten Gebäude wieder instand gesetzt werden.« 

»Was ist mit den Anwesen vor der Stadt?« fragte Erik 
und dachte dabei an das große Haus seines Freundes 
Rupert, das einen Tagesritt östlich von Krondor lag. 

»Viele von ihnen sind niedergebrannt; andere wurden 
geplündert und leer zurückgelassen. Einige dienen als 
Quartiere, wie es schien, für Kompanien der Invasoren, 
aber ich habe mich nicht nah genug herangewagt, um dies 
mit Bestimmtheit behaupten zu können«, antwortete 
Jimmy. Erneut nippte er an seinem Kaffee. 

»Ich brach gerade auf, da wurde es interessant.« Patrick 
und Arutha blickten ihn erwartungsvoll an. Jimmy trank 
jedoch erst einen Schluck Kaffee, ehe er fortfuhr: »Ein 
Trupp von wenigstens hundert Mann ritt an meinem Lager 
vorbei –« Er sah zu seinem Bruder hinüber. »An dem 
kleinen Gasthaus an der Weberstraße, wo du in diesen 
Kampf verwickelt wurdest?« Dash nickte. Indem sich 
Jimmy wieder dem Prinzen zuwandte, erzählte er weiter. 
»Das Haus steht auf einem kleinen Hügel, und das Dach 
war heil, was mir sehr entgegenkam, und vor allem hat 
man von dort einen ungehinderten Blick über die Hohe 
Straße und die Palaststraße, außerdem auf mehrere Nebenstraßen, die zum Nordtor führen.« 

»Und die Männer?« drängte ihn Owen Greylock. 
»Wenn ich die Abzeichen dieser Söldnerkompanien 
richtig erkannt habe, befindet sich General Duko auf dem 
Weg nach Krondor. Möglicherweise ist er bereits dort 
eingetroffen.« 

Erik fluchte. Dann blickte er zu Patrick. »Entschuldigt, 
Hoheit.« 
»Ich verstehe«, kommentierte Patrick diese Neuigkeit. 
»Den Berichten zufolge muß es sich bei Duko um einen 
ernst zu nehmenden Gegner handeln.« 

»Mehr noch«, führte Erik aus. »Der Mann hat unsere 
nördliche Flanke entlang des Alptraumgebirges ständig 
unter Druck gesetzt, ohne dabei Soldaten zu verschwenden. 
Was seine Kenntnisse der Strategie anbelangt, so kann man 
ihn von allen Offizieren der Invasoren am ehesten mit 
einem königlichen General vergleichen.« 

Owen nickte. »Wenn er in Krondor ist und Befehl hat, 
die Stadt zu halten, ist unsere Aufgabe gerade wesentlich 
schwerer geworden.« 

Patrick wirkte weiterhin beunruhigt, schwieg jedoch für 
einen Moment. Schließlich fragte er: »Warum sollten sie in 
großer Zahl nach Krondor marschieren? Dort ist nichts 
übriggeblieben, und sie brauchen ihre Südflanke nicht zu 
schützen. Haben sie etwa von unserem neuen Stützpunkt in 
Port Vykor erfahren?« 

»Vielleicht«, antwortete Owen. »Andererseits wollen sie 
unter Umständen nur verhindern, daß wir Krondor als 
vorgeschobenen Stützpunkt benutzen.« 

Plötzlich erschien Patrick Jimmy müde und besorgt. 
Nach abermaligem langem Schweigen stellte der Prinz 
fest: »Wir müssen mehr über die Lage in Erfahrung 
bringen.« 

Die Brüder wechselten einen Blick, denn beiden war 
klar, was das bedeutete: Wahrscheinlich würden sie losgeschickt werden, um die benötigten Erkenntnisse zu 
sammeln. 

Patrick fragte James: »Wie lange seid Ihr geblieben?« 
»So lange, bis sie anfingen, das Gebiet abzusichern; 
dann bin ich zum Osttor aufgebrochen, bevor sie mich 
erwischten. Zwar habe ich es unbehelligt aus der Stadt 
herausgeschafft, doch zwischen Krondor und Ravensburg 
bin ich auf eine Patrouille gestoßen. Der bin ich ebenfalls 
entkommen, dabei habe ich allerdings mein Pferd eingebüßt.« 

Patrick fuhr auf: »Patrouille? So weit im Osten?« 
Owen nickte. »Erik?« 

Des Hauptmanns Miene verriet, wie sehr auch ihn diese 
Nachricht bestürzte. »Wir haben von Flüchtlingen Berichte 
erhalten, denen zufolge General Fadawah nach Süden 
ziehen könnte – oder zumindest dort Flagge zeigt. Falls 
Duko in Krondor sitzt, stimmen diese Gerüchte. Wenn sie 
jedoch ihre Patrouillen so weit in den Osten schicken, 
bereiten sie sich offensichtlich darauf vor, uns ein 
herzliches Willkommen zu bereiten, sollten wir uns auf den 
Marsch nach Hause begeben.« 

»Dort draußen herrscht eine eisige Hölle«, wandte 
Patrick ein. »Was hat er vor?«  

»Wenn wir das wüßten«, antwortete Dash trocken, 
»brauchten wir uns nicht durch die Kälte zu schleichen.« 
Owen lächelte. Herzog Arutha versuchte seine Belustigung zu verbergen, was ihm nicht gelang. 
»Natürlich.« Patrick ging stillschweigend über den 
Bruch des Protokolls hinweg. Im Laufe des Winters hatten 
sich innerhalb der Gruppe freundschaftliche Beziehungen 
gebildet, soweit sie nicht schon bestanden hatten, da man 
gezwungen war, auf engem Raum miteinander zu leben. 

Die Invasoren waren in der Schlacht am Alptraumgebirge geschlagen worden, doch die Zerstörung, die das 
Westliche Reich des Königreichs der Inseln erlebt hatte, 
vermochte man sich kaum vorzustellen. Während der Frühling näher rückte und die Truppen wieder an Beweglichkeit 
gewannen, versuchte Patrick verzweifelt, sich ein Bild von 
den Schäden zu machen. 

Er wandte sich an Greylock. »Wie bald seid Ihr in der 
Lage loszumarschieren?«  

»Hoheit?« fragte Owen.  

»Wann werdet Ihr aufbrechen, um die Stadt zurückzuerobern?« 
»Innerhalb einer Woche können die Männer marschbereit sein. Zwar stehen noch einige Abteilungen am 
Alptraumgebirge und in der Nähe des Tals der Träume, 
aber die meisten davon können wir heranziehen. Allerdings 
brauchen wir meiner Meinung nach weitere Informationen, 
damit wir wissen, was für einer Streitmacht wir gegenüberstehen.« 

Patrick lehnte sich zurück. »Ich hatte auf umfassendere 
Nachrichten gehofft.« 
Jimmy warf seinem Vater einen Blick zu. Der schüttelte 
leicht den Kopf und warnte ihn so vor einer vorlauten 
Erwiderung. Dash teilte seinem Bruder durch ein Stirnrunzeln mit, daß das, was der Prinz gerade gesagt hatte, 
ausgesprochen gedankenlos war. 

»Wir haben eine massive Front im Süden gegen uns, und 
die Haupteinheiten der Armee des Ostens warten nur 
darauf, ob Kesh einen Vormarsch wagt, um dann einzuschreiten, doch uns bleiben nicht viele Kräfte, um das 
Westliche Reich wiederzuerobern«, sagte Patrick. 

Jimmy schwieg. 
Schließlich bemerkte der Prinz Jimmys Gebaren, nickte 
und winkte mit der Hand. »Ihr seid entlassen. Genehmigt 
Euch ein Bad und frische Kleidung. Wir werden die 
Besprechung nach dem Abendessen fortsetzen.« 

Der Sohn des Herzogs ging hinaus, und sein Vater wie 
sein Bruder folgten ihm. Vor der Tür blieben sie stehen. 
»Ich muß gleich wieder rein«, entschuldigte sich Arutha, 
»aber ich wollte wissen, ob es dir gutgeht.« 

»Alles bestens«, antwortete Jimmy und lächelte, weil er 
sich über die Zuwendung seines Vaters freute. Seit dem 
Tod der Großeltern hatte sich auf dem Gesicht seines 
Vaters ein erschöpfter, ausgezehrter Zug breitgemacht, der 
von zu vielen Sorgen und zu wenig Schlaf herrührte. »Nur 
meine Zehen sind ein bißchen kalt.« 

Arutha nickte und klopfte seinem Sohn auf die Schulter. 
»Iß etwas und ruh dich aus. Diese Angelegenheit ist noch 
nicht vorüber, und derweil Patrick bereit ist, auf den Feind 
loszustürmen, brauchen wir eigentlich viel mehr Informationen.« Er öffnete die Tür und kehrte zum Rat des Prinzen 
zurück. 

»Ich begleite dich in die Küche«, bot Dash an. 
»Schön.« 

Die beiden Brüder schlenderten den langen Gang 
hinunter. 
Erik betrat die Küche. Quer durch den großen Raum 
winkte er Milo zu. Der Gastwirt aus seiner Heimatstadt 
Ravensburg hatte hier in der Burgküche Arbeit gefunden 
und ebenso seine Frau, damit sie sich stets in der Nähe 
ihrer Tochter Rosalyn aufhalten konnten, der Mutter des 
nächsten Barons von Finstermoor. Rosalyn und Rudolph, 
der Bäcker, lebten in der Burg, wo sie den kleinen Baron 
aufzogen. 

Eriks Mutter wohnte in einem der Häuser nahe der Burg 

– die lange Geschichte der Feindseligkeiten zwischen ihr 
und der Baronin hatte es ratsam erscheinen lassen, ein 
wenig Abstand zwischen die beiden Frauen zu bringen. Die 
Baronin hatte sich jahrelang durch Friedas Behauptungen 
gedemütigt gefühlt, daß Erik der illegitime Sohn des alten 
Barons Otto war. Eriks Stiefvater Nathan arbeitete in der 
Schmiede des Barons und stellte Waffen und andere 
Eisenwaren für den bevorstehenden Feldzug her. Zuweilen 
war die Situation wegen dieser komplizierten gesellschaftlichen Verhältnisse ein wenig unangenehm; dennoch genoß 
es Erik, seine Familie in der Nähe zu haben. 

»Geht es dir gut?« fragte er Jimmy 
»Bin nur ein wenig müde. Einmal hätte es mich fast 
erwischt, aber das war keine große Affäre. Ich habe nur 
mein Pferd verloren und mußte mich eine Weile vor einer 
Patrouille verstecken, und dabei habe ich unter einem 
Baumstamm verdammt lange gefroren. Glücklicherweise 
schneite es, daher konnten sie meine Spuren nicht verfolgen, nachdem ich ein paar Felsen überquert hatte, doch 
als sie endlich verschwunden waren, konnte ich mich kaum 
noch rühren.« 

»Erfrierungen?« fragte Erik. 
»Weiß nicht«, erwiderte Jimmy »Ich habe mir die Stiefel 
noch nicht ausgezogen. Meinen Fingern geht es gut.« Er 
bewegte sie hin und her. 

»Wir haben einen Heilpriestcr hier. Der Tempel von 
Dala in Rillanon hat ihn geschickt, damit er den Prinzen 
beraten soll.« 

Dash grinste. »Du meinst, der König hat ihn gezwungen 
hierherzukommen, damit er Patrick behandeln kann, falls 
der verwundet wird.« 

»So in etwa«, räumte Erik ein und erwiderte das 
Lächeln. »Er soll sich deine Füße mal ansehen. Wäre doch 
nicht schön, wenn du in Zukunft ohne Zehen laufen mußt.« 

Jimmy kaute und schluckte. »Warum schleicht sich mir 
der Verdacht auf, dich würde meine Gesundheit lediglich 
deshalb interessieren, Hauptmann, weil ich sonst nicht zum 
Dienst antreten kann?« 

Erik zuckte theatralisch mit den Schultern. »Weil du 
durchaus verstehst, wie der Hase am Hofe läuft.« 
Plötzlich wirkte Jimmy sehr müde. »Wie bald?« 
Eriks Miene strahlte Mitgefühl aus. »Ende der Woche. 
In drei oder vier Tagen.«  

Jimmy nickte und erhob sich. »Dann sollte ich besser 
gleich den Priester aufsuchen.« 
»Er hat sein Zimmer in dem Gang, an dem auch die 
Gemächer des Prinzen liegen, gleich neben meinem. Sein 
Name ist Herbert. Sag ihm aber, wer du bist; du siehst aus 
wie ein Lumpensammler.« 

Dash blickte seinem Bruder hinterher. »Während seine 
Füße auftauten, konnte er kaum noch laufen. Ich glaube, 
dieser Priester wird sich eine goldene Nase verdienen.« 

Erik nahm einen Becher Kaffee von Milo entgegen, 
bedankte sich und wandte sich wieder Dash zu. »Hat er 
bereits. Er hat zwanzig meiner Männer behandelt, die ohne 
seine Hilfe noch längst nicht wieder auf den Beinen wären. 
Und ohne die Nakors.« 

»Wo treibt sich dieser hagere Verrückte denn herum?« 
erkundigte sich Dash. »Seit einer Woche habe ich ihn nicht 
mehr gesehen.« 

»Er hat die Stadt verlassen und sucht nach neuen 
Anhängern für seinen Glauben.«  

»Und wie geht die Berufung der Gesegneten, die das 
Wort des Guten verbreiten sollen, voran?« 
Erik lachte. »Inmitten dieses Winters, nachdem Krieg 
und Hunger dem Volk so hart zugesetzt haben, fällt es 
selbst Nakor nicht leicht, die Menschen von der Sache des 
Guten zu überzeugen.« 

»Hat er denn jemanden gewonnen?« 
»Ein paar. Darunter sind vielleicht zwei ernstzunehmende Jünger, die anderen sind lediglich auf eine warme 
Mahlzeit aus.« 

Dash nickte. »Diese nächste Mission, die ansteht, könnte 
ich die nicht erledigen? Jimmy benötigt etwas Ruhe.« 
»Die könnten wir alle gebrauchen«, erwiderte Erik. 
Dann schüttelte er den Kopf. »Aber dir wird nichts erspart 
bleiben, mein Freund, denn wir werden alle gehen.« 

»Wohin?« 
»Nach Krondor. Patrick kann hier nicht auf ewig sitzen 
bleiben. Und falls sich das, was dein Bruder erkundet hat, 
mit den anderen Berichten deckt, werden Fadawahs 
Truppen in Krondor nur um so stärker, je später wir dort 
eintreffen. Wir müssen sie so bald wie möglich mit jedem 
verfügbaren Soldaten angreifen. Da Kesh die Südgrenze 
bedroht, weigert sich Patrick, die Armeen des Ostens 
abziehen zu lassen. Nun, trotzdem hat der König ein paar 
Truppenteile bereits zurückverlangt. Scheinbar werden die 
östlichen Nachbarn aufsässig, da weder eine Armee noch 
eine Flotte sie in Schach hält. Daher hat Patrick es eilig, 
Krondor wieder einzunehmen, bevor König Borric weitere 
Soldaten nach Hause in den Osten abkommandiert.« 

»Also, wie viele von uns werden nach Krondor marschieren?« fragte Dash. 
»Die Adler«, antwortete Erik und benannte damit das 
spezielle Kommando von Soldaten, die von Dashs und 
Jimmys Großvater Lord James, Aruthas Vorgänger im Amt 
des Herzogs von Krondor, rekrutiert worden waren. »Dazu 
haben wir einige Hilfstruppen, Dugas Mannschaft« – dieser 
frühere Söldner war während der Invasion auf die Seite des 
Königreichs übergetreten –, »und wir werden auch Hauptmann Subais Späher mitnehmen.« 

»Mehr nicht?« fuhr Dash auf. 
»Für den Anfang nicht«, beschwichtigte ihn Erik. »Wir 
wollen das Fürstentum schließlich nicht gleich in der ersten 
Woche vollständig zurückerobern.« Er nippte an seinem 
Kaffee. »Zunächst brauchen wir nur einen Stützpunkt, den 
wir halten können und von dem aus wir Krondor sichern.« 

»Klingt ja kinderleicht«, meint Dash ironisch. »Wenn 
dort nicht gerade eine andere Armee herumlungern 
würde.« Er betrachtete Eriks Gesicht. »Da geht doch etwas 
vor sich. Warum hat Patrick solche Eile, die Stadt wieder 
in die Hand zu bekommen? Ich kann mir ein Dutzend Orte 
vorstellen, die eine bessere Ausgangsposition bieten 
würden, um den Westen zu erobern, solange ich Krondor 
außen vor ließe; wir könnten die Stadt vom Nachschub 
abschneiden und diejenigen, die sich dort aufhalten, aushungern und unser Lager im Osten aufschlagen.« 

»Ich weiß«, gestand Erik ihm zu, »aber zum Teil hat das 
wohl mit seinem Stolz zu tun. Es ist seine Stadt, die 
Hauptstadt seines Reiches. Er war erst kurze Zeit Prinz, 
bevor wir sie verloren haben. Und er trat die Nachfolge 
eines Mannes an, der in diesem Amt zur Legende geworden ist.« 

Dash nickte. »Während wir in Rillanon aufwuchsen, 
haben wir Prinz Arutha ein paarmal getroffen; als ich alt 
genug war, um seine Vorzüge schätzen zu können, hatte er 
schon ein hohes Alter erreicht. Dennoch hat er mich beeindruckt, bei allem, was mein Vater und die anderen über ihn 
erzählt haben.« Er blickte Erik kurz an und fuhr dann fort: 
»Glaubst du, Patrick sei der Meinung, Arutha hätte die 
Stadt irgendwie halten können?« 

»Gewissermaßen«, antwortete Erik. »Der Prinz vertraut 
mir nicht vollkommen. Verletzter Stolz ist hingegen nicht 
alles. Es geht auch um strategische Gesichtspunkte. Der 
Hafen wird über Jahre hinweg nicht benutzt werden 
können. Falls wir all die Arbeitskräfte und die Ausrüstung 
wie vor dem Krieg hätten, all die Handwerker und die 
wenigen Magier, die uns geholfen haben, würde es trotzdem ein ganzes Jahr dauern, bis der Hafen geräumt wäre. 
So wie es jetzt aussieht, habe ich keine Ahnung, wann 
Krondor wieder zu dem Schiffahrtsknotenpunkt wird, der 
es einst war. Aber südlich der Stadt haben wir in der 
Shandonbucht diesen neuen Hafen, Port Vykor, und damit 
der uns von Nutzen ist, muß die Handelsstraße zwischen 
dort und dem Westen frei sein. Deshalb spielt Krondor eine 
so große Rolle. Die Stadt selbst brauchen wir nicht, doch 
können wir Fadawah nicht an einem Ort sitzen lassen, von 
dem er uns jederzeit attackieren kann.« Er senkte die Stimme. »Sollten wir von Port Vykor abgeschnitten werden, 
könnte es passieren, daß wir das Östliche und das Westliche Reich niemals wieder vereinen können.« 

»Das ergibt durchaus Sinn.« Dash nickte.  

Erik stellte einen leeren Becher ab. »Mehr allerdings 
auch nicht.« 
Dash stimmte ihm zu, derweil sich Erik erhob. Während 
er den großen, kräftig gebauten Hauptmann betrachtete, 
erkundigte er sich: »Meinen früheren Arbeitgeber habe ich 
schon etliche Zeit nicht mehr gesehen. Wie geht es denn 
deinem Freund Rupert?« 

Erik lächelte. »Roo schleppt gerade eine unglaubliche 
Menge von Waren durch Schlamm und Eis, um der erste 
zu sein, der mit den benötigten Gütern in Finstermoor eintrifft.« Dann lachte er. »Er hat mir erzählt, seinen Schuldscheinen nach wäre er der reichste Mann der Welt, aber er 
hat kaum noch Gold, daher besteht seine ganze Hoffnung 
darin, das Königreich lange genug überleben zu lassen, 
damit es seine Schulden an ihn zurückzahlen kann.« 

»Eine eigentümliche Art von Patriotismus, nicht wahr?« 
befand Dash. 
Daraufhin grinste Erik nur. »Wenn du Roo so gut 
kennen würdest wie ich, wäre dir klar, wie sehr das seinem 
Charakter entspricht.« Er zögerte einen Augenblick, als 
würde er einen zweiten Becher Kaffee in Betracht ziehen. 
Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Am besten gehe 
ich mal zu Owen und erkundige mich, was zu tun ist.« 

Er brach auf. Dash grübelte in der betriebsamen Küche 
noch eine Weile darüber, was sie gerade besprochen hatten, 
dann stand er auf und machte sich auf die Suche nach 
Jimmy. 

Der Priester verließ gerade Jimmys Quartier, als Dash 
eintraf. 

Er setzte sich aufs Bett zu seinem Bruder, der unter einer 
schweren Wolldecke lag. »Das ging aber schnell.« 
»Zuerst hat er mir einen Trunk eingeflößt, dann meine 
Füße mit einer Salbe eingerieben und mir aufgetragen, ich 
solle viel schlafen.« 

»Wie schlimm sieht es aus?« 
»Ich hätte wenigstens einige Zehen verloren«, sagte 
Jimmy, »wenn er nicht hier gewesen wäre.« Mit dem Kopf 
deutete er zur Tür, durch die der Priester hinausgegangen 
war. 

»Du hast ein ziemlich düsteres Bild über die Lage dort 
draußen gezeichnet.«  

Jimmy seufzte. »Ich habe Orte gesehen, wo Männer die 
Rinde von Bäumen rissen, um daraus Suppe zu kochen.« 
Dash lehnte sich zurück. »Patrick scheint nicht sehr 
begeistert zu sein.«  

»Was ist hier passiert, während ich fort war?« fragte 
Jimmy und unterdrückte ein Gähnen. 
»Den Berichten zufolge ist die Lage im Norden stabil, 
obwohl in letzter Zeit niemand mehr eine Spur von diesem 
Bastard Duko gesehen hat«, erklärte Dash. 

»Wenn Fadawah Duko nach Süden schickt, könnte es 
ausgesprochen schwierig werden, Krondor zurückzuerobern«, vermutete Jimmy. 

»Ja«, stimmte Dash zu. »Kesh zeigt sich nicht besonders 
erfreut über die Vorgänge in Stardock, und wir haben 
Abteilungen der Garnison von Ran und die Hälfte der 
Truppen des Königs in der Nähe von Landreth stehen. Die 
warten nur auf einen Anlaß, nach Süden zu marschieren. 
Kesh hat sich aus Shamata zurückgezogen, aber für 
Patricks Geschmack nicht weit genug, und erneut ist das 
Tal der Träume zum Niemandsland geworden. Während 
wir uns unterhalten, wird dort unten verhandelt.« 

»Und im Osten?« erkundigte sich Jimmy, der diesmal 
das Gähnen nicht zurückhalten konnte. 
»Bis zum Frühjahr werden wir nichts Genaueres wissen, 
aber einige der kleineren Königreiche könnten uns Ärger 
bereiten. Patrick und der König haben Botschaften ausgetauscht, und ich habe den Eindruck, daß Borric einen Teil 
seiner Armee des Ostens zurück will, sobald das Tauwetter 
einsetzt.« 

»Was sagt Vater?« 
»Zu mir?« fragte Dash. Jimmy nickte. »Nicht besonders 
viel.« Dash setzte ein Lächeln auf, das seinen Bruder an 
ihren Großvater erinnerte. »Über diese Dinge bewahrt er 
Stillschweigen.« 

»Und Mutter?« wollte Jimmy wissen. 
»Mir scheint, als würde es noch lange dauern, bis sie uns 
besucht. Das Leben am Hofe in Rillanon ist vermutlich 
dem in einem Zelt in den ausgebrannten Ruinen von 
Krondor vorzuziehen, auch wenn sie die Herzogin dieser 
Stadt ist.« 

Jimmy schloß die Augen. »Sie und Tante Polina gehen 
bestimmt gerade einkaufen oder probieren bei einem 
Schneider Kleider für einen Ball oder ein Bankett an.« 

»Wahrscheinlich«, stimmte Dash zu. »Für Vater ist es 
allerdings schwer. Du warst den größten Teil des Winters 
fort, und bei den wenigen Gelegenheiten, da du hier warst, 
hatte er viel zu tun.« 

»Großvater und Großmutter?« fragte Jimmy 
»Das auch«, antwortete Dash. »Sobald er allein ist oder 
glaubt, ich würde nicht auf ihn achten, beginnt er, vor sich 
hin zu brüten. Natürlich ist ihm klar, daß er nichts unternehmen konnte; trotzdem kann er ihren Tod einfach nicht 
verwinden. Hoffentlich wird er im Frühjahr, wenn der 
Feldzug losgeht, darüber hinwegkommen. Im Augenblick 
jedoch trinkt er mehr als früher und zieht sich sehr 
zurück.« 

Daraufhin schwieg Jimmy, und Dash blickte seinen 
Bruder an. 
Diesem war das Kinn auf die Brust gesunken, und er 
hatte die Augen halb geschlossen, während er wach zu 
bleiben versuchte. Leise stand Dash auf und trat zur Tür. Er 
betrachtete das Gesicht seines Bruders und fühlte sich an 
die Züge seiner Großmutter erinnert, an die blasse Haut 
und das nahezu blonde Haar. Da ihm nun ungebeten 
Tränen in die Augen stiegen, ging er rasch hinaus und 
schloß behutsam die Tür hinter sich. Er schickte ein stilles 
Gebet des Dankes an Ruthia, die Göttin des Schicksals, 
weil sie seinen Bruder hatte heil zurückkehren lassen. 

»Erik!« 
Dash drehte sich um, sah Rosalyn durch den Gang eilen 
und wich zur Seite aus, um sie vorbei zu lassen. Er wußte, 
bisweilen war das Mädchen mit der Aufgabe überfordert, 
die Mutter des nächsten Barons zu sein – Gerd hatte sie 
nach der Vergewaltigung durch Eriks Halbbruder zur Welt 
gebracht –, und Erik war ihr bester Freund. In der Kindheit 
waren sie wie Bruder und Schwester gewesen, und wenn 
sie Schwierigkeiten hatte, wandte sie sich als erstes stets an 
ihn. Dash beobachtete sie, wie sie vor der Tür des Hauptmanns stehenblieb und klopfte. 

Erik öffnete die Tür. »Ja?« 
Dash zögerte einen Augenblick, ging dann jedoch weiter 
und kam an Rosalyn vorbei, als diese sich gerade 
beschwerte: »Die Baronin! Sie weigert sich, mich meinen 
eigenen Sohn baden zu lassen! Jetzt nimmt sie mir das 
auch noch weg! Tu doch etwas dagegen!« 

Dash gesellte sich zu den beiden. »Entschuldigt meine 
Einmischung.«  

Sowohl Erik als auch Rosalyn drehten sich zu ihm um. 
»Ja?« fragte Erik. 
»Ich möchte mich nicht aufdrängen, weil ich zufällig 
euer Gespräch mitgehört habe, aber um größere Verlegenheit zu vermeiden, würde ich mir gern eine Bemerkung 
erlauben.« 

»Und?« erwiderte Rosalyn. 
»Bedenkt man die … eher energische Persönlichkeit der 
Baroninwitwe, so muß man ihr zugestehen, daß sie deinen 
Sohn bisher eher behutsam in sein neues Amt eingeführt 
hat.« 

Rosalyn schüttelte den Kopf. Sie war ein hübsches 
Mädchen gewesen, damals in Ravensburg, wo sie mit Erik 
aufgewachsen war, aber die Geburt zweier Kinder und die 
Flucht vor dem Krieg hatten ihr Haar vorzeitig ergrauen 
lassen und ihr Gesicht jener Sanftheit beraubt, die den 
Hauptmann der Blutroten Adler früher so angezogen hatte. 
Heute funkelten ihre Augen hart, und mißtrauisch begegnete sie jeder Äußerung von Dash, die sie möglicherweise 
wieder ein Stück von ihrem Kind trennen würde. 

»Gerd ist jetzt Baron von Finstermoor«, erklärte Dash, 
wobei er sich Mühe gab, nicht herablassend zu klingen. 
Rosalyn war vielleicht eine einfache Frau, aber dumm war 
sie ganz gewiß nicht. »Für den Rest seines Lebens werden 
viele Dinge, die bislang du für ihn erledigt hast, von 
Dienern übernommen. Wärest du die Baronin, hättest du 
ihn niemals selbst gebadet oder seine Windeln gewechselt. 
Möglicherweise hättest du ihn nicht einmal gesäugt. – 
Seine Erziehung zum Baron muß beginnen.« Dash umfaßte 
mit einer Handbewegung die Burg. »Finstermoor liegt nun 
an der Außengrenze des Königreichs, so lange jedenfalls, 
bis der Westen wieder uns gehört, und die Stadt könnte für 
lange Jahre ein wichtiges Bollwerk darstellen. Gerd ist 
schon fünf, und bald wird er den größten Teil seines Tages 
mit Lehrern verbringen. Er muß Lesen und Schreiben 
lernen, die Geschichte seines Volkes, Reiten, Fechten und 
Bogenschießen, das Hofprotokoll …« 

Erik nickte und legte Rosalyn die Hand auf die Schulter. 
»Dash hat recht.« Die junge Frau wirkte trotzig, und der 
Hauptmann spürte, wie sich ihre Schulter unter seiner 
Hand verspannte. Er lächelte. »Aber es gibt keinen Grund, 
warum du nicht dabeisein solltest, während sich die Diener 
um ihn kümmern.« 

Nach einem langen Moment nickte Rosalyn und begab 
sich auf den Rückweg zu den Gemächern des Barons, wo 
ihr Sohn wohnte. Erik schaute ihr hinterher. »Danke, daß 
du ihr die Sache erklärt hast.« 

»Ich wollte mich eigentlich nicht einmischen«, entschuldigte sich Dash nochmals, »aber so sieht die Wahrheit nun 
einmal aus.« 

Erik blickte den Gang hinunter, an dessen Ende Rosalyn 
gerade um die Ecke gebogen war. »So viel Neues. Wir 
müssen uns alle anpassen.« 

»Wieder möchte ich mir nichts anmaßen, Hauptmann, 
aber falls du irgendwelche Hilfe brauchst…« 
»Vermutlich werde ich die benötigen.« Erik lächelte. 
»Und ich werde mich auf dich und deinen Bruder verlassen. Für den Fall, daß ihr es noch nicht erfahren habt: 
Ihr seid beide meinem Befehl unterstellt worden.« 

»Ach?« erwiderte Dash.  

»Die Idee stammt von deinem Vater. Er will bei dem 
bevorstehenden Feldzug selbst die Fäden ziehen.« 
Dash nickte. »Da kommt er ja ganz nach seinem Vater.« 
»Ich kannte deinen Großvater nicht besonders gut, muß 
ich zugeben, trotzdem kann ich das nur als Kompliment 
auffassen.« 

Dash grinste. »Falls du ihn näher kennengelernt hättest, 
würdest du das kaum denken. Frag meine Mutter, falls sie 
sich jemals entscheidet, in den Westen zurückzukehren.« 

»Jedenfalls«, fuhr Erik fort, »hat der König alle Hände 
voll im Osten zu tun, da der größte Teil seiner Armee 
abwesend und der größte Teil seiner Flotte versenkt ist und 
er die Königreiche im Osten davon abhalten will, Streitigkeiten anzuzetteln. Der Prinz muß sich im Süden mit Kesh 
beschäftigen, und daher bleibt nur unser fröhlicher kleiner 
Haufen, um den Westen zurückzuholen.« 

»Warum fange ich bei dieser Aussicht nicht an zu 
jubeln?« fragte Dash ironisch. 
»Ich glaube, dann würdest du auch einen Heilpriester 
benötigen wie dein Bruder. Offensichtlich hättest du den 
Verstand verloren.« 

»Wann geht es mit dem Feldzug los?« erkundigte sich 
Dash.  

»Sobald du im Westen das erste Eis brechen hörst, pack 
deine Sachen.«  

»Das habe ich heute morgen gehört«, erwiderte der Sohn 
des Herzogs.  

»Nun, worauf wartest du noch? In einer Woche brechen 
wir nach Krondor auf.«  

»Sehr wohl, Hauptmann.«  

Als Dash sich abwandte, rief Erik ihn zurück: »Eine 
Sache wäre da noch.«  

»Ja?« 
»Dein Amt eines Barons am Hofe hilft dir in der Armee 
nicht weiter, daher wurdet ihr, du und James, zu Leutnants 
ernannt.« 

»Besten Dank, glaube ich«, antwortete Dash.  

»Morgen gehen wir zusammen zum Quartiermeister und 
besorgen Uniformen für dich und James.« 
»Sehr wohl.« Dash salutierte knapp und zog dann in 
Richtung seines Quartiers von dannen. Dabei murmelte er 
in sich hinein: »Verdammt! Jetzt bin ich in der Armee 
gelandet.« 

Jimmy zupfte an seinem schlecht sitzenden Hemd herum. 
»Verdammt! Jetzt bin ich in der Armee gelandet.« 
Dash lachte. Er stieß seinen Bruder leicht mit dem 
Ellenbogen an und machte ihn darauf aufmerksam, daß der 
Prinz zu sprechen beginnen wollte. 

»Meine Lords, meine Herren«, eröffnete er die Versammlung in seinem Audienzsaal, der vormals dem Baron von 
Finstermoor gedient hatte. »Der König benötigt den größten Teil jener Truppen der Armee des Ostens, die entlang 
der Grenze zu Kesh stationiert sind. Damit bleiben uns 
lediglich die Reste der Armee des Westens, um die Invasoren von unserer Küste zu vertreiben.« 

Dash flüsterte seinem Bruder zu: »Vielleicht hätten wir 
nicht all ihre Schiffe versenken sollen. Das hätte ihnen die 
Rückkehr nach Hause ungemein erleichtert.« 

Arutha, der Herzog von Krondor, warf seinem Sohn 
einen bösen Blick zu, und Dash verstummte, derweil 
Jimmy sich zusammenreißen mußte, damit er nicht laut 
loslachte. Die Fähigkeit, jeder Situation, wie düster sie 
auch erscheinen mochte, eine lustige Seite abzugewinnen, 
gefiel James an seinem jüngeren Bruder. 

Prinz Patrick blickte Dash direkt in die Augen. »Natürlich hätte es das.«  

Dash hatte wenigstens den Anstand, daß ihm vor seinem 
Prinzen die Schamröte ins Gesicht stieg.  

»Aber nach Hause befördern können wir sie zu einem 
späteren Zeitpunkt. Zuerst müssen wir sie bezwingen.« 
Nun wünschte Dash nur noch, er möge unsichtbar sein. 
Patrick fuhr fort: »Wie unsere Spione berichten, hat 
dieser General Fadawah vor, die Gelegenheit, die sich ihm 
durch den Tod der Smaragdkönigin bietet, beim Schöpfe 
zu packen und ein kleines Königreich für sich selbst zu 
gründen.« 

Er ging zu einer Karte, nahm einen Zeigestock und 
richtete ihn auf das Gebiet zwischen Krondor und Ylith. 
»Von Sarth bis Ylith kontrollieren Fadawahs Truppen das 
ganze Land.« Der Zeigestock wanderte in Richtung Osten. 
»Zudem befinden sich die Wälder bis hoch in die Berge 
und die meisten der Pässe durch das Alptraumgebirge in 
seiner Hand. Entlang des Gebirges verläuft eine stabile 
Front. Im Norden« – der Zeigestock folgte seinen Worten 
über Ylith hinaus – »ist er in LaMut auf erbitterten Widerstand gestoßen. Graf Takari hält die Stadt, doch nur unter 
Aufbietung aller Mittel. Allein der harte Winter hat 
unseren Gegner bisher davor zurückschrecken lassen, 
LaMut einzunehmen.« Er sah Arutha an. »Was wißt Ihr 
über Herzog Carl?« 

»Der Herzog ist noch ein Junge, kaum siebzehn«, 
berichtete Arutha. »Graf Takari ist lediglich drei Jahre 
älter.« 

Die versammelten Männer wußten, daß die Väter der 
beiden erwähnten Adligen während der Invasion gefallen 
waren. Der Herzog von Krondor setzte seine Ausführungen 
fort: »Aber Takari stammt von den Tsurani ab und wurde 
von seinem Schwertmeister unterrichtet, seit er laufen 
kann. Er will LaMut bis zum letzten Mann halten, sollte 
das notwendig werden. Carl mag noch ein Junge sein, doch 
die Armee, die ihm zur Seite steht, ist stark, wenn auch 
klein.« Er nickte einem Mann zu, der hinter Erik von 
Finstermoor stand, ein hochgewachsener, dunkelhaariger 
Kerl, der einen Kilt und ein Schwert auf dem Rücken trug. 
Dash und Jimmy kannten ihn als den Anführer der Hadatikrieger aus Yabon, dessen Name Akee lautete. 

»Die meisten Angehörigen meines Volkes dienen in 
Yabon«, erläuterte Akee. »Fadawah wird die Stadt nicht 
erobern.« 

Fast nur zu sich selbst murmelte Patrick: »Doch beginnt 
das Frühjahr erst, wird er innerhalb der Mauern und LaMut 
sein, und alle Ehre der Tsurani wird die Stadt nicht davor 
bewahren.« Er schwieg einen Augenblick und fügte dann 
hinzu: »Können Herzog Carls Truppen die Stadt retten?« 

»Ja«, antwortete Owen. »Solange die Bruderschaft des 
Dunklen Pfads ihnen nicht zusätzliche Schwierigkeiten 
bereitet« – er benutzte den gebräuchlichen Begriff für die 
Moredhel, die Dunkelelben, die weit im Norden lebten – 
»und er auf die Elben und Zwerge zählen darf, und solange 
die Freien Städte im Westen die Stellung halten, kann Carl 
seine Garnison verlassen, nur die notwendigsten Truppen 
an der östlichen Flanke stationieren und den Großteil seiner 
Armee nach LaMut führen. Unter diesen Umständen müßte 
er sich gegen Fadawah durchsetzen können.« 

»Und falls ihm dies gelingt, kann er dann Ylith wieder in 
unsere Hände bringen?« wollte Patrick weiter wissen. 
Akee blickte zu Erik und Arutha, die ihm beide zunickten. Nun wandte er sich Patrick zu. »Nein, das vermag er 
nicht. Dazu brauchte er die dreifache Anzahl Schwerter, als 
gegenwärtig unter seinem Befehl stehen. Er kann lediglich 
seine momentane Stellung halten, und zwar nur solange 
Fadawah nicht seine gesamte Armee nach Norden wirft – 
was er nicht tun wird, da er ja Soldaten nach Krondor in 
den Süden abkommandiert hat –, aber Ylith wird Herzog 
Carl nicht einnehmen.« 

»Meine Lords und meine Herren«, verkündete der Prinz 
nun, »daher wird LaMut notwendigerweise unser Amboß.« 
Er blickte Owen Greylock an. »Mein Lord Marschall, Eure 
Armee stellt somit den Hammer dar.« 

»Dieser Hammer ist sehr klein«, erwiderte Owen. 
»Wohl wahr, aber Kesh hat große Truppen an unsere 
Südgrenze aufziehen lassen, die Reste unserer Flotte 
müssen die Piraten aus Queg und Durbin in Schach halten, 
und einige der Könige im Osten entwickeln plötzlich einen 
großen Ehrgeiz. Ihr müßt es mit den Männern schaffen, die 
Ihr im Augenblick zur Verfügung habt.« 

»Das sind kaum zwanzigtausend gegen – gegen wie 
viele? Hunderttausend?« 
»Wir können Fadawah nicht einfach überlassen, was er 
sich genommen hat, bis wir diese anderen Angelegenheiten 
erledigt haben, oder?« 

Seine Frage löste bedrücktes Schweigen aus. 

Patrick blickte in die Runde, von einem Gesicht zum 
anderen. »Ich bin mir der … nun sagen wir … Vorgehensweisen meiner eigenen Vorfahren sehr wohl bewußt. Wir 
haben jeden Zoll Boden jemand anderem abgenommen, um 
das Königreich des Westens zu gründen. Nur Yabon hat 
sich uns freiwillig angeschlossen, und das vor allem deshalb, weil wir das Land vor der Bruderschaft des Dunklen 
Pfads geschützt haben. Der eigentliche Grund, warum es 
einen Baron von Finstermoor gibt, liegt darin, daß der 
Bandit, von dem unser Hauptmann Erik abstammt, eine 
harte Nuß war, die niemand knacken konnte, und von 
daher war es leichter, ihn zu einem Adligen des Königreichs zu machen und ihm das Land zu schenken, das er 
bereits erobert hatte, als ihn zu töten und einen dummen 
Neffen des Königs an seine Stelle zu setzen.« Patrick hob 
die Stimme. »Bei allen Landgewinnen, die wir über die 
Jahre erzielen konnten, erlaubten wir früheren Feinden, 
sich als Vasallen dem König zu unterwerfen.« Nun schrie 
der Prinz fast. »Aber ich will verdammt sein, wenn ich 
diesen mörderischen Bastard eines selbsternannten Königs 
des Bitteren Meeres über mein Fürstentum herrschen lasse. 
Nur über meine Leiche!« 

Dash und James wechselten einen Blick. Ohne ein Wort 
wußten sie, was der andere dachte. Die Botschaft war eindeutig. Owen Greylock und Erik von Finstermoor würden 
mit den Resten der Armee des Westens und ohne weitere 
Unterstützung das Fürstentum zurückerobern müssen. 

Owen räusperte sich. Patrick sah seinen Marschall an. 
»Ja?«  

»Sonst noch etwas, Hoheit?« 
Patrick schwieg kurz und antwortete dann: »Nein.« An 
die Männer im Saal gewandt, fügte er hinzu: »Meine Lords 
und Herren, von diesem Augenblick an steht Ihr unter dem 
Befehl von Marschall Greylock. Befolgt seine Befehle, als 
stammten sie von mir.« 

Er senkte die Stimme. »Und mögen die Götter uns 
gnädig gesonnen sein.« Damit verließ er den Raum. 
Die Adligen begannen das Gehörte miteinander zu 
besprechen, bis Owen rief: »Meine Lords!«  

Stille kehrte im Saal ein. 
»Wir marschieren am Morgen los«, verkündete Greylock. »Ich erwarte, daß die Vorhut bei Einbruch der Nacht 
in Ravensburg eintrifft. Am Ende der Woche sollten unsere 
ersten Kundschafter Krondor erreicht haben.« Er blickte 
von Gesicht zu Gesicht. »Ihr wißt, was zu tun ist.« 

Die Männer strömten hinaus, und Erik trat zu Dash und 
James. »Ihr kommt mit mir«, befahl er und ging zu einer 
kleinen Seitentür. 

In dem Zimmer dahinter fanden die Brüder ihren Vater 
vor, und kurz darauf trat Greylock ein und schloß die Tür 
hinter sich. »Ich wollte Euch nur wissen lassen«, wandte 
sich Owen an die beiden jungen Männer, »daß Ihr die 
schmutzigste und undankbarste Aufgabe erhaltet, die wir 
zu vergeben haben.« 

Dash grinste. »Wunderbar!«  

Jimmy warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu. 
»Und worin besteht die?«  

»Jimmy, du übernimmst den Befehl über die außerordentliche Vorhut.«  

»Außerordentliche Vorhut?« Jimmy runzelte fragend die 
Stirn.  

Arutha nickte und zeigte auf Dash. »Er.« 
Dash verdrehte die Augen gen Himmel, schwieg jedoch. 
Schon vor langem hatte er sich daran gewöhnt, sich stets 
seinem Bruder unterordnen zu müssen, wann immer sie 
zusammen arbeiteten. 

»Owen braucht ein paar hinterhältige Bastarde, die sich 
für ihn hinter die feindlichen Linien schleichen.« Arutha 
lächelte seine Söhne an. »Ich habe ihm gestanden, die Umstände eurer Herkunft seien nicht zweifelsfrei geklärt, und 
ihr seiet hinterhältig genug für diese Aufgabe.« 

»Wann müssen wir aufbrechen?« wollte Jimmy wissen. 
»Sofort«, antwortete Erik. »Am Tor warten bereits zwei 
Pferde mit Vorräten für eine Woche auf euch.« 
»Eine Woche?« fragte James. »Demnach sollen wir 
schon in der Stadt sein, wenn die Kundschafter dort 
ankommen?« 

Owen nickte. »Oder in der Nähe. Laßt die Uniformen 
hier und kleidet Euch wie zwei freie Schwerter. Falls man 
Euch erwischt, behauptet, Ihr würdet aus dem Tal der 
Träume stammen und nach Arbeit suchen.« 

Dash grinste und spöttelte: »Was für ein Vergnügen! 
Wir spielen wieder einmal die Spione.« 
Jimmy sah seinen Bruder erneut so an, als wäre der 
durchgedreht. »Du findest wirklich die seltsamsten Dinge 
amüsant.« 

Arutha sah seine beiden Söhne ernst an. »Wir haben 
gerade einen Bericht erhalten, demzufolge Duko nach 
Süden gezogen ist.« 

»Damit stochert Fadawah im Ameisenhaufen herum«, 
bemerkte Dash. 
Arutha nickte. »Ja. Falls Duko sich vor uns in Krondor 
einnistet, bedroht er Port Vykor. Ist der Hafen erst einmal 
von uns abgeschnitten, haben wir keine Verbindung mehr 
zur Flotte, und damit können uns keine Nachschublieferungen von der Fernen Küste oder den Sonnenuntergangsinseln erreichen.« 

»Vielleicht ist es nur ein Täuschungsmanöver«, spekulierte Owen, »und Sarth stellt ihr eigentliches Ziel dar. 
Aber einem anderen Bericht zufolge zieht eine zweite 
Armee die Straße von Falkenhöhle aus nach Süden, und 
zwar unter dem Befehl von Nordan, Fadawahs zweitem 
Mann.« 

»Da schleppen sich ja eine Menge Soldaten durch Eis 
und Schlamm«, höhnte Jimmy. 
»Der Hafen von Krondor ist nutzlos; Fadawah weiß dies 
ebenfalls. Ob er unseren Hafen in der Shandonbucht kennt, 
können wir nicht mit Sicherheit sagen, aber wenn ja, dann 
handelt es sich nicht um eine Finte«, sagte Arutha. 

Jimmy erwiderte: »Also sollen wir herausfinden, was 
eigentlich vor sich geht?« 
»Falls euch das gelingt. Möglicherweise will er nur 
unseren Vormarsch verlangsamen, damit er Verstärkung in 
Sarth stationieren kann. Das müssen wir unbedingt 
erfahren.« 

Dash sah in die Runde. »Sonst noch etwas?« 

»Laßt euch nicht umbringen«, erwiderte Arutha. 
Jimmy lächelte. »Das hatten wir eigentlich nicht vor, 
Vater.«  

Der Herzog trat zu seinen beiden Söhnen und umarmte 
sie.  

»Komm jetzt, wir müssen heute nacht noch ein gutes 
Stück Weges schaffen«, forderte Dash seinen Bruder auf. 
In Jimmys Gesicht stand weiterhin dieser mißtrauische 
Ausdruck, während die zwei das Zimmer verließen. 
Zwei 

Wildnis 

Dash gab ein Zeichen. 
Jimmy zog das Schwert und duckte sich hinter dem 
Felsen. Dash sprang an der Südseite der Königsstraße in 
den Graben, der sich parallel dazu einige hundert Meter 
erstreckte. 

Die Brüder waren seit zwei Tagen unterwegs. Das Tauwetter hatte eingesetzt, und in der Sonne, die gelegentlich 
durch die geschlossene Wolkendecke spähte, wurde es 
schon angenehm warm. Die Temperaturen fielen nicht 
mehr unter den Gefrierpunkt, und der Regen beschleunigte 
die Schneeschmelze. Während Dash im kalten Schlamm 
lag, wünschte er sich das Eis zurück. Der Matsch verlangsamte ihr Vorwärtskommen, und selbst wenn er abends 
dicht am Feuer hockte, wollten seine Kleider nicht richtig 
trocknen. 

Kurz zuvor hatten sie Stimmen im Wald vor sich gehört, 
waren abgestiegen, hatten die Pferde angebunden und 
waren zu Fuß weitergeschlichen. Währenddessen nahmen 
die Fußtritte, die sich ihnen näherten, an Lautstärke zu. 
Dash wagte einen Blick über den Rand des Grabens und 
entdeckte einen zerlumpten Haufen Reisender, die sich 
ängstlich umsahen, während sie auf der Königsstraße nach 
Osten zogen. Ein Mann, eine Frau und drei Kinder, von 
denen eins – Dash konnte nicht erkennen, ob es ein 
Mädchen oder ein Junge war, da es die Kapuze tief ins 
Gesicht gezogen hatte – der Körpergröße nach fast das 
Erwachsenenalter erreicht hatte. 

Da Jimmy nun hinter dem Felsen hervortrat, erhob sich 
auch Dash. Der Mann, der vor der kleinen Flüchtlingsgruppe ging, zog eine schaurige Sense unter seinem 
verschlissenen Mantel hervor und richtete sie bedrohlich 
auf die beiden Spione des Prinzen, indes sich die anderen 
zur Flucht wandten. 

»Halt!« rief Jimmy. »Wir wollen Euch nichts tun.« 
Der Mann wirkte mißtrauisch, die anderen verängstigt, 
und dennoch verharrten sie. Jimmy und Dash steckten ihre 
Waffen ein und traten langsam näher. 

Aber der Fremde senkte die Sensenklinge nicht. »Wer 
seid Ihr?« verlangte er mit starkem Akzent zu wissen. 
Jimmy und Dash wechselten einen Blick, da der Tonfall 
des Mannes so klang, als stamme er aus Novindus. Der 
Kerl hatte sicherlich irgendwann der Smaragdkönigin als 
Soldat gedient. 

Dash hob die Hände und versicherte seinem Gegenüber 
so, daß er keine Waffe hielt, und Jimmy blieb stehen. »Wir 
sind Reisende. Und Ihr?« 

Die Frau wagte sich einen Schritt aus dem Schutz des 
Mannes hervor. Sie war ausgemergelt und schwach. Die 
Kinder waren, wie Jimmy mit einem Blick feststellte, 
ähnlich ausgehungert. Bei dem größten handelte es sich um 
ein Mädchen, das vielleicht fünfzehn Jahre alt war, obwohl 
es wegen der dunklen Ringe unter den Augen älter wirkte. 
Jimmy wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frau zu, 
die ihn ansah und ihm mitteilte: »Wir sind Bauern.« Sie 
zeigte nach Osten. »Wir sind unterwegs nach Finstermoor. 
Man hat uns gesagt, dort gäbe es zu essen.« 

Jimmy nickte. »Das stimmt, wenn auch nicht viel. 
Woher stammt Ihr?«  

»Tannerus«, antwortete die Frau.  

Dash deutete auf den Mann. »Der kommt nicht aus 
Tannerus.« 
Der Angesprochene nickte. Mit der freien Hand zeigte er 
auf sich. »Markin. Aus der Stadt am Schlangenfluß.« Er 
blickte in Richtung Süden. »Weit von hier entfernt.« 

»Demnach wart Ihr Soldat unter der Smaragdkönigin?« 
erkundigte sich Jimmy 
Der Mann spie aus, und diese Gebärde schien ihn seine 
ganze Kraft zu kosten. »Ich spucke auf sie!« Er wankte, 
und die Frau legte die Arme um ihn. 

»Er ist Bauer«, erklärte sie. »Als er zu uns kam, hat er 
uns seine Geschichte erzählt.« 
Jimmy sah Dash an und deutete sodann mit dem Kopf in 
Richtung der Pferde. Dem jüngeren der beiden brauchte 
man nicht erst zu sagen, was der ältere im Sinn hatte. Dash 
drehte sich um und ging zurück, während Jimmy wissen 
wollte: »Warum erzählt Ihr uns seine Geschichte nicht 
ebenfalls?« 

»Mein Mann zog für seinen König in den Krieg«, 
begann die Frau. »Vor zwei Jahren.« Sie betrachtete ihre 
drei Kinder und fuhr fort: »Meine Mädchen können schon 
arbeiten; Hildi ist fast erwachsen. Im ersten Jahr lief alles 
sehr gut. Dann trafen die Soldaten ein und eroberten die 
Stadt. Unser Hof war jedoch weit entfernt, und so machten 
wir uns nicht allzu viele Sorgen. Für eine Weile jedenfalls.« 

Dash kehrte mit den Pferden zurück. Er reichte Jimmy 
die Zügel und öffnete eine der Satteltaschen. Einen Augenblick später holte er ein Bündel hervor und schlug es auf. 
Darin befanden sich Brot, das für die Reise mit Honig, 
Nüssen und Trockenfrüchten gebacken war, und gedörrtes 
Rindfleisch. Sofort liefen die Kinder herbei und schnappten 
sich, soviel sie nur halten konnten. 

Dash warf Jimmy einen Blick zu und nickte kaum merklich. Den Rest des Bündels reichte er dem Mann, der es an 
die Frau weitergab. »Danke.« 

»Wieso führt ein feindlicher Soldat Eure Familie nach 
Finstermoor?« fragte Dash. 
Die Frau und der Mann weinten fast vor Glück, während 
sie das Brot kauten. Nachdem sie geschluckt hatte, erwiderte die Frau: »Die Invasoren kamen, da haben wir uns in 
den Wäldern versteckt, und sie haben alles mitgenommen. 
Uns blieb nur das, was wir auf dem Leibe trugen. Dann 
setzten sie das Dach unseres Hauses in Brand und zerstörten die Tür. Zwar bestand die Hütte nur aus Holz und 
Lehm, doch wenigstens hatten die Mädchen ein Zuhause.« 

Sie blickte sich um und befürchtete offensichtlich, im 
nächsten Moment könnten aus dem Wald weitere Bedrohungen auftauchen. »Markin stieß zu uns, als wir das Haus 
reparierten. Es war gewiß kein Palast, aber mein Mann 
hatte über Jahre daran gebaut, und es war mehr als nur eine 
Hütte. Allerdings besaßen ich und die Mädchen keine 
Werkzeuge.« 

»Ich fand sie«, mischte sich Markin ein. »Sie brauchten 
Hilfe.« 
»Er kam und hat für uns gekämpft. Andere Männer 
kamen ebenfalls, viele mit Schwertern und Bogen, und er 
hat sie alle von mir und den Kindern ferngehalten.« Mit 
offensichtlicher Zuneigung in den Augen sah sie zu ihm 
hinüber. »Jetzt ist er mein Mann, und er ist ein guter Vater 
für die Mädchen.« 

Jimmy seufzte. Er wandte sich an Dash. »Diese Geschichte werden wir bestimmt noch hundertmal hören, bis 
wir unser Ziel erreicht haben.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Flüchtlinge. »Warum ausgerechnet 
nach Finstermoor?« 

»Der König soll dort sein, und es gibt Essen, wenn man 
darum bettelt.« 
Der älteste Sohn des Herzogs lächelte. »Nein, der König 
weilt nicht dort, obwohl er im letzten Jahr der Stadt einen 
Besuch abgestattet hat. Aber für gute Arbeit gibt es gutes 
Essen.« 

»Dürfen wir jetzt gehen?« fragte die Frau.  

»Ja«, erwiderte Dash und winkte sie mit einer Handbewegung vorbei.  

»Ihr seid Soldaten?« fragte Markin.  

Jimmy grinste. »Nicht, solange wir nicht unbedingt 
müssen.«  

»Doch Ihr seid ein edler Mann. So etwas weiß Markin 
sofort.«  

Trocken entgegnete Dash: »Ich kenne ihn schon mein 
ganzes Leben lang, und edel ist er bestimmt nicht.« 
Der alte Soldat betrachtete die beiden kritisch. »Wenn 
Ihr wie gewöhnliche Leute wirken wollt, so tut Ihr das 
nicht.« Er zeigte auf Jimmys Schuhe. »Schmutzig, aber die 
eines Edelmanns.« 

Er winkte die Frau und die Kinder mit sich und ging 
wieder los, wobei er die beiden Brüder nicht aus den 
Augen ließ, ehe die kleine Gruppe sie passiert hatte. Dann 
drehte er sich um, eilte los und übernahm aufs neue die 
Position an der Spitze. 

»Zum erstenmal bedaure ich, bequeme Stiefel zu 
haben«, sagte Dash. 
Jimmy blickte an sich hinunter. »Nun, wir sind vielleicht 
von oben bis unten mit Schlamm bedeckt, aber ich weiß, 
was er uns sagen wollte.« Er sah sich um. »Hier findet man 
wenig Essen und noch weniger Bequemlichkeiten.« 

Dash stieg aufs Pferd. »Ich vermute, Krondor wird auch 
nicht gerade einen wohlhabenden Eindruck machen.« 
Jimmy, der es seinem Bruder gleichtat, nickte. »Vielleicht sollten wir die Königsstraße besser verlassen.« 
»Die Nordstraße?« Er schlug eine alte Straße vor, auf 
der sein früherer Arbeitgeber Rupert Avery stets seine 
Waren befördert hatte, weil er so die Zölle auf der Königsstraße einsparen konnte. 

Jimmy schüttelte den Kopf. »Nein, dort wird fast genausoviel Betrieb sein wie hier, und in diesen Wäldern 
wimmelt es vermutlich nur so von Banditen und Deserteuren.« 

»Nach Süden also?« 

»Dort kommt man zwar langsamer voran, doch führen 
genug Wege zwischen den Seen hindurch. Nur sollten wir 
nicht zu tief in die Berge ziehen.« 

»Da Kesh im Süden die alte Grenze wieder errichtet hat, 
wird sich zwischen hier und der ersten keshianischen 
Garnison nur Wildnis befinden.« 

Jimmy lachte. »Worin besteht da schon der Unterschied, 
ob wir auf fünfzig Deserteure der Smaragdkönigin, fünfzig 
Banditen oder fünfzig keshianische Söldner stoßen?« Er 
zuckte mit den Schultern. 

Dash zitterte übertrieben unter seinem schweren Mantel. 
»Hoffen wir nur, daß, wer immer sich dort herumtreibt, ein 
anständiges Feuer in Gang hält. Wie das jeder vernünftige 
Mann tun würde.« 

Damit trieb er sein Pferd voran, und so zogen die Brüder 
nach Süden. »Warum machen wir das überhaupt?« fragte 
Dash. 

»Weil unser König befiehlt und wir gehorchen.« 
Dash seufzte theatralisch. »Habe mir gleich so etwas 
gedacht.«  

Leise stimmte Jimmy ein sehr altes Lied an: 
»Im Streit wider Kesh, wider Queg wir geben  
Unser Blut, unser Herz und mehr – unser Leben. 
Der Ehre willen gehorchen wir  

Und ziehen über Berge weit fort von hier …« 

Das Knacken tauenden Eises hallte durch den kalten 
Morgen, und die Brüder zugehen die Pferde, bevor sie auf 
eine Lichtung ritten. Mit Handzeichen forderte Jimmy 
Dash auf, die freie Stelle südlich zu umrunden, während er 
selbst nach Norden zog. 

Dash nickte, stieg ab und band das Pferd an den Ast 
einer kleinen Birke. Jimmy folgte seinem Beispiel und 
stahl sich davon. 

Der Jüngere schlich durch eine lichte Schonung, die 
einen ausgebrannten Bauernhof umgab, wie er aus den 
Baumstümpfen in seiner Nähe schloß. Das Krachen 
wiederholte sich. Jemand hämmerte auf das Eis ein. 

Durch die Bäume entdeckte er einen Mann. 
Die schlanke Gestalt stand geduckt auf der Eisfläche 
eines großen Teichs, der hundert Meter entfernt sein 
mochte, und schlug mit einem Stein auf die gefrorene 
Decke ein. 

Er konnte den Mann nicht besonders gut erkennen, doch 
seine Kleidung war bunt zusammengewürfelt. Vielleicht 
trug er Stiefel, aber die konnte Dash nicht sehen, da sich 
der Kerl der Kälte wegen Lumpen um die Füße gewickelt 
hatte. 

Nun bemerkte Dash auf der anderen Seite des Teichs im 
Wald eine Bewegung. Offensichtlich war das Jimmy. Er 
wartete ab. 

Sein Bruder trat in aller Ruhe zwischen den Bäumen 
hervor, und mit erstaunlicher Behendigkeit sprang der 
Fremde auf. Er drehte sich bereits um, als Jimmy rief: 
»Warte! Ich werde dir nichts tun!« 

Gemächlich zog Dash das Schwert und schlich voran, 
darauf bedacht, sich nicht zu verraten, während der nichtsahnende, in Lumpen gehüllte Mann auf ihn zueilte. Und 
nun erreichte der Kerl die erste Baumreihe. Dash trat vor, 
streckte den Fuß aus und brachte den Fremden zum 
Stolpern. 

Der Mann verwickelte sich in seiner Kleidung und fiel 
zu Boden, und während er schrie: »Tötet mich nicht!«, 
schob er sich rückwärts davon. 

Rasch hielt der Sohn des Herzogs dem Mann die 
Schwertspitze vor die Nase, und zur gleichen Zeit traf 
schnaufend sein Bruder ein. 

»Wir werden dir nichts tun«, versprach Dash. Um seine 
friedlichen Absichten zu beweisen, steckte er die Waffe in 
die Scheide. »Steh auf.« 

Langsam erhob sich der Mann. Jimmy beugte sich 
keuchend vor und stützte die Hände auf die Knie. »Der ist 
verdammt schnell.« 

Dash grinste. »Wenn du noch eine Meile hättest laufen 
müssen, hättest du ihn sicherlich eingeholt. Du läufst 
besser über lange Distanzen, nur im Spurt bist du nicht so 
flink.« Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Fremden zu. 
»Wer bist du, und was tust du hier?« 

»Man nennt mich Malar Enares, junger Herr.« Der Mann 
war schlank, und seine Hakennase ragte über ein großes 
Tuch, das er sich um den Mund gebunden hatte. Die 
dunklen Augen beargwöhnten abwechselnd den einen und 
den anderen Bruder. »Ich habe geangelt.« 

Jimmy und Dash warfen sich einen Blick zu. »Mit einem 
Stein?« 
»Um das Eis zu brechen, junger Herr. Wenn die Fische 
zur Sonne gekommen wären, hätte ich sie mit einer 
Schlinge aus Rinde gefangen.« 

»Wolltest du tatsächlich Fische mit einer Schlinge 
fangen?« vergewisserte sich Jimmy.  

»Das ist ganz leicht. Man braucht lediglich Geduld und 
eine ruhige Hand, junger Herr.«  

»Deiner Aussprache nach stammst du aus Kesh«, stellte 
Dash fest.  

»O nein, Gnade, junger Herr! Ich bin nur der demütige 
Diener des großen Kaufmanns Kiran Hessen aus Shamata.« 
Der Name war den beiden Brüdern bereits zu Ohren 
gekommen. Dieser Kaufmann hatte gute Beziehungen zu 
Kesh und in letzter Zeit viele Geschäfte mit Jacob Esterbrook abgewickelt. Nach der Zerstörung von Krondor hatte 
Lord Arutha mehrere Fäden miteinander verknüpft, die auf 
zwei Dinge hindeuteten: Zum einen hatte Esterbrook seit 
langem als Spion für Groß-Kesh gearbeitet, zum anderen 
waren er und seine Tochter tot. Jimmy konnte sich ausmalen, was Dash dachte. Wenn Esterbrook für Kesh 
spioniert hatte, so konnte das genausogut auch auf Kiran 
Hessen zutreffen. 

»Wo ist dein Herr jetzt?« erkundigte sich James. 
»Oh, gestorben, fürchte ich«, antwortete der dünne 
Mann und machte großes Aufhebens um sein Bedauern. 
»Vierzehn Jahre lang habe ich ihm gedient, und er war ein 
großzügiger Herr. Jetzt bin ich an diesem kalten Ort 
allein.« 

»Nun, warum erzählst du uns nicht, wie es geschehen 
ist?« forderte ihn James auf.  

»Und zeigst uns, auf welche Weise du diese Fische 
fangen wolltest«, fügte Dash hinzu.  

»Falls ich ein paar Haare von der Mähne Eurer Pferde 
hätte, wäre es viel einfacher«, erwiderte der Zerlumpte. 
»Pferde?« fragte Dash. 
»Zwei junge Adlige wie Ihr gehen doch gewiß nicht in 
dieser verdammten Wildnis spazieren«, erklärte Malar. 
»Und vor kurzem habe ich eins der Tiere schnauben hören. 
Aus dieser Richtung.« 

Jimmy nickte. »Also gut.« 

»Wofür brauchst du das Haar?« wollte Dash wissen. 
»Ich werde es euch zeigen.« 

Damit ging er auf die Stelle zu, wo Dash sein Pferd 
festgebunden hatte. »Ich hatte das Eis fast durchbrochen, 
als Ihr mich so erschreckt habt, junger Herr. Falls Ihr es 
mit Eurem Schwertknauf aufbrechen würdet, wäre mir das 
von großem Nutzen.« 

Jimmy nickte und machte sich zu dem vereisten Teich 
auf.  

Dash fragte: »Wie hast du dich in diese verfluchte 
Wildnis verirrt?« 
»Wie Euch gewiß nicht unbekannt ist«, erwiderte Malar, 
»gab es in jüngster Zeit einige Spannungen zwischen Kesh 
und dem Königreich, da Shamata für eine gewisse Zeit 
dem Kaiserreich gehörte.« 

»Darüber wissen wir Bescheid.« 
»Mein Herr, der dem Königreich ergeben war, erachtete 
es als weise, seine Besitztümer im Norden zu besuchen, 
zuerst in Landreth, dann in Krondor. Auf unserer Reise in 
die Hauptstadt des Prinzen wurden wir von den Invasoren 
überrascht. Man überwältigte uns, und mein Herr sowie die 
meisten seiner Diener fielen dem Schwert zum Opfer. Mir 
gelang mit einigen anderen die Flucht in die Berge südlich 
von hier.« Als sie das Pferd erreichten, deutete Malar mit 
dem Kinn in die angegebene Richtung. Er griff nach oben 
und riß dem Tier ein paar lange Haare aus. Das Pferd 
reagierte auf den unerwarteten Schmerz mit einem unbehaglichen Schnauben. Dash band die Zügel los und hielt es 
fest, während Malar weitere Haare ausriß. Diese Prozedur 
wiederholte er noch zweimal. »Das sollte genügen«, 
befand er schließlich. 

»Und wie lange treibst du dich schon in den Bergen 
herum?« 
»Über drei Monate, junger Herr«, sagte er und begann, 
die Haare zu einem feinen Zopf zu flechten. »Das war eine 
bittere Zeit. Zwei meiner Gefährten wurden von einer 
Bande gefangengenommen – ich weiß nicht, ob es sich um 
Ausgestoßene oder Invasoren handelte; die anderen starben 
an Hunger und Kälte. Seit nunmehr drei Wochen bin ich 
allein, wenn ich mich nicht verrechnet habe.« Bei den 
letzten Worten klang er entschuldigend. »Es ist gar nicht so 
leicht, die Tage zu zählen.« 

»Hast du tatsächlich drei Wochen im Wald überlebt, nur 
mit deinen bloßen Händen?« staunte Dash. 
Malar setzte sich zum Teich in Bewegung und flocht 
weiterhin das Pferdehaar. »Ja, und das war bestimmt keine 
schöne Zeit, Herr.« 

»Wie hast du das geschafft?« 
»Ich bin in den Bergen jenseits von Landreth aufgewachsen, nördlich des Tals der Träume. Das Land dort 
gebärdet sich nicht annähernd so feindselig wie dieses, 
dennoch vermag der Unachtsame rasch den Gefahren zum 
Opfer zu fallen. Mein Vater lebte in den Wäldern; für das 
Essen auf dem Tisch sorgte er mit Bogen und Schlinge, das 
Gold verdiente er, indem er Männer durch die Berge 
führte.« 

Dash lachte. »Er führte Schmuggler.« 
»Vielleicht.« Malar zuckte mit den Schultern. »Nun, 
wenn auch die Winter in meiner Heimat sich an Härte nicht 
mit den hiesigen messen können, so braucht ein Mann doch 
gewisse Fertigkeiten, um nicht unterzugehen.« 

Malar bewegte sich langsamer, da sie sich dem Loch 
näherten. Er blickte zum Himmel und betrachtete den 
Winkel, in dem die Sonne einfiel. »Haltet Euren Schatten 
von dem Loch fern.« 

Dash und Jimmy folgten ihm. Der Mann aus dem Tal 
der Träume kniete sich bedächtig hin. »Fische, so hat man 
mich gelehrt, sehen Bewegungen; daher sollte man sich 
möglichst nicht rühren.« 

»Das muß ich mir anschauen«, staunte Dash.  

Sein Bruder nickte. 
»Die Sonne scheint durch das Loch im Eis, und der 
Fisch schwimmt nach oben, um sich zu wärmen«, erläuterte der Mann. 

Jimmy blickte Malar über die Schulter und entdeckte 
eine große Bachforelle, die träge ihre Runden zog. Langsam senkte der Diener des toten Kaufmanns die Schlinge 
aus Pferdehaar hinter dem Fisch ins Wasser. Einen 
Augenblick lang verharrte die Forelle, Malar hingegen 
widerstand dem Drang, sich rascher zu bewegen, und 
rückte die Schlinge Zoll für Zoll auf die Schwanzflosse des 
Fisches zu. 

Kurz darauf jagte die Forelle davon, und Malar tröstete 
sich: »Die nächste kommt bestimmt. Sie sehen das Licht 
und hoffen, es könnten Insekten auf dem Wasser landen.« 

Nach fünf Minuten, die sie schweigend verbracht hatten, 
erschien erneut eine Forelle am Rand des Lochs. Ob es die 
gleiche oder eine andere war, hätte Dash nicht zu sagen 
vermocht. Abermals schob Malar die Schlinge vorwärts 
und legte sie um die Schwanzflosse. Dann zog er heftig 
daran und zerrte die Forelle aus dem Loch. Der Fisch 
landete zappelnd auf dem Eis. 

Dash konnte das Gesicht des Mannes hinter den 
Lumpen, mit denen er es verbunden hatte, nicht erkennen, 
doch die Fältchen um die Augen deuteten auf ein Lächeln 
hm. »Falls einer der jungen Herren so freundlich wäre und 
ein Feuer in Gang bringt, würde ich noch einige Fische 
fangen.« 

Jimmy und Dash warfen sich einen Blick zu, und der 
Altere zuckte mit den Schultern. »Ich suche Holz«, schlug 
der Jüngere vor, »und du suchst uns einen Lagerplatz.« 

Sie eilten davon, während der eigentümliche Mann aus 
dem Tal der Träume ihr Abendbrot angelte. 
In den nächsten drei Tagen zogen sie nach Krondor weiter. 
Mehrfach hörten sie aus der Ferne Stimmen und Männer, 
die sich durch den Wald bewegten, doch gelang es ihnen, 
diesen aus dem Weg zu gehen. 

Für Jimmy und Dash stellte Malar ein Rätsel dar. Überraschend gut konnte er in der Wildnis überleben, was bei 
jemandem, der behauptete, Diener eines reichen Kaufmanns zu sein, seltsam erschien. Andererseits hatte Jimmy 
seinem Bruder erklärt, der Diener eines reichen Schmugglers könne solche Fertigkeiten durchaus gebrauchen. Auf 
jeden Fall freuten sie sich darüber, ihn bei sich zu haben, 
denn er kannte viele Abkürzungen durch das Unterholz, 
sammelte eßbare Pflanzen, mit denen sie ihre Vorräte ergänzten, und hatte sich des Nachts als verläßliche Wache 
gezeigt. Da sie die Pferde gemächlich gehen ließen und sie 
die halbe Zeit am Zügel führten, fiel es ihm nicht schwer, 
Schritt zu halten. Jimmy schätzte, sie würden Krondor vor 
Ablauf einer Woche erreichen. 

Gegen Mittag vernahmen sie aus der Ferne Hufschlag, 
von Norden her. Jimmy senkte die Stimme. »Ob das Dukos 
Männer auf der Königsstraße sind?« 

Dash nickte. »Vermutlich. Wenn wir sie von hier aus 
hören können, haben wir uns wieder in Richtung der Straße 
bewegt.« Er wandte sich an Malar. »Kennst du einen 
südlichen Weg nach Krondor?« 

»Lediglich die Straße, die um Endland herumführt, 
junger Herr. Nur, falls wir in der Nähe der Königsstraße 
bleiben, werden wir in den nächsten Tagen auf die ersten 
Gehöfte stoßen.« 

Jimmy schwieg eine Weile, bevor er schließlich sagte: 
»Die sind aller Wahrscheinlichkeit nach abgebrannt.« 
»Aber«, gab Dash zu bedenken, »wenn sie das sind, 
wird dort niemand mehr wohnen, und so könnten wir unbemerkt in die Stadt gelangen.« 

»Keine Bauern, meinst du«, berichtigte ihn Jimmy 
»Dennoch könnten sie manch unliebsamem Kerl mit einer 
Neigung zu Waffen Obdach gewähren, schätze ich.« 

Dash runzelte die Stirn, als hätte er daran ebenfalls 
denken sollen; kurz darauf grinste er allerdings wieder. 
»Also dann passen wir ja genau zu ihnen. Du hast mir oft 
genug vorgehalten, wie unliebsam ich sein kann, und 
meinen Waffen bin ich sicherlich sehr zugeneigt.« 

Jimmy nickte. »Zwei Söldner mehr werden wohl kaum 
auffallen. Und sind wir erst einmal nahe an der Stadt, 
werden wir auch einen Weg hineinfinden. In den Mauern 
gibt es genug Löcher, soviel steht fest.« 

»Demnach wart Ihr bereits in Krondor, meine jungen 
Herren? Ich meine, nach dem Krieg?«  

Jimmy ging nicht auf die Frage ein. »Wir haben von den 
Schäden gehört.«  

Dash stimmte zu. »Viele Menschen haben Krondor verlassen und sind in den Osten geflüchtet.«  

»Das weiß ich auch«, erwiderte Malar und schwieg. 
So zogen sie den Rest des Tages weiter durch den Wald, 
und abends zündeten sie kein Feuer an. In ihre Decken 
eingehüllt, drängten sich Jimmy und Dash eng aneinander. 
Malar übernahm die erste Wache. Sie schliefen unruhig 
und wachten mehrere Male auf. 

Am Morgen setzten sie ihre Reise fort. 
Überall im Wald war zu hören, wie es zu tauen begann. 
Aus der Ferne hallte das Knacken des Eises durch die 
plötzlich warme Luft, da Teiche und Seen sich von ihrer 
gefrorenen Haut befreiten. Große Schneeklumpen fielen 
von den Bäumen und bedrohten den Reisenden mit ihrer 
Nässe, und allerorts tropfte Wasser von den Zweigen. Der 
Boden unter ihren Füßen wechselte zwischen verkrusteten 
Eisflecken und tiefem Schlamm, der an den Schuhen und 
Hufen zerrte. Vor dieser Kulisse ließen sich auch bereits 
die ersten Klänge des Frühjahrs vernehmen. Ein Vogel, der 
früh aus dem Süden zurückgekehrt war, rief mit seinem 
Schrei nach anderen seiner Art. Das leise Rascheln im 
Unterholz verriet, daß auch die kleinen Tiere aus dem 
Winterschlaf erwacht waren. 

Sie hielten an, um zu rasten, und Jimmy band sein Pferd 
an einen niedrigen Ast und bedeutete Dash, seinem 
Beispiel zu folgen. Sein Bruder tat, worum er gebeten 
wurde, und Jimmy wandte sich an Malar. »Paß du bitte auf 
die Pferde auf. Wir werden uns erleichtern.« 

Als Dash neben seinen Bruder trat, flüsterte er: »Was ist 
los?«  

»Hast du dir schon eine Meinung über unseren Gefährten gebildet?« fragte der Ältere. 
Dash schüttelte leicht den Kopf. »Eigentlich noch nicht. 
Jedenfalls ist er bestimmt mehr, als er behauptet zu sein. 
Nur habe ich keine Ahnung, was.« 

»Viel Fett hat er nicht auf den Rippen«, bemerkte 
Jimmy, »doch wie ein ausgehungerter Mann bewegt er sich 
auch nicht gerade.« 

»Und was denkst du?« 
»Ich weiß nicht«, antwortete Jimmy. »Aber wenn er 
nicht der Diener eines reichen Kaufmanns ist, was treibt er 
dann hier?« 

»Ein Schmuggler?« 
»Könnte sein.« Jimmy verschloß seinen Hosenlatz. 
»Andererseits mag er alles mögliche sein, was man sich 
vorstellen kann.« 

Dash erinnerte sich daran, wie ihn sein Vater jahrelang 
vor voreiligen Schlüssen gewarnt hatte. »Dann sollten wir 
uns am besten gar nichts vorstellen.« 

»Warten wir’s einfach ab«, stimmte Jimmy zu. 
Sie kehrten zu den Pferden zurück, und nun eilte Malar 
davon und erleichterte sich ebenfalls. Nachdem er außer 
Hörweite war, setzten sie ihr Gespräch fort. »Erinnerst du 
dich noch an den verlassenen Hof, einen Tagesmarsch von 
der Stelle entfernt, wo wir auf Malar gestoßen sind?« fragte 
Jimmy 

»Der mit dem halben Strohdach und dem eingefallenen 
Kuhstall?«  

»Den meine ich. Falls wir aus irgendeinem Grund 
getrennt werden, treffen wir uns dort.« 
Dash nickte. Keiner von beiden wollte sich ausmalen, 
was geschähe, wenn der andere nicht dort auftauchen 
würde. 

Malar gesellte sich wieder zu ihnen, und es ging weiter. 
Der Diener aus dem Tal der Träume verhielt sich ebenso 
schweigsam wie die Brüder. Der Grund dafür lag zum Teil 
in ihrer Umgebung. Des Nachts war es sehr still, und auch 
am Tage trugen alle Geräusche weit. Mittlerweile näherten 
sie sich einem Gebiet, in dem vermutlich Soldaten der 
Invasoren patrouillierten; daher führten sie ihre Pferde 
häufiger am Zügel, als sie ritten, sogar hier im Wald, da ein 
Reiter aus der Ferne wesentlich besser zu erkennen war als 
ein Mann oder ein Pferd. In gewissen Abständen hielten sie 
an und lauschten. 

Am Nachmittag überraschte sie ein Regenschauer, und 
sie suchten Schutz in einer abgebrannten Hütte, von deren 
Strohdach ein Stück übriggeblieben war. 

Sie saßen auf ihren Sätteln, die sie den Tieren hastig 
abgenommen hatten, und überprüften ihre Vorräte. 
»Getreide haben wir noch für einen Tag«, stellte Dash 
fest.  

»Sollte es unter dem Schnee nicht Wintergras geben?« 
fragte Malar.  

Jimmy nickte. »Vermutlich steckt da nicht viel drin, aber 
die Pferde werden es schon fressen.«  

»Wenn in Krondor Kavallerie ist, muß sie auch Futter 
haben«, überlegte Dash.  

»Nur werden wir sie nicht so leicht dazu überreden 
können, es mit uns zu teilen«, wandte sein Bruder ein. 
Dash grinste. »Was wäre das Leben, wenn es nicht 
gelegentlich eine Herausforderung für uns bereithielte?« 
Der Schauer hörte auf, und die drei setzten ihren Marsch 
fort.  

Später am Nachmittag flüsterte Malar ihnen zu: »Meine 
jungen Herren, ich glaube, ich habe etwas gehört.« 
Sofort verstummte das Gespräch, und sie blieben stehen 
und lauschten. Die eisigen Tage des Winters hatten dem 
Versprechen auf den Frühling nachgegeben, dennoch hing 
der Atem der Reisenden noch wie Dampf in der kalten Luft 
des ausklingenden Tages. Einen Augenblick lang herrschte 
Stille, und als Dash gerade etwas sagen wollte, ertönte vor 
ihnen eine Stimme. Die Sprache, die sie benutzte, kannte 
keiner der beiden Brüder, doch mußte es sich dabei um den 
dem Yabonesischen verwandten Dialekt der Invasoren 
handeln. 

Sie suchten nach einem Versteck, und Jimmy zeigte auf 
eins und formte mit dem Mund das Wort: Dort. 
Er hatte auf ein großes Gebüsch gedeutet, welches um 
eine Anhäufung von Felsen wuchs. Dash war nicht sicher, 
ob sie die Pferde dahinter verbergen konnten, aber sonst 
fand sich in der Nähe nichts, was ihnen vor denen, die auf 
sie zukamen, Schutz gewährte. 

Malar eilte zu den Steinen und zog einen niedrigen Ast 
zur Seite, um Jimmy und Dash mit den Tieren Einlaß zu 
dem einigermaßen geschützten Versteck zu gewähren. Aus 
der Ferne hörten sie Pferde. 

Dashs Tier blähte die Nüstern und warf den Kopf in die 
Höhe. »Was ist los?« wollte Jimmy wissen. 
»Die verdammte Stute ist rossig«, flüsterte Dash, während er heftig an ihrem Zaumzeug zerrte. »Jetzt gehorche 
mir endlich!« verlangte er. 

»Reitest du eine Stute?« fragte Malar. 

»Sie ist ein gutes Tier«, verteidigte sich Dash. 

»Meistens!« stichelte Jimmy. »Nur ausgerechnet im 
Augenblick nicht!« 
Erneut riß Dash an ihrem Zaumzeug und versuchte, die 
Aufmerksamkeit der Stute auf sich zu ziehen. Er war ein 
erfahrener Reiter, und daher wußte er: Wenn er sie irgendwie von den Hengsten ablenken könnte, würde sie nicht zu 
wiehern beginnen. 

Jimmys Wallach beobachtete mit mäßigem Interesse, 
wie die Aufregung der Stute wuchs. Dash hielt sein Tier 
fest am Zügel, rieb ihm die Nase und flüsterte ihm leise 
und eindringlich ins Ohr. 

Die Reiter näherten sich, und der Lautstärke des Hufschlags zufolge mußte es sich wenigstens um ein Dutzend 
handeln. Stimmen gellten durch die Luft, und ein Mann 
lachte. Diese Kerle patrouillierten in einer ihnen vertrauten 
Gegend und erwarteten nichts Außergewöhnliches. 

Noch immer sprach Dash leise auf die Stute ein, während die Reiter jenen Punkt auf dem Weg erreicht hatten, 
der sie dem Versteck am nächsten brachte. In diesem 
Moment trat Dashs Stute zurück und warf den Kopf in die 
Höhe. 

Einen Augenblick lang hoffte Dash noch verzweifelt, sie 
würde sich wieder beruhigen, doch schon wieherte sie laut 
zur Begrüßung. 

Und nun hallten Rufe durch die Luft, und andere Pferde 
antworteten der Stute. Jimmy zögerte nicht. »Dort entlang.« 

Malar schob sich durchs Unterholz und beachtete die 
Kratzer nicht, die ihm die Zweige zufügten, während er in 
die angegebene Richtung floh. Jimmy folgte ihm auf dem 
Fuße und führte seinen Wallach, der nun die Augen weit 
aufgerissen und die Nüstern vor Aufregung gebläht hatte. 
Die Stute wehrte sich und wieherte weiterhin. Ein Hengst 
antwortete, und Dash wußte, er würde sie nur wieder unter 
Kontrolle bringen, wenn er aufstiege. Daher zog er ihren 
Kopf herum, schwang sich auf ihren Rücken und setzte 
sich so den Blicken der Neuankömmlinge aus. 

Ohne zu zögern, drückte er ihr die Hacken in die Flanken, trieb sie zum Galopp an und brach aus dem Unterholz 
auf die Straße hervor, wo die Reiter hintereinander 
aufgereiht standen. Im nächsten Moment hatte er sie schon 
passiert und entfernte sich zunehmend von seinem Bruder 
und Malar. 

Damit begann die Jagd. 
An einem geeigneten Punkt drehte sich Jimmy um und 
beobachtete, wie die Reiter ihre Tiere herumrissen und 
Dash hinterherstürmten. Malar stieß ihn außer Atem an. 
»Herr, werden sie ihn erwischen?« 

Jimmy fluchte. »Vermutlich. Aber falls nicht, wird er 
versuchen, dieses Bauernhaus zu erreichen. So haben wir 
es jedenfalls geplant.« 

»Kehren wir ebenfalls um?« fragte der Diener. 
Jimmy schwieg zunächst und antwortete schließlich: 
»Nein. Entweder wird Dash gefangengenommen, und dann 
können wir ihn kaum befreien, oder er entkommt. Wenn er 
das Bauernhaus erreicht, wird er einen oder zwei Tage 
warten und daraufhin nach Finstermoor reiten. Gehen wir 
jetzt ebenfalls dorthin, haben wir nicht viel mehr in 
Erfahrung gebracht als er.« 

»Ziehen wir nach Krondor weiter?« 
»Ja.« Jimmy blickte sich um und suchte nach weiteren 
Anzeichen von Reitern in der Gegend. Während Dash und 
seine Häscher in der Ferne verschwanden, zeigte er Malar 
die Richtung. »Dort entlang.« 

So leise es ihnen möglich war, setzten sie ihren Weg 
fort. 
Dash preschte, so schnell er konnte, voran, wobei sich die 
Stute sträubte, denn sie wollte zu den Hengsten hinter 
ihnen umkehren. Jedes Anzeichen dafür, daß sie zögerte, 
brachte ihr einen harten Tritt in die Flanken ein, und so 
setzte Dash all seine Fertigkeit als Reiter ein, um sie im 
Galopp den gewundenen Waldweg entlangzuhetzen, auf 
dem zahlreiche Gefahren wie Matsch und Eis, herabhängende Äste und plötzliche Biegungen lauerten. 

Wie sein alter Reitlehrer, des Königs eigener Pferdemeister, darauf reagiert hätte, konnte er sich nur zu gut 
vorstellen; er hätte aus Leibeskräften geschrien, Dash solle 
das Pferd ein wenig langsamer laufen lassen. Und er wußte 
selbst: Dieser Sturmritt über heimtückischen Grund war 
gleichermaßen wagemutig und tollkühn. 

Einen Blick über die Schulter zu seinen Verfolgern 
riskierte er nicht, aber der Lärm hinter ihm verriet ihm 
genug: Sie waren sehr nahe. Die Patrouille abzuschütteln 
würde viel Glück erfordern. Für sie stellte er zwar nur eine 
schemenhafte Gestalt dar, die auf einem Pferd durch den 
schattigen Wald galoppierte, und dennoch würden sie ihm 
dicht auf den Fersen bleiben, solange er auf dem Weg 
blieb. 

Er hatte lediglich eine ungenaue Vorstellung, wo er sich 
befand. Durch den Wald im Osten von Krondor führten ein 
Dutzend oder mehr Wege. Am Ende würde er – falls er die 
Reiter hinter sich abhängte – auf der Königsstraße landen. 
Das laute Wiehern eines Pferdes und der entsetzte Schrei 
seines Reiters teilten ihm mit, daß eines der Tiere hinter 
ihm auf der Straße ausgerutscht und gestürzt war. Vermutlich hatte er sich dabei ein Bein gebrochen. 

Sein Blick ging nach links, wo der Wald lichter wurde, 
da Dash nun eine Ansammlung von Bauernhöfen und 
offenen Feldern erreichte, in denen überall ausgebrannte 
Gebäude standen. Er überlegte kurz, doch der Ritt durch 
die schlammigen Felder würde sich noch schwieriger 
gestalten, als auf der Straße zu bleiben. Hier war der 
Matsch lediglich eine dünne, glatte Schicht, die über einem 
Boden lag, den Wagen, Reiter und Fußgänger über die 
Jahre hinweg festgestampft hatten. In den Feldern würde 
ein Pferd vermutlich so weit einsinken, daß es sich nicht 
mehr bewegen konnte. 

Seine Stute mußte sich anstrengen, während er sie vorwärts hetzte; der Mangel an Schrot und sonstigem Futter 
hatte ihre Kräfte erschöpft, und sie keuchte bereits. Aber 
dann entdeckte Dash einen Steinpfad, und in ihm keimte 
neue Hoffnung auf. 

Abrupt riß er das Tier herum, und beinahe wäre es 
gestolpert, doch nachdem es wieder Halt unter den Hufen 
gefunden hatte, galoppierte es in die verlangte Richtung. 
Dash schickte ein stilles Gebet an Ruthia, die Göttin des 
Schicksals, und bereitete das Pferd auf einen Sprung vor. 
Der Zaun entlang der Straße war an den meisten Stellen 
marode, doch er mußte ihn an einer Stelle überwinden, von 
der ein schmaler Pfad weiterführte, den ausgerechnet ein 
intaktes Stück Gatter mit einem Tor versperrte. 

Die Stute war müde, aber dennoch kräftig genug, um 
über das Hindernis hinwegzusetzen, und landete auf den 
nassen Steinen. Nun, immerhin hatte Ruthia nicht nein 
gesagt. 

Er wagte einen Blick nach links, beobachtete mehrere 
seiner Verfolger dabei, wie sie ihm den Weg durch die 
Felder abschneiden wollten, und lächelte äußerst zufrieden 
in sich hinein. 

Sofort vergewisserte er sich wieder, ob seine Stute sich 
an den eingeschlagenen Weg hielt, und anschließend 
erlaubte er sich einen weiteren Blick über die Schulter. Die 
Pferde im Feld waren halb im Schlamm versunken und 
versuchten, ihre Beine aus dem durchnäßten Erdreich zu 
befreien. 

Dadurch gewann Dash wertvolle Sekunden, da die 
Reiter, die auf der Straße geblieben waren, nun zunächst 
kurz stehenblieben und danach den Zaun überwinden 
mußten. Jetzt bot sich ihm eine reelle Chance. 

Die Sonne tauchte hinter den Bäumen unter, die ihre 
Schatten über die Felder legten. Dash galoppierte an der 
verkohlten Ruine eines Hofes vorüber. Der Steinweg führte 
an dessen Tür vorbei zu einer ausgebrannten Scheune. Der 
Flüchtende folgte ihm, zügelte die Stute jedoch an dessen 
Ende. 

Nun konnte er dem Pferd eine kurze Verschnaufpause 
gönnen, da die Flüche hinter ihm verhießen, daß die 
anderen Soldaten ebenfalls in den Schlamm geraten waren. 
Er entdeckte auf der rechten Seite einen Weg, den er für 
begehbar erachtete, zumindest hoffte er das, und ließ die 
Stute im Trab weiterlaufen, bis sie wegen des Matsches das 
Tempo verringern mußte. 

Da der Hufschlag seines Pferdes auf festen Sandboden 
hindeutete, schöpfte er Hoffnung. Die wurde hingegen 
sofort wieder gedämpft, als er hörte, wie seine Häscher 
über den Steinweg heranpreschten. 

Die Bäume vor ihm standen eng genug beieinander, um 
ihn fälschlicherweise in Sicherheit zu wiegen, aber er 
würde sie höchstens mit einer Minute Vorsprung vor den 
Verfolgern erreichen, was nicht langte, um sie abzuschütteln. 

So trieb er das Tier zu einem eiligen Kanter an und sah 
sich erneut um. Gerade kamen seine Häscher an dem 
Bauernhaus an, und erneut wagte Dash aufzuatmen. Ihre 
Pferde waren mit Schaum bedeckt und hatten die Nüstern 
weit aufgerissen. Die waren fast genauso erschöpft wie 
sein eigenes. Anscheinend hatte sich ihre Patrouille dem 
Ende genähert, oder sie bekamen nicht ausreichend Futter, 
doch aus welchem Grund auch immer: Sie erweckten nicht 
den Eindruck, daß sie ihn noch einholen würden –jedenfalls solange er seine Stute in Trab halten konnte. 

Er erreichte den Wald und duckte sich unter einem 
niedrigen Ast. So rasch es ihm gelang, suchte er sich einen 
Weg zwischen den Bäumen hindurch und schlug mehrere 
Haken. Er hoffte, daß sich keine Fährtenleser unter seinen 
Verfolgern befanden, obgleich, wenn man’s recht bedachte, 
ein Blinder mit Krückstock der Spur zu folgen vermochte. 

Er blickte sich um und entdeckte einen hohen Felsen an 
einem leichten Abhang, der oben flach zu sein schien. Nun 
lenkte er das Pferd den Hang hinauf. Über den Felsen 
erreichte man einen kleineren Pfad. Er stieg ab und führte 
die Stute dorthin. 

Die Erschöpfung verdarb ihr die Lust, nach den 
Hengsten zu rufen, da sie kaum mehr genug Luft bekam, 
um hinter Dash herzulaufen. Er zerrte an den Zügeln, und 
widerwillig lief sie ihm nach. 

Im Schatten wurde es dunkler, während die Sonne im 
Westen versank, und Dash wanderte tiefer in den Wald 
hinein. Wenn Jimmy und Malar nicht verfolgt worden 
waren, würden sie sich der Stadt mehrere Meilen weiter 
südlich nähern. Dash fragte sich, ob er seine Häscher 
umkreisen und versuchen sollte, seinen Bruder und den 
Fremden aus dem Tal der Träume zu finden. 

Möglicherweise würde er sich bei diesem Unterfangen 
entsetzlich verirren. In Krondor dagegen waren vermutlich 
nicht sehr viele Menschen unterwegs, und dort würde er 
ihnen hoffentlich begegnen. Er hörte, daß die Reiter an die 
Stelle kamen, wo er den Weg verlassen hatte, und eilte 
tiefer in den Wald. 

Jimmy packte Malar am Arm. »Wir gesellen uns zu 
denen.« Er zeigte auf einen Punkt der Straße, wo ein 
ansehnlicher Strom von Reisenden am Wald vorbei auf die 
Reste der Mauern von Krondor zuzog. »Ich bin ein Söldner 
aus Landreth, und du bist mein Diener.« 

»Hunderäuber«, entgegnete Malar. 

»Wie?« 

»Das Wort heißt ›Hunderäuber‹. Um seinem Herrn eine 
Mahlzeit zu verschaffen, wird der Diener eines Söldners 
falls nötig sogar den Hunden ihre Brocken abjagen.« Der 
schlanke Mann lächelte. »Ich habe schon einmal als einer 
gedient. Euch allerdings wird kein Mann aus dem Tal der 
Träume, so Ihr auf einen stoßt, die Geschichte abnehmen.« 

»Hältst du das für wahrscheinlich?« 
»Es würde besser klingen, wenn Ihr Euch als Mann aus 
dem Osten des Königreichs ausgebt, der in letzter Zeit im 
Tal gedient hat. Behauptet nicht, Ihr hättet einer Kompanie 
angehört. Sagt lieber, Ihr hättet für meinen hingeschiedenen Herrn gearbeitet. Ich weiß nicht, was Ihr in Krondor 
erwartet habt, junger Herr, aber in den Wirren des Krieges 
kann sich so einiges ereignen.« 

Dem mußte Jimmy zustimmen. Wo er vor einigen 
Wochen nur frostbedeckte Steine und ein paar Feuer 
gesehen hatte, standen inzwischen Dutzende Hütten und 
Zelte, und wie über Nacht hatte sich eine ansehnliche 
Gemeinschaft versammelt. Während sie die Straße entlangzogen, führte Malar Jimmys Pferd. 

Der Abend senkte sich über das Land, und vereinzelt 
flammten Lagerfeuer auf. Fliegende Händler boten lauthals 
Essen, Getränke oder die Gesellschaft von Frauen an. Harte 
Kerle hockten um die Feuer und beobachteten Jimmy und 
Malar verstohlen, während sie vorbeigingen. 

Ein Mann, der eine dampfende Schüssel in den Händen 
hielt, eilte auf sie zu. »Heißes Essen! Frischer Haseneintopf! Mit Möhren und Steckrüben!« 

Aus den Gesichtern der Umstehenden schloß Jimmy 
zwei Dinge: Erstens war der Anteil des »Hasen« im 
Eintopf vermutlich wesentlich geringer als angepriesen, 
und zweitens litten die meisten Menschen hier Hunger. 

Dennoch hatte sich eine Art Ordnung eingestellt, und 
bewaffnete Schurken, die sonst für eine Mahlzeit getötet 
hätten, beobachteten mit starrer Miene, wie der Verkäufer 
umherging. »Wieviel?« erkundigte sich Jimmy, ohne 
stehenzubleiben. 

»Wieviel hast du?« fragte der Händler zurück. 
Malar stieß Jimmy mit dem Ellbogen in die Seite. 
»Verschwinde, du Katzenkoch! Mein Meister hat keine 
Verwendung für deinen stinkenden Fraß!« sehne er. 
Augenblicklich traten sich die beiden Männer gegenüber, und ihre Nasen berührten einander beinahe. Sie 
brüllten sich Beleidigungen zu, und dann war wie aus 
heiterem Himmel der Handel besiegelt. Malar reichte dem 
Händler eine Kupfermünze, ein Knäuel Garn, das er in der 
Tasche hatte, und einen alten, verrosteten Dolch. 

Der Mann überließ ihm dafür die Schüssel und kehrte an 
sein Feuer zurück, wo ihm eine Frau das nächste Töpfchen 
in die Hand drückte. Damit machte er sich auf die Suche 
nach weiteren Kunden. Malar forderte Jimmy mit einem 
Wink auf, an den Straßenrand mitzukommen, hockte sich 
hin und hielt noch immer die Schüssel. Er reichte sie dem 
Jüngeren. »Eßt zuerst, ich nehme, was übrigbleibt.« 

Jimmy ging ebenfalls in die Hocke, da er sich nicht in 
den Matsch setzen wollte, und aß den Eintopf. Falls sich 
tatsächlich Hasenfleisch darin befand, so mußte das Tier 
von winziger Statur gewesen sein, und auch die Möhren 
und Steckrüben hatten einen eigenartigen Geschmack. 
Jimmy dachte lieber gar nicht erst darüber nach, wie lange 
sie in einem verlassenen Keller vor sich hin gerottet hatten, 
bevor der geschäftstüchtige Händler sie entdeckt hatte. 

Er leerte die Schüssel zur Hälfte und reichte sie Malar. 
Während sein neuer Diener aß, blickte sich Jimmy um. Er 
hatte schon genug Armeelager gesehen, um zu wissen, daß 
er mitten in eins hineingeraten war. Krieger, Händler und 
Diebe ruhten sich hier aus, bis es einen Grund gab 
weiterzuziehen. 

Jimmy fragte sich, aus welchem Anlaß man sich an 
diesem Ort versammelt hatte und welcher Grund sie 
aufbrechen lassen würde. Viele der Krieger stammten aus 
der Armee der Invasoren, die vor einem Jahr über das 
Westliche Reich hergefallen war; unter diese hatten sich 
jedoch etliche Keshianer und ein paar Queganer gemischt, 
bei denen es sich vermutlich um jene Deserteure, Opportunisten und sonstigen Abschaum handelte, die jeder Krieg 
hervorbrachte. 

Malar stellte die Schüssel zur Seite und blickte Jimmy 
an. »Junger Herr?«  

»Gehen wir in die Stadt«, schlug Jimmy vor.  

»Und was tun wir dort?« erkundigte sich der Mann aus 
dem Tal der Träume. 
»Meinen Bruder suchen.« 

»Ich dachte, er würde nach Osten zurückkehren.« 
»Das sollte er, wird er aber vermutlich nicht tun.« 
»Warum?« 

»Weil er eben … Dash ist.« 

So zogen sie zwischen den Zelten hindurch auf die 
Stadttore zu. 
Drei 


Konfrontationen 

Pug runzelte die Stirn. 
Der keshianische Gesandte lächelte gezwungen, fast 
gequält, während er die jüngste Botschaft seiner Regierung 
überbrachte. 

»Mein Lord Gadesh«, unterbrach ihn der Vertreter des 
Königreichs, Baron Marcel d’Greu, dessen Lächeln auch 
nicht glaubwürdiger wirkte. »Das ist unmöglich.« 

Pug warf Nakor, der rechts neben ihm saß, einen Blick 
zu. Die neuerliche Verhandlungsrunde zwischen dem 
Königreich und dem Kaiserreich Groß-Kesh entpuppte sich 
als schlichte Wiederholung der vorhergehenden. 

Nakor schüttelte den Kopf. »Warum ziehen wir uns 
nicht für eine Weile zurück und denken über dieses 
Ansinnen nach?« 

Kalari, eine Schwarze Robe der Tsurani, der sein Land, 
das Kaiserreich von Tsuranuanni, als neutraler Beobachter 
vertrat, pflichtete dem bei: »Eine ausgezeichnete Idee, 
mein Freund.« 

Die beiden Gesandten zogen sich in ihre Gemächer 
zurück, und Pug führte Nakor und Kalari in ein anderes 
Zimmer, wo Miranda neben Kalied wartete, jenem Magier, 
der die stärkste der drei Fraktionen in Stardock anführte. 

Der Mann schien wesentlich älter als Pug zu sein, und 
doch war ihm Pug schon um zwanzig Jahre voraus. Pug 
erweckte den Eindruck, er wäre erst Mitte Zwanzig, und 
seine Verjüngung verdankte er den befreiten Lebensenergien, die im Stein des Lebens verschlossen gewesen 
waren. 

Miranda, die nicht älter als Pug wirkte, lächelte ihren 
Gemahl an. »Und? Spaß gehabt?« 
»Nicht im geringsten«, antwortete der Magier und nahm 
einen Krug Bier von einem Studenten entgegen, der 
während der Verhandlungen zwischen dem Königreich und 
dem Kaiserreich von Groß-Kesh die Vertreter von Stardock bediente. 

»Ich muß gestehen«, merkte Kalari an, »diese Gespräche 
erinnern doch sehr an Rituale.« Er nippte an seinem heißen 
Kaffee und nickte, weil ihm der Geschmack des Getränks 
zusagte. Der Mann im mittleren Alter hatte bereits einen 
kahlen Kopf, dennoch war er schlank und körperlich fit 
und hatte zwei blaue Augen, mit denen er sein jeweiliges 
Gegenüber durchdringend anstarren konnte. »Ich weiß 
nicht, ob ich nur nicht recht mit den Feinheiten der Sprache 
des Königreichs vertraut bin, ob es mir an Einsicht in die 
keshianische Kultur mangelt oder ob einfach ständig die 
gleichen Forderungen formuliert werden.« 

»Nein«, beruhigte ihn Nakor, »du hast die Situation 
schon ganz richtig eingeschätzt.« 
»Aber welchen Sinn ergibt das dann?« wollte Kalari 
wissen. »In unserem Reich zählen Verhandlungen ebenfalls zu den Traditionen, doch für gewöhnlich finden sie 
zwischen den Lords der Tsurani statt. Ich fürchte, Eure 
Auffassung von Diplomatie ist mir ein wenig fremd.« 

Kalari war von der Versammlung der Magier in Kelewan entsandt worden, um dafür zu sorgen, daß eventuelle 
Interessen von Tsuranuanni entsprechend vertreten wurden. 
Der Handel zwischen den vormaligen Feinden, dem Königreich der Inseln und dem Kaiserreich Tsuranuanni, hatte 
eine wechselhafte Geschichte hinter sich. Fünfzig Jahre 
lang hatte sich die Gesellschaft der Tsurani in einem 
Umwälzungsprozeß befunden, der vor allem das aufstrebende Haus Acoma mit Lady Mara, der Dienerin des 
Kaiserreichs, vorangebracht hatte. Ihr Sohn Justin hatte 
sich während seiner Herrschaft gegen fortwährende Versuche, die alten Zustände wiederherzustellen, zur Wehr 
setzen müssen. Aus diesen Unruhen hatten sich seinerzeit 
gewisse Einschränkungen im Handel zwischen den Welten 
ergeben, und heute wollte das Kaiserreich jegliche Behinderungen im Warenaustausch mit Midkemia möglichst 
beseitigen. 

»Nun, wenn Ihr uns als Thuril betrachtet, nur mit mehr 
Schwertern, dürfte Euch deutlich werden, welche Motive 
uns treiben«, erklärte Pug. 

Kalari nickte. Die Thuril waren das einzige Volk seiner 
Heimatwelt, das sich dem Kaiserreich erfolgreich widersetzt und die Tsurani zu einem Friedensschluß gezwungen 
hatte. »Da die Dienerin des Kaiserreichs so viele Anordnungen der Versammlung aufgehoben hat, mußten wir 
ständig neu lernen. Meiner Meinung nach führt endloses 
Reden am runden Tisch zu nichts, und vor allem ist es 
schwierig zu handhaben.« 

Nakor lachte. »Eigentlich ist es sehr leicht. Deshalb tun 
es Diplomaten so oft.« 
Kalari betrachtete den seltsamen Kerl. Nakor war der 
Sitz bei den Verhandlungen von Pug eingeräumt worden. 
Pug, der in der Heimatweit der Tsurani den Namen Milamber trug, galt dort als eine fast so ehrfurchtgebietende 
Legende wie Lady Mara. Schon aus diesem Grund wunderten sich einige der Erhabenen von Tsuranuanni, weshalb 
man Nakor zu den Gesprächen hinzugezogen hatte. Äußerlich erinnerte der selbsternannte Hohepriester eines unbekannten Ordens eher an einen zerlumpten Vagabunden. 
Dennoch warnte Kalari etwas an dem seltsamen kleinen 
Mann davor, diesen vorschnell zu beurteilen. Hinter den 
respektlosen Scherzen verbarg sich ein scharfer Verstand, 
und so hielt Kalari ihn für einen Mann großer magischer 
Fähigkeiten, der nur zusätzlich die Eigenschaften eines 
gemeinen Taschenspielers und eines Religionsführers in 
sich vereinte. Mochte er Mächte, die von den Göttern 
herrührten, für sich beanspruchen und sie gleichermaßen 
als bloße »Tricks« verharmlosen, so spürte der Tsurani 
trotzdem, daß Nakor ein Wesen der Macht darstellte, dem 
in dieser Runde allein Pug überlegen war. 

Er drängte also sein Mißtrauen gegenüber dem kleinen 
Mann zurück. Denn ansonsten fand er den Angehörigen 
des Volkes von Isalan, einer Provinz von Groß-Kesh, 
höchst amüsant und liebenswürdig. »Nun, also«, bat der 
Magier, »würdet Ihr mich bitte darüber in Kenntnis setzen, 
wie wir am besten mit diesem sinnlosen Ringen fortfahren?« 

»Da mußt du dir schon jemand anderen suchen«, lehnte 
Nakor ab. »Ich halte dieses ganze Schauspiel für genauso 
langwierig wie du.« Er trank einen Schluck Bier. »Außerdem wurde bereits beschlossen, mit welchem Ergebnis die 
Verhandlungen enden sollen.« 

»Tatsächlich?« fragte Pug. »Würde es dir etwas ausmachen, uns dieses mitzuteilen?« 
Nakor grinste wie stets, wenn er andere in seine 
Beobachtungen und Folgerungen einweihen durfte. »Ganz 
leicht.« Er zeigte in die Runde. »Das hättet Ihr ebenfalls 
herausfinden können, hättet Ihr es nur versucht.« Miranda 
lächelte ihren Gemahl schief an. Nakor erläuterte weiter: 
»Das Königreich wurde getroffen, aber nicht tödlich. Kesh 
weiß das. Der Kaiser hat schließlich Spione. Außerdem 
weiß Kesh auch, daß der König die Truppen zwar in den 
Osten zurückholen will, aber nicht, weil dort wirklich 
ernsthafte Schwierigkeiten drohten. Falls Kesh Ärger 
macht, wird der König dem Prinzen seine Soldaten lassen. 
Und falls Kesh wartet, bis die Armeen des Ostens abmarschieren, bleibt Patrick viel Zeit, sich zu verschanzen, sich 
vorzubereiten und sich entsprechend mit den keshianischen 
Abenteurern zu befassen.« 

Nakor schüttelte den Kopf. »Nein. Kesh hat längst eingesehen, daß es verloren hat, was dem Königreich abgepreßt wurde. Bestenfalls kann Kesh noch einige Handelskonzessionen herausholen, doch die Gebiete, die ihm das 
Königreich zugestanden hat, damit das Kaiserreich die 
Südflanke schützt, wird es niemals zurückerlangen.« Er 
blickte von einem Gesicht zum anderen. »Kesh sucht nur 
nach einem Weg, wie es öffentlich seine Dummheit eingestehen kann, ohne seine Dummheit eingestehen zu müssen.« 

Kalari lachte. Sogar der für gewöhnlich schweigsame 
Kalied konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Demnach hältst du es für eine Frage der Ehre?« faßte Pug die 
Ausführungen des kleinen Mannes zusammen. 

Nakor zuckte mit den Schultern. »Eher handelt es sich 
darum, zu Hause der Bestrafung zu entgehen. Die Generäle 
Rufi ibn Salamon und Behan Solan werden ihrem Kaiser 
einiges erklären müssen, wenn sie in die Stadt Kesh 
zurückkehren. Wenn sie rechtfertigen wollen, wie sie durch 
Gier das verloren haben, was der Kaiser durch Großzügigkeit gewann, müssen sie sich eine gute Geschichte 
zurechtlegen. Schließlich hatten sie ja keinesfalls die 
Genehmigung, sich das ganze Tal der Träume unter den 
Nagel zu reißen, wie Ihr vielleicht wißt.« 

Pug starrte Nakor mit zusammengekniffenen Augen an. 
»Und woher weißt du das?« 
»Ich komme eben herum. Ich höre zu. Generäle mögen 
den Mund halten, aber Soldaten sind geschwätzig. Manche 
von ihnen bedienen die Generäle und unterhalten sich 
später mit Händlern und Mädchen im Lager, und die Händler und Mädchen sprechen mit Fuhrleuten, und bald hat ein 
jeder vernommen, was die Generäle im Schilde führen. – 
Kesh will keinen Krieg, sogar dann nicht, wenn das Königreich schwach ist. Bis heute hat es die Völker im Süden des 
Rings von Kesh noch nicht vollständig unterwerfen 
können. Die Konföderation würde sich unter jedem Vorwand erheben, und das ahnt natürlich auch Euer König. 
Daher will das Kaiserreich einen Krieg vermeiden und das 
Königreich natürlich ebenfalls – es hat ja bereits einen 
anderen am Hals. Aus diesem Grund sitzen wir am runden 
Tisch und reden, derweil schon feststeht, was am Ende 
herauskommen soll.« 

»Außer einer Sache«, wandte Pug ein. 

»Stardock«, verkündete Nakor. 

»Die Angelegenheit ist erledigt«, widersprach Kalid. 

Pug zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich. Ich habe 
Nakor gesagt, er solle sich auf jede Vereinbarung 
einlassen, damit Ihr dem Königreich helft; die Drohung, Ihr 
würdet Euch auf unsere Seite schlagen, falls Kesh einen 
Krieg anfängt, hat die Waagschale zu unseren Gunsten 
gesenkt. Dennoch ist mir nicht recht klar, wie ich dem 
König beibringen soll, daß ich eins seiner Herzogtümer 
verschenkt habe.« 

»Ich werde mit den Mitgliedern des Rates zu Abend 
essen«, antwortete Kalied. »Da Robert d’Lyes sich entschieden hat, sich auf das Eiland des Zauberers zurückzuziehen, müssen wir für ihn einen Ersatz finden.« Er 
erhob sich. »Doch denkt stets an eins, Pug: Trotz Eurer 
legendären Kraft und obwohl wir Euch für das respektieren, was Ihr mit der Gründung von Stardock vollbracht 
habt, ist die Insel nicht länger Euer Lehen. Wir haben 
Nakors Versprechen, demzufolge Ihr die Vereinbarungen, 
die er zur Hilfe des Königreichs abgeschlossen hat, anerkennen und durchsetzen werdet. Jetzt regiert der Rat, und 
zwar nicht mehr als Eure Vertretung, während Ihr auf 
Reisen seid, sondern für die Belange aller, die dort leben. 
Eure Stimme zählt in der Akademie nicht mehr als die 
jedes anderen auch.« 

Pug schwieg für einen Augenblick, dann erwiderte er: 
»Natürlich. Ich werde dieses Versprechen einhalten und 
dafür sorgen, daß das Königreich Eure Selbstverwaltung 
anerkennt.« 

»Selbstverwaltung?« fragte Kalied. »Die Wahl dieses 
Wortes ist höchst interessant. Wir hatten eher an Unabhängigkeit gedacht.« 

Nakor tat die Bemerkung mit einer Handbewegung ab. 
»Sei nicht dumm. Pug kann den König davon überzeugen, 
daß Ihr Euch selbst regieren dürft, aber er wird keinen 
unabhängigen Staat innerhalb seiner eigenen Grenzen 
zulassen. Außerdem helft Ihr zwar dem Königreich gegen 
Kesh, aber das Königreich beschützt Euch im Gegenzug 
ebenfalls gegen das Kaiserreich. Hast du auch nur eine 
Sekunde lang geglaubt, der Kaiser würde sich genauso 
großzügig zeigen?« 

Kalied antwortete darauf nicht sofort. Schließlich 
stimmte er zu: »Nun gut, ich werde diese Angelegenheit 
dem Rat unterbreiten, und ich bin sicher, man wird sich 
dafür entscheiden, nicht ›dumm‹ zu sein.« Er warf Nakor 
einen finsteren Blick zu, verneigte sich vor den anderen 
und verließ den Raum. 

Kalari wandte sich an Nakor: »Ich nehme an, Eure 
Bemerkungen über Diplomatie entspringen eher dem 
theoretischen Bereich denn der Praxis.« 

Miranda lachte, und Pug fiel mit ein. »Na ja, trotzdem 
muß ich dem Prinzen noch einiges erklären, und am besten 
schiebe ich das nicht auf die lange Bank. Patrick wird 
vermutlich von der Aussicht auf ein selbstverwaltetes 
Stardock innerhalb seiner Grenzen genauso begeistert sein 
wie Kalied.« 

»Also brechen wir nach Finstermoor auf?« wollte 
Miranda wissen.  

Pug nickte. »Nakor?« 
Der kleine Isalani nickte. »Ich bin hier fertig. Unter den 
Studenten gibt es wieder Blaue Reiter, von daher werden 
die lehrenden Magier keine Chance bekommen, allzu 
spießig zu werden. Außerdem möchte ich mich einige Zeit 
bei Dominic und den anderen Ishapianern aufhalten, die 
beim Prinzen gelandet sind. Ich hole nur rasch Sho Pi, und 
dann können wir aufbrechen.« 

Er ging hinaus, und Kalari meldete sich zu Wort: »Pug, 
eine Frage.«  

Pug blickte den Erhabenen der Tsurani an. 
»Seit ich als Vertreter des Kaisers nach Stardock 
gekommen bin, habe ich mir ein Bild der Situation hier 
zusammengereimt. Insbesondere drängt sich mir die Frage 
auf, weshalb Ihr nicht an die Versammlung herangetreten 
seid und unsere Hilfe gegen die Bedrohung durch die 
Smaragdkönigin erbeten habt.« Er senkte die Stimme. »Ich 
bin mir nicht ganz sicher, was eigentlich passiert ist, doch 
glaube ich, da hat mehr auf dem Spiel gestanden, als die 
meisten Menschen begriffen haben.« 

Miranda und Pug wechselten einen Blick, und Pug 
erklärte: »Ja, doch darf ich Euch keine Einzelheiten 
mitteilen. – Nun, weshalb wir die Tsurani nicht um 
Unterstützung gebeten haben: weil die Beziehungen zum 
Kaiserreich seit dem Zwischenfall mit Makala nicht mehr 
die gleichen sind.« 

»Aha.« Kalari nickte verständnisvoll. Der Erhabene 
Makala war vor Jahren an den Prinzen herangetreten und 
hatte vorgeblich um ein Bündnis zwischen der Versammlung von Kelewan und dem Prinzen ersucht, tatsächlich 
hatte er jedoch ausspionieren wollen, was sich am Ende des 
Spaltkriegs tatsächlich in Sethanon zugetragen hatte. 

Angetrieben hatten ihn die Treue zum Kaiserreich und 
die Angst, das Königreich besitze eine Waffe von großer 
Macht und plane einen Überfall auf Tsuranuanni, und er 
hatte am Ende auch das Geheimnis des Steins des Lebens 
aufgedeckt. Danach hatte er sich einer Verschwörung 
angeschlossen, in die zudem die Bruderschaft des Dunklen 
Pfads verwickelt war. Nur durch das Eingreifen eines 
abtrünnigen Moredheloberhaupts hatte man größeren 
Schaden abwenden können. 

Makala und vier seiner Verbündeten in der Heimatwelt 
der Tsurani hatten das große Drachenorakel, welches unter 
Sethanon lebte, bezaubert und wollten gerade den Stein des 
Lebens aufschließen, als Pug und seine Gefährten 
eintrafen. Makala und seine vier Mittäter hatten den Tod 
gefunden, und so hatte man das Geheimnis der Höhle tief 
unter der Stadt bewahren können. Sein Mißbrauch des 
Vertrauens hatte die Beziehungen zwischen Königreich 
und Kaiserreich jedoch ein Jahrzehnt lang stark belastet. 
Nur die Mitglieder der Versammlung von Kelewan sowie 
einige Berater des Prinzen erhielten Kenntnis von dem 
Ereignis; auf beiden Seiten des Spalts diente die 
Geschichte fortan als warnendes Beispiel. In der folgenden 
Zeit hatte man jegliche Geschäfte zwischen den beiden 
Parteien mit großer Förmlichkeit abgewickelt. Mehrfach 
war vorgeschlagen worden, den Spalt für immer zu 
schließen, obgleich der Handel trotzdem fortgeführt wurde. 
Jetzt stand jedoch nur noch ein einziger Spalt in Stardock 
offen, und dieser überwiegend deshalb, weil das Kaiserreich von Tsuranuanni an diesen Verhandlungen teilnehmen wollte. Man war darauf erpicht, diese letzte Verbindung offenzuhalten. 

»Dennoch«, wandte Kalari ein, »erschien es dir in 
diesem Konflikt ratsam, daß wir den Keshianern unsere 
Macht demonstrieren.« 

Pug schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. 
»Nakor.« 
Kalari lächelte. »Ein höchst ungewöhnlicher Bursche.« 
Dem konnte Pug nur zustimmen. 

»Was willst du Patrick erzählen?« erkundigte sich 
Miranda.  

Müde und erschöpft seufzte Pug. »Vieles; und nichts 
davon wird ihm Freude bereiten.« 
Prinz Patrick vermochte seinen Zorn kaum noch zu beherrschen. Seine für gewöhnlich helle Gesichtshaut rötete sich, 
und er hob die Stimme. »Selbstverwaltet? Was soll das 
bedeuten?« schrie er. Pug seufzte. Im Gegensatz zu seinem 
Vorgänger Prinz Arutha mangelte es Patrick an Visionen. 
Er rief sich ins Gedächtnis, daß der neue Prinz ein junger 
Mann war, der ganz anders als Prinz Arutha, dem man die 
Herrschaft aufgedrängt hatte, nicht im Krieg groß geworden war. Während Patricks Stadt zerstört worden war, hatte 
er sich auf Anordnung des Königs im sicheren Osten 
aufgehalten. Pug vermutete, die schlechte Laune des Prinzen resultierte zum großen Teil aus seiner Unfähigkeit, sich 
den Wünschen seines Vaters zu widersetzen. 

Ruhig wiederholte Pug: »Die Magier von Stardock 
verlangen –« 
»Verlangen!« brüllte Patrick. »Sie 
verlangen!« Er erhob 
sich von seinem Thron und trat auf Pug zu, bis er direkt vor 
ihm stand. 

»Ich werde Euch mitteilen, was der König verlangt: 
unerschütterliche Treue und Gehorsam!« 
Pug blickte zu seinem Enkel, dem Herzog Arutha, der 
leicht den Kopf schüttelte und seinem Großvater somit zu 
verstehen gab, wie sinnlos solche Gespräche waren, wenn 
der Zorn des Prinzen entflammt war. Pug achtete nicht 
darauf. Er war dreimal so alt wie sein Gegenüber und hatte 
in seinem Leben ein dutzendmal mehr Dinge gesehen als 
die meisten Männer in ihrer ganzen Lebensspanne. Zudem 
war er es leid. »Patrick«, versuchte er es in aller Güte, 
»manchmal verliert Ihr eben.« 

»Das sind unsere Bürger! Sie wohnen innerhalb der 
Grenzen des Königreichs.« 
Nakor, der bisher schweigend mit seinem Schüler Sho Pi 
an der Seite gewartet hatte, mischte sich nun ein: »Falls es 
die alten Grenzen noch gibt, Hoheit.« 

Patrick fuhr zu ihm herum. »Wer hat Euch die Erlaubnis 
gegeben zu sprechen, Keshianer?« 
Nakor grinste unverschämt. »Dein König, vor vielen 
Jahren, wenn du dich erinnerst. Und außerdem bin ich ein 
Isalani.« 

Der Situation überdrüssig beharrte Pug: »Was geschehen 
ist, ist geschehen. Diese Lösung mag zwar nicht die glücklichste sein, zumindest stellt sie jedoch überhaupt eine 
Lösung dar. Ihr könnt Euch nicht gleichzeitig mit den 
Invasoren im Westen, Kesh im Süden und den Magiern 
von Stardock anlegen. Irgendwo müßt Ihr einen Anfang 
machen; und bei Stardock wird euch dies am leichtesten 
fallen. Wenn Ihr der Gemeinschaft der Magier Selbstverwaltung gewährt, wird sich Kesh hinter die alten Grenzen 
zurückziehen. Damit hättet Ihr zwei Probleme auf einen 
Schlag gelöst. Danach könnt Ihr Euch der Rückeroberung 
des Westens zuwenden.« 

Patrick erwiderte nichts und rang bemüht um Fassung. 
»Das gefällt mir nicht.« 
»Dem König wird es auch nicht passen«, warf Nakor 
ein, »dennoch wird er es verstehen. Prinz Erland war 
bereits in Kesh. Er hat den Kaiser gerettet und kennt die 
Kaiserin sehr gut. Sehr, sehr gut«, fügte er hinzu und 
grinste. »Erland wird erneut dorthin reisen, und schon bald 
werden sich die Probleme an dieser Grenze verflüchtigt 
haben.« 

»Außer, daß wir Stardock verloren haben.« 
»Solltet Ihr nicht zustimmen, verliert Ihr weitaus mehr 
als nur Stardock.« Pug blickte dem jungen Prinzen in die 
Augen. »Manchmal verlangt das Herrschen, eine schwere 
Entscheidung zwischen Wohl und Übel zu treffen. Erlaubt 
Stardock, sich selbst zu regieren, und Ihr besiegt Kesh.« 

Pugs Formulierung ließ den Prinz innehalten. Schließlich verkündete er: »Also schön. Bereitet die Verträge vor, 
mein Lord Herzog.« Damit spielte er auf den Titel des 
Herzogs von Stardock an, den der Magier besaß. »Es ist 
Euer Herzogtum, das wir verlieren. Gewiß wird Vater Euch 
mit einem anderen Amt versorgen. Denn letztendlich hat er 
mir immer erklärt, Ihr seiet eine Art königlicher Cousin 
und solltet als solcher behandelt werden.« 

Pug sah seine Frau an. Sie zuckte kaum merklich mit 
den Schultern. Er ist jung, schien sie ihm mitteilen zu 
wollen. Schon wandte sich Pug ab, da fuhr Patrick fort: 
»Ich glaube, Ihr solltet dem König am besten persönlich 
erklären, was hier vor sich geht.« 

Der Magier drehte sich wieder um. »Ich soll einen 
Bericht für den König verfassen?« 
Patricks Miene verriet, daß er seine Wut noch immer 
nicht unter Kontrolle gebracht hatte. »Nein, Ihr sollt Eure 
magischen Künste einsetzen und Euch nach Rillanon 
begeben. Und zwar befehle ich Euch das, mein Lord 
Herzog! Vielleicht besitzt der König größere Weisheit und 
kann diese Machenschaften anders denn als Verrat betrachten.« Er warf einen Blick auf Miranda. »Falls Eure 
Gemahlin keine Spionin des Kaiserreichs ist, sollte mich 
das erstaunen.« 

Pug kniff die Augen zusammen, entgegnete aber nichts. 
»Ihr werdet Eure Loyalität, an der es Euch meiner Meinung nach zur Zeit mangelt, unter Beweis stellen müssen, 
falls Ihr die Gunst dieses Hofes zurückerlangen möchtet.« 

»Unter Beweis stellen?« fragte Pug leise. »Mein
Äußerstes habe ich getan, um das, was uns teuer ist, zu 
bewahren.« 

»Die Berichte hat man mir vorgelegt«, erwiderte Patrick, 
»und ich habe die Geschichten gehört. Über Dämonen und 
Ausgeburten der tiefsten Hölle. Ja, über Magie, die die 
Welt in Finsternis verwandeln sollte.« 

Arutha blickte abwechselnd beiden ins Gesicht. »Hoheit! 
Großvater, bitte! Vor uns liegen große Aufgaben, und 
Streitereien helfen uns nicht weiter.« 

Pug wandte sich seinem Enkel zu. »Ich will mich nicht 
streiten, Arutha. Von Anbeginn hatte ich lediglich die 
Absicht zu dienen.« 

Er trat vor, und in seiner Stimme schwang Bedrohlichkeit mit. »Wenn Ihr befehlt, mein Prinz, werde ich 
gehorchen. Also nehme ich mir die Zeit und besuche den 
König. Falls Ihr mit meinem Wirken in den letzten Monaten unzufrieden seid, wird er möglicherweise erkennen, 
daß der Preis, den ich bezahlt habe, meine Verpflichtung 
Euch gegenüber unter Beweis stellt.« 

»Möglicherweise!« Patrick spie das Wort förmlich aus. 
»Ihr habt ein Herzogtum verschenkt, welches Ihr allen 
Berichten zufolge arg vernachlässigt habt, meine Stadt liegt 
in Trümmern, und der Westen meines Fürstentums wird 
von feindlichen Armeen besetzt. Wer von uns hat wohl 
mehr verloren?« 

Pugs Kehle brannte, und die Röte stieg ihm ins Gesicht. 
Heiser flüsterte er: »Verloren? Ihr wagt es, mir gegenüber 
von Verlust zu sprechen?« Er schob sich bis auf wenige 
Zoll an den Prinzen heran. »Ich habe fast alles verloren, 
Kind! Meinen Sohn und meine Tochter und den Mann, den 
sie liebte und der mir soviel bedeutete wie ein Sohn. 
William, Gamina und James haben ihr Leben für Krondor 
und für das Königreich hingegeben. Ihr sitzt seit einigen 
Jahren auf diesem Thron, Patrick. Wenn Ihr einmal so alt 
seid wie ich – sollte Euch dieses Glück beschieden sein –, 
erinnert Euch daran, was Ihr heute von Euch gegeben 
habt.« 

Plötzlich zeigte sich Verlegenheit auf Patricks Gesicht. 
Den Tod von Pugs Familie im Krieg hatte er übersehen. 
Dennoch vermochte er seinen Zorn nicht im Zaum zu 
halten, und während Pug sich umwandte und hinausgehen 
wollte, donnerte der Prinz: »Ich lasse mich nicht auf diese 
Weise behandeln, Magier! Herzog oder nicht, königlicher 
Cousin oder nicht, Ihr werdet Euch sofort bei mir entschuldigen!« 

Pug fuhr herum. Noch ehe er ein Wort entgegnen 
konnte, stellte sich Arutha vor den Prinzen. »Hoheit!« Er 
legte Patrick die Hand auf die Schulter, um ihn zu 
besänftigen. »Dies bringt Euch nichts Gutes ein! Beruhigt 
Euch zunächst, und morgen werden wir erneut darüber 
sprechen.« Flüsternd fügte er hinzu: »Patrick, Euer Vater 
wird dies nicht gutheißen.« 

Bevor der Prinz etwas antworten konnte, drehte sich 
Arutha um und fragte seinen Vater: »Großvater, würdet 
Ihr, du und deine Gemahlin, mir die Freude machen, heute 
abend mit mir zu speisen, damit wir besprechen können, 
was genau du der Krone mitteilen solltest?« An die 
anderen Anwesenden im Saal gerichtet fügte er hinzu: 
»Das war’s für heute. Der Hof vertagt sich.« 

Er drängte Patrick durch eine Tür in die Gemächer, in 
denen er während seines Aufenthalts in Finstermoor 
wohnte, und erlaubte dem Prinzen nicht, die Situation noch 
mehr aufzuheizen. Pug sah Miranda an, die lediglich meinte: »Dieser Junge braucht eine vernünftige Erziehung.« 

Der Magier schwieg, bot seiner Frau den Arm und führte 
sie in das Zimmer, welches man ihnen zur Verfügung 
gestellt hatte. Er wußte, sobald der Prinz beschwichtigt 
wäre, würde sein Enkel zu ihnen kommen. 

Arutha sah aus wie ein Mann, der in wenigen Stunden um 
Jahre gealtert war. Seine sonst leuchtenden und wachsamen 
Augen lagen tief in ihren Höhlen und waren dunkel 
gerändert. Er seufzte und nickte dankbar, als Miranda ihm 
einen Kelch Wein reichte. 

»Was ist mit dem Prinzen?« erkundigte sich Pug. 
Arutha zuckte mit den Schultern. »Schwierig zu sagen. 
Während des Krieges gab er sich damit zufrieden, sich 
Vaters und Onkel Williams Führung zu unterstellen. Bei 
seiner Ankunft in Krondor waren die Vorbereitungen 
bereits weit gediehen, und er stimmte schlicht allem zu, 
was Vater verlangte. Jetzt fühlt er sich überfordert. Man 
erwartet Entscheidungen von ihm, welche die Fähigkeiten 
der besten Generäle überschreiten, die das Königreich im 
Laufe seiner Geschichte gesehen hat.« Er nippte an seinem 
Wein. »Zum Teil trage daran ich die Schuld.« 

Pug schüttelte den Kopf. »Nein, für sein Verhalten ist 
Patrick ganz allein verantwortlich.«  

»Aber Vater hätte –« 
Der Magier unterbrach ihn. »Du bist aber nicht dein 
Vater.« Er seufzte tief. »Niemand kann wie James sein. Er 
war einzigartig. Und Prinz Arutha ebenso. Das Westliche 
Reich wird vielleicht niemals wieder eine Versammlung 
solcher Männer zu einem Zeitpunkt erleben.« Pug wurde 
nachdenklich. »Mit Lord Borric fing alles an. Einen Mann, 
der ihm gleichkommt, habe ich danach nie mehr kennengelernt. Arutha konnte ihm in vielerlei Hinsicht das Wasser 
reichen, war ihm sogar womöglich in mancherlei Dingen 
überlegen, doch insgesamt betrachtet hat der alte Lord 
Borric die beiden Söhne erzogen, die das Königreich 
brauchte. Seitdem hat die Linie keine solch großen Männer 
mehr hervorgebracht. König Borric, der Enkel des großen 
Borric, hat auf seinen Reisen nach Kesh Erfahrungen 
gesammelt, doch lassen sich diese nicht mit denen seines 
Vaters vergleichen.« Er blickte aus dem Fenster zu einer 
Fackel, die auf den Wehrgängen der Burg brannte. »Vielleicht betrachte ich nach all den Jahren die Sache zu sehr 
aus historischer Sicht, aber zuzeiten des Spaltkriegs 
herrschte im Westen ein Geist, der die Überzeugung 
verkörperte, daß wir am Ende den Sieg davontragen 
würden. Nun erkenne ich, wie sehr dies alles mit Prinz 
Arutha und deinem Vater zusammenhing.« 

Indem er nun seinen Enkel anblickte, fuhr Pug fort: »Du 
mußt deinen eigenen Weg gehen, Arutha. So wie der 
Mann, nachdem du benannt wurdest, oder wie dein Vater 
wirst du nie werden. Dennoch mußt du das Bestmögliche 
aus dir herausholen. Ich weiß, der Krieg hat dir einen 
ebenso hohen Preis abverlangt wie mir. Du allein von all 
jenen hier hast eine Vorstellung davon, welche Gefühle ich 
hege. Männer wie Owen Greylock und Erik von Finstermoor müssen wachsen, damit sie unserem Volk dienen 
können, wie es notwendig ist.« Er lächelte, während er 
hinzufügte: »Du kannst mehr leisten, als du glaubst. Aus 
dir wird ein guter Herzog von Krondor werden.« 

Arutha nickte. Seine Mutter Gamina war Pugs Adoptivtochter gewesen, trotzdem hatte der Magier sie ebenso 
geliebt und geschätzt wie seinen leiblichen Sohn William. 
Sie beide innerhalb weniger Tage zu verlieren hatte Pug 
entsetzlich mitgenommen. »Ich weiß, was du durchgemacht hast, Großvater. Ich trauere um meine Eltern. Du 
um deine Kinder.« 

Pug erwiderte nichts, schluckte und ergriff Mirandas 
Hand. Seit dem Ende des Krieges hatten sich seiner immer 
wieder eine tiefe Trauer und ein tiefer Schmerz bemächtigt. 
Er hatte gehofft, das Gefühl des Verlustes würde nachlassen, doch er hatte sich geirrt. Manchmal verstummte es, 
gelegentlich vergaß er es für einige Stunden, nur damit es 
im nächsten Augenblick, in dem er ein wenig zur Ruhe 
kam, zurückkehrte. 

Selbst die Ehe mit Miranda hatte er in aller Eile 
geschlossen, weil er fürchtete, jede Verzögerung könne 
ihnen wertvolle Augenblicke stehlen. Pug und seine neue 
Gemahlin hatten so viel Zeit miteinander verbracht, wie sie 
sich leisten konnten, und währenddessen einander ihre 
Vergangenheit enthüllt und ihre Zukunft geplant. Und doch 
wurde jeder Moment, den sie gemeinsam verbrachten, 
mochte er noch so glücklich sein, von dem Gefühl des 
Verlustes, von dem Bewußtsein der noch unerledigten 
Aufgaben und von der Gewißheit, daß nichts, was er 
verloren hatte, jemals zu ersetzen war, überschattet. 

Auf die Worte seines Enkels hin nickte Pug nur und 
seufzte. »Arutha, wir beide hatten nie Gelegenheit, einander wirklich näherzukommen. Nach dem Tod meiner ersten 
Frau habe ich mich von deiner Mutter zurückgezogen. Ich 
wollte nicht dabei zusehen, wie sie älter wurde.« Er blickte 
Arutha tief in die Augen. »In dir steckt viel von beiden 
Elternteilen. Dein Vater hat dich von Geburt an auf deinen 
Dienst vorbereitet, und du durftest dir dein Leben nie selbst 
aussuchen, doch eins ist sicher: Hätte er dir das nicht 
zugetraut, so hätte er für dich eine weniger anspruchsvolle 
Aufgabe gesucht; wenn du nicht derjenige wärst, der du 
bist, hätte er dich niemals in seine Fußstapfen treten lassen. 
Daher aufs neue: Du mußt deinen Weg gehen. Patrick wird 
sich vielleicht eines Tages als ehrwürdiger Herrscher 
erweisen, aber soweit ist es noch nicht. Und im Laufe 
unserer Geschichte haben die Berater oft geschickt die 
Möglichkeiten beschränkt, unter denen ein Herrscher 
wählen konnte.« In Erinnerung an den wahnsinnigen König 
Roderic fuhr Pug fort: »Vielleicht hätten wir solche Männer in der Vergangenheit häufiger gebrauchen können.« 

»Ich werde mein Bestes versuchen, Großvater«, 
versprach Arutha.  

»Ich möchte dir meinen Rat nicht aufdrängen, da ich 
Herrschern noch nie gut gehorchen konnte, aber du wirst 
mehr tun müssen, als es nur zu versuchen«, wandte 
Miranda ein. 

Arutha schien zu erschlaffen. »Ich weiß.« 
Ein Diener verkündete, daß das Mahl bereit sei, und sie 
begaben sich in den benachbarten Raum. Während Pug 
Arutha vorausging, erkannte er einen der Gründe dafür, 
weshalb der Herzog so erschöpft wirkte: weil er sich um 
seine beiden Söhne sorgte. 

Jimmy sah sich um. Während der letzten zwei Tage hatten 
mehrere Patrouillen das Gebiet durchforstet. Zusammen 
mit Malar hatte er versucht, in die Stadt zu gelangen, doch 
an den eingerichteten Kontrollpunkten wurde niemandem 
Zutritt gewährt. Wer auch immer den Befehl über Krondor 
hatte, ob nun General Duko oder jemand anders, er 
betrachtete die Spione des Königreichs als ernsthafte 
Gefahr. 

Jene Söldner und Händler, die sich vor den Stadtmauern 
versammelt hatten, ließ man in Ruhe, solange sie keine 
Schwierigkeiten machten. In der vergangenen Nacht war 
an einem großen Feuer eine Prügelei entbrannt, vermutlich 
wegen Spielschulden, wegen einer Frau oder einer Beleidigung; Genaues wußte Jimmy nicht, aber die Unruhe war 
bald von einer Abteilung Soldaten aus der Stadt beseitigt 
worden, indem man die Beteiligten auseinandergetrieben 
hatte. Die Krieger waren dabei weder behutsam noch 
geordnet vorgegangen, sondern waren plötzlich über die 
Versammelten hergefallen und hatten sie rasch und effektiv 
zerstreut. Während die Abteilung in die Stadt zurückkehrte, 
nachdem sie die Ordnung wiederhergestellt hatte, lagen 
mehrere Männer tot da, derweil andere stöhnend ihre 
Verletzungen versorgten. Die meisten Männer vor den 
Mauern waren zum Plündern hergekommen, um Beute zu 
machen oder um Geld zu verdienen, nicht jedoch, um eine 
gut befestigte Stadt zu stürmen. 

Jimmys Meinung nach müßten Patrick und seine Armee 
Krondor zum gegenwärtigen Zeitpunkt leicht erobern 
können, so sie vor den Mauern stünden – doch das taten sie 
gegenwärtig leider nicht. Sie befanden sich in Finstermoor 
oder auf dem Weg hierher, und wenn sie die Stadt erreicht 
hätten, würden die Befestigungen ein entmutigendes 
Ausmaß angenommen haben. Arbeiter – freie Männer oder 
Gefangene, das wußte Jimmy nicht zu unterscheiden – 
begannen jeden Tag im Morgengrauen mit den Reparaturen der Schäden, die Krondor während des Angriffs im 
letzten Sommer erlitten hatte. 

Gemächlich war er am östlichen Haupttor vorbeigeritten 
und hatte festgestellt, daß man es bereits wiederaufgebaut 
hatte. Obwohl es nicht so groß wirkte wie das alte, 
erweckte es doch einen stabilen Eindruck. Für die 
Invasoren arbeiteten gelernte Zimmerleute, denn auf dem 
fernen Kontinent Novindus hatte man fast jeden Mann im 
kampffähigen Alter in den Dienst für die Armee gepreßt. 

Es war gegen Sonnenuntergang ihres zweiten Tages vor 
der Stadt, da fragte Malar: »Junger Herr, sollten wir uns 
nicht einen sicheren Ort für die Nacht suchen?« 

Jimmy schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir haben 
genug gesehen. Jetzt müssen wir hinein.« 
»Vergebt mir meine Unwissenheit, aber falls jede 
Bresche und jedes Tor genauso bewacht wird, wie wir es 
bislang vorgefunden haben, auf welche Weise gedenkt Ihr 
dies dann zu bewerkstelligen?« 

»Nach Krondor hinein und wieder hinaus führen mehr 
Wege, als offen sichtbar sind. Mein Großvater kannte sie 
alle, und er hat Dash und mir einen jeden gezeigt, bevor er 
uns fortschickte«, erklärte Jimmy 

»Wird Euer Bruder einen ähnlichen Weg hinein 
entdecken?« 
Der Sohn des Herzogs winkte seinen »Diener« mit sich, 
und langsam gingen sie an einer Gruppe dumpf dreinschauender Krieger vorbei, die sich in Erwartung einer 
kalten Nacht ohne viel zu essen um ein Feuer scharten. »So 
wie ich Dash kenne, ist er bereits in der Stadt.« 

Dash lehnte sich mit dem Rücken an die schmutzige 
Steinmauer. Die anderen Gefangenen taten das gleiche. Zu 
beiden Seiten drängten sich die Männer um ihn, und er 
erhob keinen Widerspruch dagegen; noch immer war es 
kalt, und ihre Wächter erübrigten kein Brennmaterial, um 
den Sklavenpferch zu wärmen. Dash trug lediglich Unterhemd und Hosen. Die Stiefel, Jacke und den Mantel hatte 
man ihm zusammen mit seinen sonstigen Besitztümern 
abgenommen. 

Der Patrouille, die ihn gejagt hatte, war er entkommen, 
und daraufhin hatte er sich bis zum Rand der Stadt 
vorgewagt. Dort war er auf eine bunte Gesellschaft aus 
Händlern, Dieben und anderem Volk gestoßen, die sich vor 
den Toren niedergelassen hatte. Die Invasoren gewährten 
niemandem Zugang nach Krondor, der nicht zu ihrer 
Truppe gehörte, und so hatte sich ein eigentümlicher 
Waffenstillstand eingestellt. 

Angesichts der vielen Breschen in den Mauern überwachten Patrouillen diesen Frieden und ritten zwischen den 
Lagern vor der Stadt hin und her. In letzteren scharten sich 
überwiegend Fahnenflüchtige des Königreichs, vertriebene 
Bauern, Arbeiter und Söldner, die nach einer Anstellung 
suchten. Zwischen den Invasoren und den Soldaten des 
Königreichs entdeckte man auch eine überraschend große 
Anzahl von Keshianern, Queganern und Kriegern aus den 
Freien Städten von Natal. 

Dash hatte den Fehler begangen, sich nach Krondor 
hineinzuschleichen. Falls ein Mann vor den Mauern seine 
Freiheit genießen durfte, so galt dieses Vorrecht im Inneren 
der Stadt lediglich für die Männer, die in General Dukos 
Armee dienten. Einen Tag lang hatte sich Dash nicht 
erwischen lassen, schließlich aber war er einer Patrouille in 
die Arme gelaufen und in ein scheinbar leeres Gebäude 
gehuscht, das allerdings leider ein halbes Dutzend bewaffnete Soldaten beherbergte, die dienstfrei hatten. Diese 
hielten ihn fest, bis die Patrouille eintraf, und ohne ihn 
auch nur danach zu fragen, weshalb er sich in der Stadt 
befand, hatte sie ihn verprügelt, beraubt und eingesperrt. 

Das hatte sich vor drei Tagen zugetragen. Er konnte sich 
von den blauen Flecken und den Schmerzen erholen; 
zudem hatte er vor zu fliehen, sobald sich ihm nur die 
geringste Gelegenheit bot, und diesmal würde er nicht den 
Fehler begehen, die Stadt als verlassen zu betrachten. Denn 
das war sie nicht. Eigentlich entwickelte sich hier mehr 
Betriebsamkeit, als man nach Jimmys Bericht hätte 
glauben sollen. 

Zwei Tage arbeitete er nun am Wiederaufbau der 
Befestigung der Nordmauer mit. Dabei versuchte er, die 
Gespräche der Wachen zu belauschen, doch leider verstand 
er kaum ein Wort. Sein Bruder war mit Sprachbegabung 
gesegnet. Er selbst brachte lediglich ein passables 
Keshianisch und den Dialekt von Roldem zustande, da man 
ihm diese beiden Sprachen in seiner Kindheit am Hofe des 
Königs eingebleut hatte. 

Die queganischen, natalesischen und yabonesischen 
Dialekte, die vom Keshianischen abstammten, klangen 
allerdings in seinen Ohren wie eigene Sprachen. Und die 
Sprache von Novindus hatte sich vollkommen selbständig 
entwickelt. 

Dennoch wurde ihm wenigstens klar, daß etwas vor sich 
ging oder vor sich gehen würde. Die Wachen in der Stadt 
schienen sich über Ereignisse im Norden und im Osten zu 
sorgen. 

»Zeit zu gehen«, hörte Dash eine Stimme neben sich. 
Er nickte dem Mann zu, während er sich erhob. Der 
Kerl, der gesprochen hatte, hieß Gustaf Tinker und war ein 
Soldat aus dem Tal der Träume. Bei den meisten Gefangenen handelte es sich um unglückselige Menschen aus der 
näheren Umgebung von Krondor. Städter, Fischer und 
Bauern. Gustafs Anwesenheit stellte eine Kuriosität dar, 
denn eigentlich hatte man die Soldaten des Königreichs 
von den anderen getrennt. Sie wurden nicht zur Arbeit 
gezwungen, aber auch nicht hingerichtet. Dash hatte keine 
Ahnung, was General Duko für sie plante; möglicherweise 
wollte er sie als Geiseln benutzen. Der glückliche 
Umstand, daß einige Männer des Königreichs nicht in den 
anderen Gefangenenlagern gelandet waren, würde Gustaf 
und vielleicht ein oder zwei andere der insgesamt etwa 
fünfzig Männer, die in einem Raum zusammengepfercht 
waren – der für ein Dutzend gedacht war –, zu nützlichen 
Gefährten machen, wenn Dash sich zur Flucht entschlösse. 

Einer der anderen Männer, Talwin, war höchstwahrscheinlich ein Dieb, und als solcher würde er vermutlich in 
den Abwasserkanälen von Krondor einen hilfreichen 
Führer abgeben; dennoch unterhielt sich Dash nur wenig 
mit ihm, denn mit gleicher Wahrscheinlichkeit würde 
Talwin Dash für eine Extraration den Wachen als Spion 
des Königreichs verraten. 

Die Tür öffnete sich, und dankbar verließen die Männer 
die Enge und schlurften in den Gang hinaus. Sie wurden in 
einer halb ausgebrannten Gerberei im Nordviertel 
gefangengehalten. Hier waren früher jene Gewerbe untergebracht gewesen, die die Nase beleidigten, die Schlachthäuser, Färber, Fischhändler und andere, und die Gegend 
bot den Invasoren zwei Vorteile: Viele der großen Gebäude 
waren verhältnismäßig wenig beschädigt, und ein Bereich 
der Mauer, der dringend repariert werden mußte, befand 
sich gleich in der Nähe. Im Ostviertel waren die Arbeiter 
vermutlich in verlassenen Ställen und Hütten untergebracht. 

Die Wache winkte, und der erste Mann der Reihe trat 
aus dem Gang in den kalten Morgen. Als Dash ins grelle 
Licht trat, blinzelte er und stellte überrascht fest, daß die 
allgegenwärtige Wolkendecke in Richtung Inland abgezogen war. Der Tag versprach warm zu werden. Während 
der schweren Arbeit setzte ihm die Kälte sowieso nicht 
besonders zu, aber zumindest würde die nächste Nacht 
vielleicht etwas angenehmer werden. 

Er folgte den anderen und wartete, bis der Junge, der für 
die Essensausgabe zuständig war, erschien, und genauso 
begierig wie seine Gefährten schnappte er sich die eine 
Scheibe Brot, die man ihm zuteilte. Die Mahlzeit war 
einfach und wenig appetitanregend; das Getreide war 
schlecht gemahlen, und manche Männer hatten sich an 
harten Körnern oder winzigen Kieselsteinchen schon einen 
Zahn abgebrochen. Die Wasserration wurde mit einer 
kleinen Menge Wein vermischt. Ein oder zwei Tage vor 
Dashs Gefangennahme waren einige Männer an einer 
Darmgrippe gestorben, und die Invasoren glaubten, die 
Ausbreitung der Krankheit mit ein wenig Wein verhindern 
zu können. 

Allzu rasch war das Frühstück vorüber, und nun begann 
die Arbeit. Dash gesellte sich zu vier Männern, die einen 
riesigen Mauerstein, der während der Belagerung herausgefallen war, wieder an seine Stelle bringen mußten. Sie 
sollten ihn mit einem behelfsmäßigen Kran bewegen, den 
einer ihrer Ingenieure konstruiert hatte, welcher sich jedoch 
vermutlich mehr mit Kriegsmaschinen beschäftigt hatte. 
Allerdings hatte Dash gestern und vorgestern mehrmals 
beobachtet, wie der eigentümliche Apparat größere Steine 
gehoben hatte, und daher würde er sicherlich noch für eine 
Weile seinem Zweck dienen. 

Warum war solche Eile geboten, Krondor wiederaufzubauen? Wenn Duko Patrick die Stadt vorenthalten wollte, 
ergab das durchaus Sinn. Doch sie für wie lange auch 
immer besetzen zu wollen, war hingegen unsinnig. Dash 
roch ein Geheimnis, und so sehr ihn der Gedanke an Flucht 
beherrschte, so sehr interessierte ihn zudem, was hier 
eigentlich vor sich ging. 

Ein Mann ächzte, und der Stein wurde angehoben; rasch 
wurde ein Netz darunter gezogen. Während die anderen es 
an den Kran banden, nutzte Dash die Gelegenheit und 
fragte Gustaf: »Willst du hier auf Dauer bleiben?« 

Der Soldat, ein stiller Mann mittlerer Größe, zeigte ein 
mildes Lächeln, das seine ausdrucksstärkste Miene darstellte. »Natürlich. Hier hat man wenigstens die Chance, 
rasch aufzusteigen.« 

»Ja«, erwiderte Dash. »Wenn noch ein Dutzend Männer 
krepiert, bist du morgens der erste in der Schlange für 
Wasser und Brot.« 

»Hast du schon einen Plan?« flüsterte Gustaf. 
Da er bemerkte, mit welcher Aufmerksamkeit Talwin sie 
bedachte, antwortete Dash lediglich: »Ich erzähl’s dir 
später.« 

Gustaf nickte und schwieg, während sich die 
Mannschaft zum nächsten großen Stein begab. 
Vier 

Unterirdisch 

Dash zuckte zusammen. 
Der Wind war wieder kälter geworden, nachdem der 
gestrige Tag mit frühlingshafter Wärme überrascht hatte, 
und die vielen Prellungen, die noch immer nicht vollständig verheilt waren, schienen in der Kälte stärker zu 
schmerzen. Bislang hatte er keine weitere Gelegenheit zum 
Gespräch mit Gustaf gefunden. Talwin hielt sich stets in 
ihrer Nähe auf, was Dash durchaus Sorgen bereitete. Die 
Absichten des Mannes konnte er nur erahnen; entweder 
wollte er ebenfalls fliehen und betrachtete Dash und Gustaf 
als Verschwörer bei einem solchen Vorhaben, oder er war 
ein Spion. Dash beschloß, noch einen Tag abzuwarten und 
die Wahrheit herauszufinden. 

Die Wachen verkündeten die Mittagspause, und die 
Jungen mit dem Brot und dem verwässerten Wein eilten 
durch die Reihen und verteilten ihre Gaben. Dash ließ sich 
an der Stelle nieder, an der er gerade arbeitete, auf einem 
großen Felsstein, der eingefügt werden sollte, während sich 
Gustaf mit dem Rücken an die Mauer hockte. Dash biß von 
seinem Brot ab. »Entweder gewöhne ich mich langsam 
daran, oder der Bäcker ist besser geworden.« 

»Du hast dich dran gewöhnt«, antwortete Gustaf. 
»Kennst du nicht das alte Sprichwort: ›Der Hunger ist die 
beste Würze‹?« 

Dash betrachtete den Krieger aus dem Tal der Träume. 
Zuerst hatte sein ganzer Anteil an der Unterhaltung aus 
Kopfnicken, Brummen und einem gelegentlichen »Ja« oder 
»Nein« bestanden. Gestern abend hatte er sich ein wenig 
offener gezeigt. 

»Wobei haben sie dich denn erwischt?« 
»Haben sie gar nicht«, entgegnete Gustaf und beendete 
sein karges Mahl. Er nippte an dem Weinwasser. »Ich war 
als Wache bei einer Karawane …«Er blickte sich kurz um. 
»Eine lange Geschichte. Letztendlich jedoch wurden wir 
von Dukos Männern überrascht, und diejenigen von uns, 
die den Kampf überlebten, sind in Krondor gelandet.« 

»Wann war das?« 
»Vor viel zu langer Zeit.« Er runzelte die Stirn. »Müssen 
schon zwei Monate vergangen sein. Ein Tag gleicht dem 
anderen, und ich kann sie nicht mehr zählen. Bei meiner 
Ankunft in der Stadt hat es geschneit.« 

Dash nickte. »Was war das für eine Karawane?« 
Gustaf zuckte mit den Schultern. »Mein Herr war nicht 
der einzige Kaufmann, der hoffte, er könne guten Gewinn 
machen, wenn er der erste ist, der Waren in die Stadt 
bringt. Nach allem, was ich hier zu Gesicht bekommen 
habe, interessiert sich dieser General nicht besonders für 
Handel. Auf der anderen Seite der Mauer darf jeder treiben, was er will, aber das hier ist ein militärisches Lager.« 

Der Befehl, die Arbeit wiederaufzunehmen, wurde 
erteilt, und Dash nickte. »Den Eindruck habe ich auch 
gewonnen.« 

Gustaf grinste. »Bist also doch nicht so dumm, wie du 
aussiehst.« 
»Marsch, zurück an die Arbeit!« schrie eine der Wachen, 
und die vier Männer neben Dash und Gustaf machten sich 
daran, den Felsstein wieder in die Mauer einzufügen. 

Jimmy zuckte kaum merklich mit dem Kopf. Malar nickte, 
er habe verstanden, und bedeutete dem Jungen, er möge 
herüberkommen. Der Strolch war schmutzig, über und über 
mit Ruß und Asche bedeckt. Er roch, als sei er in einer 
Jauchegrube geschwommen, und bestimmt, so glaubte 
Jimmy, konnte er ihnen weiterhelfen. 

Malar unterhielt sich ein paar Minuten mit dem Jungen, 
dann schenkte er ihm eine Münze und scheuchte ihn davon. 
Er kehrte zu Jimmy zurück, der gleichgültig an der Mauer 
lehnte. »Junger Herr, der Junge hat tatsächlich in den 
Abwasserkanälen gearbeitet. Sie bezahlen ihn, damit er in 
die kleineren Rohre kriecht und sie von verbranntem Holz, 
Schlamm und ähnlichem befreit.« 

Jimmy schüttelte leicht gereizt den Kopf. »Verdammt! 
Was treiben die da unten bloß?« 
Mit leiser Stimme erklärte Malar: »Offensichtlich reparieren sie die Kanäle, genauso, wie laut den Berichten alles 
andere im Inneren der Mauer wieder instand gesetzt wird.« 

»Aber warum?« grübelte Jimmy. »Seine Armee braucht 
die Kanäle doch nicht. Mit wenig Arbeit fließt das 
Abwasser so gut, daß keine Gefahr von Seuchen besteht.« 
Jimmy kratzte sich an der Wange. »Dem zufolge, was wir 
in Erfahrung gebracht haben, will er sie in den Zustand 
zurückversetzen, in dem sie sich befanden, ehe …« Er hatte 
enden wollen mit: »… ehe Großvater die Stadt in die Luft 
gesprengt hat«, änderte es jedoch in: »… ehe die Stadt 
eingenommen wurde.« 

»Vielleicht mag dieser General Duko eine gewisse 
Ordnung.« 
Jimmy zuckte ungläubig mit den Schultern und schwieg. 
Er hatte jeden Bericht über den Feind gelesen, der Finstermoor vor und nach der Schlacht im Alptraumgebirge 
erreicht hatte. 

Duko war im Felde vermutlich der beste General der 
Invasoren, und in der Rangfolge stand er direkt hinter 
Fadawah und Nordan. Jimmy wollte einfach nicht 
einleuchten, welche Pläne dieser Mann verfolgen mochte. 
Hätte er die Stadt gegen einen Angriff aus Osten oder 
Süden befestigt, hätte das einen gewissen Sinn ergeben, 
obwohl die Verteidigungsanlagen sich vermutlich noch 
immer in einem schlechten Zustand befinden würden, 
wenn Patricks Armee einträfe. 

Hätte er Kondor weiter zerstört und die Stadt endgültig 
dem Erdboden gleichgemacht, um dem Königreich nichts 
Brauchbares zu hinterlassen – auch das hätte Sinn ergeben. 
Aber den angerichteten Schaden zu reparieren, als würde er 
Krondor auf lange Zeit besetzen wollen, widersprach 
schlicht aller Logik. 

»Solange …«, murmelte Jimmy vor sich hin. 

»Junger Herr?« 

»Nichts.« Er blickte sich um. »In einer Stunde ist es 
dunkel. Komm mit.« 
Er führte Malar durch die belebten Straßen der Zeltstadt 
und schließlich durch eine Gasse zu zwei freistehenden 
Mauern, die von zwei Geschäften übriggeblieben waren. 
Ohne sich umzublicken, ob sie beobachtet wurden, bog er 
in die Gasse ein, und er hörte, daß Malar ihm folgte. 

Es war leicht, sich in Krondor zu verirren, das wußte 
Jimmy von seinem letzten Aufenthalt. Bei all den zerstörten Gebäuden konnte man sich nur schwer orientieren. 
Dennoch gab es die Straßen noch, und wenn man einen 
Punkt erkannte, so vermochte man sich von diesem zur 
nächsten vertrauten Stelle zu bewegen. Jedenfalls hoffte 
Jimmy das. 

Er hörte vor sich eine Bewegung, bevor er sie sah, und 
wich zurück, wobei er beinahe Malar umgestoßen hätte. 
Jemand schlich durch die verlassene Straße und näherte 
sich ihnen. Jimmy und Malar drängten sich in eine dunkle 
Lücke zwischen den Mauern. 

Kurz darauf eilten zwei bewaffnete Männer vorbei, mit 
welchem Auftrag, konnte Jimmy nur ahnen. Er wartete, um 
festzustellen, ob weitere folgten oder die beiden zurückkehrten. Da es in den nächsten Minuten ruhig blieb, ging er 
über die Straße zu einem ausgebrannten Gasthaus. 

Er duckte sich hinter eine der verbliebenen Mauern und 
flüsterte: »Dieses Gasthaus besitzt einen Zugang zu den 
Abwasserkanälen. Falls er nicht versperrt ist und falls die 
Kanäle noch unversehrt sind, gelangen wir in die Stadt 
hinein. Das Kanalsystem vor der Stadt ist von dem im 
Inneren abgetrennt«, erläuterte er weiter, indem er auf 
Krondor zeigte, »aber es gibt eine alte, verfallene Wand in 
einer Zisterne, durch die wir uns quetschen können.« 

»Ist das wirklich eine gute Idee, junger Herr?« zweifelte 
Malar. »Nach allem, was wir erfahren haben, wird es 
schwierig sein, sich dort unten zu bewegen, ohne auf 
Arbeiter zu stoßen.« »Ich plane, nicht entdeckt zu werden«, 
erwiderte Jimmy »Du kannst gern deiner Wege gehen, 
wenn du möchtest.« »Mich durchzuschlagen ist eine 
meiner ältesten Angewohnheiten, junger Herr, aber ich 
vermute, wenn ich mich an Euch und Euren Bruder halte, 
wird sich das am Ende mit etwas Besserem auszahlen.« Er 
betrachtete Jimmy einen Augenblick, als würde er das 
Risiko gegen eine mögliche Belohnung abwägen, dann 
fügte er hinzu: »Ihr und Euer Bruder seid Männer, die 
einen gewissen Rang innehaben, glaube ich. Wenn dem so 
ist und ich Euch diene, werde ich vielleicht doch einen 
gewissen Vorteil aus dieser schrecklichen Wendung des 
Schicksals schlagen können.« Abermals schwieg er kurz 
und ergänzte dann: »Solltet Ihr mich in Euren Diensten 
haben wollen, werde ich Euch begleiten.« 

Jimmy zuckte leicht mit den Achseln. »Nun gut, 
demnach bist du also jetzt mein Diener. Ich sag dir, was du 
zu tun hast. Sollte mir irgend etwas zustoßen, kehre, so du 
kannst, in den Osten zurück. Lange bevor du auf die Armee 
des Königreichs triffst, wirst du wahrscheinlich ihren 
Kundschaftern begegnen. Bei denen handelt es sich 
entweder um Hadatikrieger oder um krondorische Späher. 
Wenn es Hadati sind, frage, ob sich ein Mann namens 
Akee unter ihnen befindet. Bei den Spähern suchst du 
Hauptmann Subai auf. Gleich welcher, er soll dich auf 
jeden Fall zu Owen Greylock oder Erik von Finstermoor 
führen. Berichte ihnen, was du bisher gesehen hast. Falls 
du diese Namen nicht nennst, wird man dich für einen 
keshianischen Deserteur oder einen Plünderer halten, und 
dann könnte eine Menge Zeit ins Land gehen, ehe dir 
jemand Gehör schenkt. Aber sie müssen erfahren, was wir 
beobachtet haben.« 

»Und was haben wir beobachtet?« erkundigte sich Malar 
verwirrt. 
»Ich bin mir nicht sicher, und aus diesem Grund bleibt 
uns nichts anderes übrig, als in die Stadt vorzudringen. 
Doch was immer es sein mag, wir haben es nicht erwartet.« 

»Das ist schlecht.« 

Jimmy grinste. »Wieso meinst du das?« 

»Weil das Unerwartete stets schlecht ist.« 

Der Sohn des Herzogs grinste noch breiter. »Stets?« 
»Stets. Es gibt keine angenehmen Überraschungen.« 
»Ich kann mich an ein Mädchen erinnern –« 

»Hat sie Euch nicht anschließend das Herz gebrochen?« 
Jimmy nickte und lächelte gequält. »Allerdings.« 

»Da habt Ihr’s. Hättet Ihr es erwartet, hättet Ihr Euch den 
Schmerz ersparen können.«  

»Wie mir scheint, hast du schon einige Erfahrungen 
gesammelt«, stichelte Jimmy.  

Malar kniff die Augen zusammen. »Mehr als die meisten 
Männer, junger Herr.« 
Jimmy blickte sich um. Während die Sonne im Westen 
versank, waren die Schatten tiefer geworden, und nun 
nahm der Himmel eine violette Farbe an, da sich die Nacht 
herabsenkte. »Es ist dunkel genug. Jetzt wird uns niemand 
mehr bemerken, glaube ich.« Er führte Malar in den hinteren Teil des ausgebrannten Gasthauses, wo er aufpassen 
mußte, da Balken des Türsturzes und der Decke den Weg 
verstellten. Auch das Dach war eingestürzt, und verkohlte 
Sparren und Latten hoben sich scharf gegen den dämmrigen Himmel ab. Sie gingen vorsichtig weiter, und dann 
verkündete Jimmy: »Hier muß es sein.« 

Er kniete sich hin und suchte. Einer der kleinen 
Schutthaufen war mit dickem Ruß bedeckt und stank nach 
feuchter Holzkohle. »Zum Teil verrottet das Holz bereits.« 

»Dort ist ein Eisenring, junger Herr«, bemerkte Malar. 
»Hilf mir«, forderte ihn Jimmy auf und räumte die 
Falltür frei. 
Die beiden Männer zogen an dem Ring, und Jimmy 
erklärte: »In diesem Hinterzimmer des Gasthauses haben 
sich immer die Spötter getroffen.« 

»Spötter?«  

»Die Gilde der Diebe«, erläuterte Jimmy. »Ich dachte, 
ihr Ruf sei bis ins Tal vorgedrungen.« 
»Die einzigen Diebe, mit denen ich jemals zu tun hatte, 
arbeiteten mit Feder und Pergament, nicht mit Dolch und 
Beutelschneiderei. Geschäftsmänner.« 

Jimmy lachte. »Mein Bruder würde dir sicherlich 
zustimmen; er hat früher für den übelsten dieses Packs 
gearbeitet, Rupert Avery« 

»Den Namen habe ich schon einmal vernommen, junger 
Herr. Mein letzter Meister hatte oft genug allen Grund, ihn 
zu verfluchen.« 

Sie hatten die Klappe aufbekommen, schwenkten sie 
nach hinten und ließen sie fallen. Die Öffnung wirkte wie 
ein gähnender schwarzer Schlund. »Wenn wir nur ein Licht 
hätten«, wünschte sich Jimmy. 

»Wollt Ihr wirklich durch diese Finsternis kriechen?« In 
Malars Stimme schwang ein Hauch von Ungläubigkeit mit. 
»Nach dort unten dringt leider selbst am hellsten Tag 
kein Sonnenlicht vor.« Jimmy fand, wonach er gesucht 
hatte, die Leiter nach unten, und er stieg auf die oberste 
Stufe. »Aber es gibt Lampen. Man muß nur wissen, wo sie 
verborgen sind.« 

»Hoffentlich kennt Ihr diese Verstecke auch wirklich«, 
murmelte Malar.  

Vorsichtig stiegen sie die Leiter hinunter. 
Dash zuckte zusammen, aber nicht der Kälte wegen, 
sondern wegen der Peitsche, die laut knallend einen Mann 
unter ihm traf. Er, Gustaf, Talwin und ein paar andere 
Männer, die er inzwischen kennengelernt hatte, arbeiteten 
oben auf der Mauer nördlich von Krondors Haupttor. Dash 
blickte hinüber zu Gustaf, der nickte und ihm so zu 
verstehen gab, alles sei in Ordnung. Plötzlich drehten sich 
beide eilig um. Ein Mann, nur wenige Meter entfernt, 
schrie, weil er ausgerutscht war und ihm in einem kurzen 
Augenblick mit tödlicher Sicherheit bewußt wurde, daß er 
fallen würde und ihm kein noch so fester Wille und kein 
noch so inbrünstiges Gebet das Leben retten konnte. Seine 
herausgebrüllten Qualen und sein Schrecken gellten durch 
den Nachmittag, während er seitlich umkippte, stürzte und 
schließlich unten auf das Pflaster prallte. Gustaf fuhr bei 
dem Geräusch, mit dem der Körper auf den Stein klatschte, 
zusammen. Sie reparierten die Zinnen, und der Untergrund 
war trügerisch, vor allem wegen des lockeren Mauerwerks 
und des ständigen Nebels am Morgen und am Abend. 

»Paß bloß auf dich auf«, warnte Dash seinen neuen 
Freund.  

»Das brauchst du mir nicht zweimal zu sagen«, 
erwiderte dieser. 
Dash wagte einen Blick über die Mauer und sah das 
Gewimmel von Soldaten, Straßenverkäufern und dem 
sonstigen menschlichen Treibgut, welches im Sog des 
letztjährigen Krieges eingetroffen war. Irgendwo dort 
draußen, so wünschte er sich, sammelte sein Bruder die 
Erkenntnisse, die er brauchte, um Owen Greylock von den 
seltsamen Vorgängen in Krondor zu berichten. 

In Anbetracht des Mangels an Mitteln vollbrachte 
General Duko ein wahres Wunder, was die Wiederherstellung des alten Zustands der Stadt betraf, zumindest 
ihren militärischen Wert. Die Kaufleute und die anderen 
Einwohner hingegen würden noch Jahre verstreichen 
sehen, bis der einstige Wohlstand abermals eingekehrt 
wäre. Die angerichteten Schäden waren zu groß, um solche 
Vorstellungen nicht zunächst für lange Zeit ins Reich der 
Träume zu verbannen. Aus der Sicht eines Soldaten jedoch 
würde Krondor in weniger als einem Jahr bereits wieder so 
gut zu verteidigen sein wie früher, gegebenenfalls sogar 
schon in neun oder zehn Monaten. 

Dash wünschte sich sehnlichst, er könnte diese Arbeitsmannschaft verlassen, kundschaften gehen und herausfinden, was eigentlich los war; in der gegenwärtigen Situation 
allerdings galt jeder Mann, der nicht zu den Invasoren 
gehörte, als Sklave. Vielleicht wäre es klüger von seinem 
Vater gewesen, einen der Männer zu schicken, die mit Erik 
von Finstermoor in Novindus gewesen waren, der Sprache 
mächtig waren und eine Chance hatten, für einen der 
Söldner von diesem fernen Kontinent jenseits des Meeres 
gehalten zu werden. 

Selbst wenn er fliehen konnte, bestand Dashs einzige 
Hoffnung darin, auf die andere Seite der Mauer zu gelangen, sich unters Volk zu mischen und nach Osten aufzubrechen, wo der Herzog gewiß Späher postiert hatte, die 
auf die Rückkehr eines der Brüder warteten. 

Sicherlich hatte sein Vater weitere Spione in die Stadt 
entsandt – und auch in das umhegende Land. Jedenfalls 
würde ihm das ähnlich sehen. Außerdem, dachte Dash, 
während er dabei half, einen riesigen Stein zu den Zinnen 
hochzuhieven, würde ihn der Geist von Herzog Aruthas 
Vater, Lord James, heimsuchen, hätte er dies nicht getan. 
Dash riß sich die Knöchel an dem rauhen Stein auf und 
machte sich daran, Mörtel in die Fugen zu stopfen. Der 
Geist seines Großvaters würde bestimmt willkommen 
geheißen werden. Denn wenn jemand fähig wäre, das 
Rätsel der Vorgänge in Krondor zu lösen, dann Lord 
James. 

Jimmy fluchte in der Finsternis, als er sich das Schienbein 
an einem Stein stieß. »Ist der junge Herr sicher, daß er sich 
nicht verirrt hat?« drang Malars Stimme aus der Schwärze 
hinter ihm. 

»Still«, entgegnete Jimmy. »In einer Sache bin ich mir 
sicher: Hier unten sind wir nicht die einzigen. Und ja, ich 
weiß, wo wir sind. Wir müssen rechts abbiegen, und nach 
einem Dutzend Schritte sollten wir die Stelle erreicht 
haben, nach der ich suche.« Und damit bog er rechts in 
einen kleinen Gang ab. Malar hielt sich mit beiden Händen 
an der Wand fest und folgte ihm unbeholfen. 

Nach einigen Augenblicken, die sie durch die Dunkelheit geschlichen waren, meinte Jimmy plötzlich: »Da sind 
wir.« 

»Wo ist ›da‹, Herr?« wollte Malar wissen. 
»Dies ist eines der vielen Verstecke der …« Ein 
Scharren, als würde etwas verschoben, wurde an der Stelle 
laut, an der sich Jimmy befand. Malar schirmte die Augen 
ab, da ein kleiner Funke geschlagen wurde und sofort 
danach ein blendendes Licht die Dunkelheit erhellte. 

Die Fackel war trocken und flammte auf. »Wollen wir 
mal sehen, was wir da haben.« Jimmy wühlte im Inhalt des 
Verstecks, einem hohlen Stein, der etwa auf Hüfthöhe in 
der Wand saß. 

»Woher wußtet Ihr, an welcher Stelle Ihr suchen müßt?« 
fragte Malar. 
»Mein Großvater hat mit gutem Grund eine ganze Weile 
in den Abwasserkanälen verbracht.« Jimmy blickte Malar 
an. »Er stand in Diensten der Stadt.« 

»Als Kanalarbeiter?« 

»Gelegentlich«, erwiderte Jimmy. »Jedenfalls hat er mir 
folgendes erklärt: Von jedem Eingang der Diebe in die 
Stadt muß man bis zur ersten Kreuzung gehen, dann nach 
rechts, und etwa nach zwölf Schritten kann man ein kleines 
Vorratslager entdecken. Anscheinend wollten die Spötter 
vorsorgen, falls sich mal jemand in der Dunkelheit verirrt.« 
Er deutete auf das Versteck. »Paß auf.« Er berührte die 
einzelnen Gegenstände. »Ein Seil von brauchbarer Länge. 
Ein großes Brecheisen. Ein Wasserschlauch. Ein Dolch. 
Fackeln.« 

»Eine Laterne, die man abblenden kann, wäre sicherer«, 
wandte Malar ein. 

»Das ist wohl richtig«, stimmte Jimmy zu, »aber da wir 
keine zur Verfügung haben, müssen wir uns mit diesem 
Licht begnügen. Vielleicht finden wir ein anderes Versteck, in dem es eine Laterne gibt.« 

Er blickte sich um. »Götter!«  

»Was denn?« Malar konnte die Sorge in seiner Stimme 
nicht verhehlen.  

»Sieh dir diese Schweinerei an.«  

»Herr, es ist ein Abwasserkanal«, erwiderte Malar 
gereizt.  

»Das ist mir auch bekannt. Nein, sich dir die Wände und 
das Wasser an.« 
Nun bemerkte Malar, worauf Jimmy hinauswollte. Er 
hatte moosbedeckte Wände und brackiges Wasser erwartet, 
statt dessen war alles mit Ruß bedeckt. Er betrachtete seine 
Hände. »Herr, ich glaube, wir müssen baden, sobald wir 
oben ankommen, sonst werden wir sofort auffallen.« 

Jimmy begutachtete seinen Diener. »Wenn ich mich wie 
du am Kinn gekratzt habe, müßte ich aussehen wie der 
Besen eines Schornsteinfegers.« 

»Ihr macht einen äußerst schmutzigen Eindruck, Herr«, 
bestätigte Malar.  

»Nun, niemand hat behauptet, es würde leicht werden.« 
Während er weiterging, hörte er Malar murmeln: »Und 
es hat auch niemand behauptet, es würde unmöglich 
werden.« 

Dash nickte, und Gustaf sprang. Er landete hinter dem 
großen Stein, den sie gerade hatten bewegen wollen, und 
duckte sich vor den Wachen. In der Hand hielt er eine 
Scherbe, die er vor zwei Tagen in seinem Hemd versteckt 
hatte, und rasch sägte er das Hauptseil in dem Netz durch, 
mit welchem die Steine nach oben befördert wurden. 

Das Netz war ein hilfreiches Werkzeug, das man um 
einen Stein legte, während die Männer dessen Ecken mit 
Hebeln anhoben. Einmal in der Luft, wurden zwei Seile um 
den Block geschlungen, die ihm weiteren Halt gaben, und 
nachdem der Stein seinen Bestimmungsort erreicht hatte, 
wurden diese beiden Seile entfernt, und der Block senkte 
sich bis auf ein paar Zoll über der betreffenden Stelle, 
woraufhin das Netz entfernt wurde und die Last herunterfiel. Dash wußte, eine erfahrene Mannschaft von Steinmetzen konnte selbst schwerste Steine bis auf wenige 
Bruchteile eines Zolls an ihren bestimmten Platz setzen. In 
seiner Truppe war man schon froh, wenn die Abweichung 
nicht größer war als ein Zoll. Die einzigen Steinmetze in 
Krondor gehörten zu Dukos Ingenieuren, und mit ihnen 
konnte man sich wegen der Sprachprobleme nur schwer 
verständigen. 

Gustaf trat halb um den Stein herum und nickte Dash zu. 
»Zieht weg«, rief er. 
Dash ging nach hinten, während zwei Männer die Seile 
bereithielten, die unter den Stein gelegt werden sollten, und 
sah zu. Der Stein wurde einen halben Meter in die Luft 
gehievt, dann plötzlich ruckte er mit einem lauten Schnappen. Der Strang, den Gustaf durchgeschnitten hatte, zerriß, 
und jetzt hing der Stein knapp über dem Boden und drehte 
sich langsam. Die beiden Männer mit den zusätzlichen 
Seilen wichen zurück. 

»Laßt ihn runter!« schrie eine Stimme von unten, und 
die Männer ließen den Block fallen. 
»Nein!« rief der Vormann, aber zu spät, da die Arbeiter, 
die den Stein langsam hätten senken sollen, einfach die 
Seile losließen. Statt in seine Lücke zu schweben, verrutschte der Stein und kippte gemächlich über die Kante. 

»Aufpassen!« brüllte ein Mann neben Dash, während die 
Arbeiter zur Seite stürzten.  

»Komm, jetzt«, rief Dash Gustaf zu, indes sich unten 
Verwirrung breitmachte. 
Sie liefen an einer Wache vorbei, die fasziniert dastand 
und beobachtete, wie der Block über die Kante glitt, einen 
Augenblick in der Schwebe hing und schließlich seinen 
Fall hinunter auf das Pflaster antrat. 

Dash, Gustaf und einige andere Männer rannten zu einer 
Treppe, die nach unten führte, als wollten sie zu Hilfe 
eilen. Doch am Fuß der Mauer trat Dash rasch nach rechts, 
wo sich eine kleine Lücke befand. Die anderen folgten 
ihm. 

An manchen Stellen war die alte Mauer von Krondor 
hohl, dort, wo man Getreide, Wasser und Waffen für eine 
mögliche Belagerung aufbewahrt hatte. Viele dieser Lagerräume waren während des letzten Krieges benutzt worden, 
andere hingegen hatten leergestanden wie dieser hier im 
östlichsten Teil. 

Dash hatte eine Woche warten müssen, bis er ihn entdeckt hatte, und nun bot sich ihm der ideale Fluchtweg aus 
der Gefangenschaft, wenn er sich nicht täuschte. Entweder 
gab es im Inneren des Lagerraums einen Zugang zu den 
Kanälen oder einen Gang zu einem anderen Vorratsraum, 
der einen besaß. Gefahr drohte nur, falls sie beim Verschwinden entdeckt würden oder falls der Gang zum 
nächsten Lager durch Trümmer versperrt wäre. Beim 
Durchzählen in der Mittagspause würde ihr Fehlen bemerkt 
werden, und bis dahin war nur mehr eine Stunde Zeit. 

In der Dunkelheit gestaltete es sich nicht leicht, den 
Eingang zu finden, doch Dash gelang es. Unter einer 
dicken Schicht Asche und Staub lag eine hölzerne Palette, 
auf der man das Getreide gelagert hatte, damit es nicht in 
Berührung mit dem feuchten Boden kam. Darunter entdeckte er ein Loch, durch das ein Mann sich hinunterlassen 
konnte und das mit einem einfachen Eisengitter verschlossen war. Dash flüsterte: »Packt mal mit an«, und 
zwei Männer blieben genau neben ihm stehen. 

Im fahlen Licht, das durch die Risse in der Mauer 
hereinfiel, konnte Dash Gustaf und Talwin erkennen. 
Gustaf war ein ehrlicher Kerl, aber Talwin bereitete dem 
Sohn des Herzogs Sorgen. Dennoch riskierte der Mann 
gerade gebrochene Finger, um das Gitter zu lüften, und es 
deutete nichts darauf hin, daß er sie verraten wollte. 

Endlich hatten sie das Gitter gelöst und zur Seite 
geschafft. 
Dash ließ sich in das Loch hinunter und hielt sich am 
Rand fest. »Es wird nicht ganz einfach sein, sich in die 
Dunkelheit fallen zu lassen, aber zwei, drei Meter unter 
euch müßte eigentlich Wasser sein. Dreht euch nach rechts, 
genau wie ich, und geht in diese Richtung weiter. Ihr 
werdet die Hände nicht vor Augen sehen, aber ich kenne 
mich dort unten aus.« 

Er ließ sich fallen, was vielleicht die mutigste Tat seines 
bisherigen Lebens war. Einen Moment lang ergriff ihn die 
Furcht, er habe einen großen Fehler begangen, da der Flug 
durch die Schwärze endlos zu dauern schien, und dennoch 
verging in Wirklichkeit nur eine Sekunde, bis er mit den 
Füßen die Wasseroberfläche berührte. Er beugte die Knie, 
traf auf den Grund und verlor das Gleichgewicht. Im Fallen 
versank sein Kopf vollständig in der stinkigen Brühe, und 
nachdem er sich wieder erhoben hatte, blies er kräftig 
durch Nase und Mund, um die widerliche Flüssigkeit aus 
den Atemwegen zu vertreiben. Sein Großvater hatte ihn oft 
davor gewarnt, daß schon viele Diebe am fauligen Wasser 
der Kanäle erkrankt und gestorben waren. 

Rasch trat er einen Schritt nach rechts, und einen 
Moment später fiel ein weiterer Mann durch das Loch in 
die Finsternis. »Hier«, machte sich Dash bemerkbar, und 
der Mann bewegte sich im Dunkeln auf ihn zu. 

Nachdem noch zwei weitere gefolgt waren, fragte Dash: 
»Wer ist da?« 
»Gustaf«, antwortete der, der ihm gefolgt war. 
»Talwin«, erwiderte ein anderer. 

»Reese«, gab sich der dritte zu erkennen, und Dash 
erinnerte sich an einen großen, stillen Mann, mit dem sich 
Talwin von Zeit zu Zeit unterhalten hatte. »Ich habe euch 
drei beobachtet und die Gelegenheit beim Schopf ergriffen. 
Hätte doch keinen Sinn ergeben, wie ein Schaf dabeizustehen.« 

Den Wahrheitsgehalt dieser Aussage bezweifelte Dash; 
bestimmt hatte Talwin Reese darauf hingewiesen, daß 
irgend etwas vor sich ging; im Augenblick hatte er jedoch 
keine Lust, sich lange darüber zu streiten. »Gut«, sagte er 
nur. »Wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können, 
wenn wir hier herausfinden wollen.« 

»Und nun?« wollte Gustaf wissen. »Wir sitzen in der 
finstersten Grube, die ich mein Lebtag gesehen habe, und 
ein solch übler Gestank hat meine Nase noch nie beleidigt. 
Was machen wir als nächstes?« 

»Dieser Teil der Kanäle führt unter der Mauer entlang. 
Wenn wir uns in Richtung Mitte der Stadt bewegen, 
werden wir einen Ausgang finden.« 

»Warum verlassen wir die Stadt nicht unter der Mauer 
hindurch?« erkundigte sich Reese. 
»Weil dies« – Dash schlug mit der Faust auf den Stein, 
neben dem er stand – »die äußerste Ausdehnung der Kanäle ist. Um auf die andere Seite zu gelangen, müßtest du 
Felsen fressen.« 

»Verdammt«, fluchte Gustaf. »Ich dachte, wir schlüpfen 
einfach unter der Mauer hindurch nach draußen.« 
»Die Kanäle in der Vorstadt wurden nie mit dem System 
der inneren Stadt verbunden. Dadurch hätten es Belagerer 
zu leicht gehabt, nach Krondor einzudringen«, murmelte 
Dash. »Wie die Sache liegt, könnte eine gute Truppe 
Sappeure innerhalb weniger Wochen trotzdem eine Verbindung herstellen, wenn sie nur um diese Stelle wüßte. In der 
Mauer gibt es Breschen, durch die man schlüpfen könnte, 
auf diesem Weg jedoch muß man ins Innere der Stadt, 
wenn man raus will.« 

»Und welchen Weg nehmen wir?« fragte Talwin. 
Dash orientierte sich an dem schwachen Licht, das durch 
das Loch oben hereinfiel. »Dort entlang.« 
Die Männer versammelten sich um ihn. »Gustaf, du 
legst deine rechte Hand auf meine rechte Schulter.« Er 
spürte den festen Griff des Söldners durch sein Hemd. 
»Talwin, du machst das gleiche bei Gustaf, und dann 
kommt Reese. Haltet euch an meine Anweisungen.« Dash 
legte die rechte Hand an die Wand. »Auf geht’s, aber 
langsam. Und falls ihr loslaßt, meldet euch.« Damit 
trotteten sie in die Finsternis hinein. 

Jimmy fuhr plötzlich herum und hielt Malar den Mund zu, 
während er die Fackel auf den steinernen Steig neben dem 
Kanal fallen ließ. Wie er gehofft hatte, erstarb die Flamme 
augenblicklich fast vollständig, so daß er sie nun austreten 
konnte. Malar reagierte glücklicherweise nicht besonders 
erschrocken, sondern stand einfach nur starr da. 

Nachdem Jimmy seine Hand zurückgezogen hatte, hörte 
auch Malar, was der Sohn des Herzogs schon zuvor wahrgenommen hatte: In der Nähe zogen Männer durch einen 
anderen Tunnel. So leise wie möglich flüsterte Jimmy: »Da 
kommt jemand.« 

Malar nickte. 
Sie verharrten reglos und lauschten den schwachen 
Geräuschen, die die Männer vor ihnen verursachten. Dann 
sprach einer. Seine Stimme klang gedämpft und fern, und 
sie konnten keines seiner Worte verstehen, aber Jimmy 
hätte einen Beutel Gold gewettet, daß es sich um eine 
Patrouille der Invasoren handelte. An der Sprache deutete 
etwas auf einen Akzent hin. Sie warteten, bis die Geräusche verstummt waren, da die Fremden sich wieder entfernt hatten. 

Nun kniete sich Jimmy hin und tastete im Dunkeln nach 
der Fackel. Sie war noch heiß. Er schlug einen Funken mit 
einem Feuerstein, entzündete die Flamme und erklärte: 
»Vielleicht müssen wir sie endgültig löschen, falls wir 
noch einer weiteren Patrouille begegnen.« 

»Ihr meint, wir sollen blind hier unten herumlaufen?« 
regte sich Malar über diesen Gedanken auf. 
»Ich kenne mich ganz gut aus«, erwiderte Jimmy und 
gab sich damit zuversichtlicher, als er in Wirklichkeit war. 
»Außerdem, wenn wir von den Invasoren gefangengenommen werden, sind wir entweder tote Männer oder 
Sklaven, und ich würde lieber versuchen, zu unserem 
Ausgangspunkt zurückzukehren, als eine dieser beiden 
Möglichkeiten auszuprobieren.« 

»Einverstanden, obwohl mir Eure Worte wenig Vertrauen einflößen, junger Herr.« 

Jimmy antwortete nichts darauf, sondern blickte um eine 
Ecke und vergewisserte sich, daß niemand sie erspäht 
hatte. »Hier entlang.« Er führte Malar in einen großen 
Tunnel, der gegenüber der Ecke begann, an der sie gerade 
standen. Sie mußten in das dreckige Wasser steigen. So 
wateten sie durch die langsam dahinfließende, rußige 
Brühe und drangen in die Finsternis vor. 

Dash spürte, wie sich Finger in seine Schulter gruben. Aus 
der Ferne hörte er Stimmen. In der Finsternis fiel es ihm 
schwer zu entscheiden, aus welcher Richtung sie kamen. 
Die Nerven seiner Mitflüchtlinge waren angespannt, und 
Dash fürchtete, einer seiner Gefährten könnte in Panik 
ausbrechen. Gustaf wirkte zuverlässig, Talwin schwieg, 
aber Reese würde möglicherweise mit irgendwelchen 
unsinnigen Fragen herausplatzen. 

An manchen Stellen drang von oben durch Risse im 
Pflaster Licht herein. Dash überraschte es, wie hell es in 
diesen Bereichen nach der völligen Dunkelheit war, doch 
wußte er, daß es sich dabei lediglich um eine Illusion 
handelte. Zwar konnte er ein Dutzend Meter weit sehen, 
sobald sie die Quelle des Lichts allerdings hinter sich 
gebracht hatten, tauchten sie wieder in eine Schwärze ein, 
die die dunkelste Nacht übertraf. 

Die erste Stelle, von der er gehofft hatte, eines der 
Vorratslager zu entdecken, hatte nur eine Enttäuschung für 
ihn bereitgehalten. Sein Großvater hatte ihm von der 
Existenz dieser Verstecke erzählt. Falls es irgendwo einen 
geheimen hohlen Stein in den Wänden gab, so hatte er ihn 
nicht gefunden. Nicht im mindesten unbescheiden, ging 
Dash davon aus, daß keiner vorhanden war – sonst hätte er 
ihn schließlich bemerkt. 

Das zweite Versteck war leer. Irgend jemand hatte es vor 
ihnen geplündert. Ob es während des Falls der Mauer oder 
erst vor wenigen Stunden ausgeräumt worden war, konnte 
Dash nicht feststellen. 

Er führte die Männer nach Norden, soweit es möglich 
war, denn ihre beste Fluchtchance lag in dem Stadtviertel, 
das man früher Fischstadt genannt hatte. Dort konnte man, 
wenn man nur ein Stück schwamm, in die Bucht außerhalb 
der Mauern gelangen. Dash wußte zwar nicht, ob die 
anderen Männer schwimmen konnten, allerdings war ihm 
das auch ziemlich egal. Obwohl er die drei natürlich gern 
in Sicherheit bringen würde, hatte sein Bericht für den 
Prinzen absoluten Vorrang. 

Mit einer Hand an der Wand führte er seine Gefährten 
tiefer in die Finsternis.  

Jimmy schlich auf das schwache Licht zu. Malar nickte 
und flüsterte: »Ein Weg nach draußen, junger Herr?« 
»Vielleicht. Nimm mich auf die Schultern, damit ich 
nachsehen kann.« 
Malar kniete sich hin, und nachdem ihm Jimmy den 
linken Fuß auf die Schulter gestellt hatte, erhob sich der 
Diener und packte die Knöchel seines jungen Herrn, um 
ihn zu stützen. Einen Augenblick kämpfte Jimmy um sein 
Gleichgewicht, aber Malar hatte einen sicheren Stand 
gefunden, und der Sohn des Herzogs hielt sich oben fest. 

»Großartig!« freute er sich. »Das ist eine Falltür zu 
einem Keller, die nicht mehr richtig in den Angeln sitzt.« 
Jimmy schob die Finger in den Spalt und zerrte an dem 
Holz. »Ich kann sie nicht bewegen. Laß los.« Malar 
gehorchte, und Jimmy sprang auf den Boden. »Hier 
kommen wir nicht raus.« 

»Gibt es denn keine Treppen in diesem verfluchten 
Kerker?« 
Jimmy kicherte. »Das ist wohl kaum ein Kerker; eher 
ein Labyrinth. Aber du hast recht, und ich bin ein Narr.« Er 
seufzte theatralisch. »Es gibt verschiedene Orte, wo man 
über eine Steintreppe nach oben in die Keller gelangt.« Er 
blickte sich in der Dunkelheit um, die von der schwach 
flackernden Fackel kaum erhellt wurde. »Wenn ich mich 
nicht irre, ist eine davon gar nicht so weit entfernt. Bete zu 
allen Göttern, die du verehrst, daß sie nicht durch Schutt 
versperrt ist.« 

Malar murmelte ein Stoßgebet und folgte Jimmy.  

Dash vernahm vor sich in der Finsternis ein Geräusch und 
flüsterte über die Schulter: »Nicht bewegen!« 
Die Männer hinter ihm blieben abrupt stehen, während 
verhallter Lärm zu ihnen vordrang. »Was ist –«, setzte 
Talwin an. 

Er schaffte es nicht, seinen Satz zu beenden, da Reese 
ihn von hinten niederschlug. »Hier!« schrie er. 
Plötzlich waren sie von Männern umringt, die ihre Laternen aufblendeten. Augenblicklich konnte Dash nichts mehr 
erkennen. Er blinzelte in die grellen Lichter, sah jedoch nur 
dunkle Schemen, die auf ihn zustürzten. Da ihm nichts 
anderes einfiel, sprang er auf zwei der Gestalten zu und 
versuchte sich zwischen ihnen hindurchzudrängen. Einer 
der Männer schlug nach ihm, verfehlte ihn allerdings, und 
der andere war zu langsam, weshalb Dash an ihm vorbei 
war, ehe der Kerl ihn aufhalten konnte. 

So schnell es ihm möglich war, watete er durch das 
knietiefe Wasser; hinter zwei Laternen bemerkte er eine 
Bewegung. Er duckte sich nach rechts, eilte weiter, aber in 
dem Moment packten ihn Arme von hinten und zerrten ihn 
ins Wasser. 

Dash fuhr herum, trat um sich und merkte, wie sein Fuß 
das Bein eines Mannes traf. Er schob sich rückwärts durchs 
Wasser, bis ihn der nächste Kerl ergriff. Eine Stimme rief 
in die Dunkelheit: »Sie machen zuviel Lärm! Bringt sie 
zum Schweigen!« 

Den Sohn des Herzogs traf eine Keule hinterm Ohr, und 
nur kurz fühlte er einen pochenden Schmerz, bevor er das 
Bewußtsein verlor. 

Jimmy schob die Falltür hoch. Sie bewegte sich, stellte er 
voller Erleichterung fest. Er blickte sich durch den kleinen 
Spalt um, bemerkte niemanden und drückte weiter. Die 
große Klappe öffnete sich und landete mit lautem Knall auf 
dem Boden hinter ihm. Hastig kletterte er in den dunklen 
Raum. Eine Rußschwade, die von der Falltür aufgewirbelt 
worden war, hüllte ihn ein. 

Malar folgte ihm schniefend. Der Raum gehörte zum 
Lagerbereich einer Gerberei am Fluß im Norden der Stadt, 
und Jimmy hatte den größten Teil des Tages bis weit in den 
Abend hinein gebraucht, um ihn zu finden. 

Das Dach des Gebäudes war eingefallen, und deshalb 
hielt sich hier vermutlich niemand mehr auf, da es des 
Nachts immer noch sehr kalt war. Jimmy blickte sich um 
und sah Lichter in den umstehenden Häusern, doch keines 
in unmittelbarer Nähe. Er konnte Malar in dem fahlen 
Licht erkennen, das hereinfiel. »Wenn ich so dreckig bin 
wie du, sollten wir uns besser nirgends sehen lassen.« 

»Ein weiser Rat, junger Herr«, stimmte der Diener zu. 
»Ihr starrt vor Schmutz wie ein Kohlenhändler. Ein Blick 
auf uns genügt, und jeder weiß, daß wir uns an einem Ort 
herumgetrieben haben, der uns verboten ist.« 

Ein Geräusch veranlaßte Jimmy, die Hand zu heben. 
»Was –« 
Sofort zog er das Schwert, als Männer in den Raum 
schwärmten – über die abgebrannten Wände hinweg und 
durch die einzige Tür. Nur ein Narr würde sich auf einen 
Kampf einlassen, denn über ein Dutzend Waffen wurden 
auf sie gerichtet. Jimmy senkte das Schwert, legte es auf 
den Boden und trat zurück. 

Grobe Hände packten ihn und fesselten ihm die Hände 
auf den Rücken, während zwei andere Kerle Malar auf die 
gleiche Weise malträtierten. Alle trugen Kampfkleidung, 
Leder und gefüttertes Wams, jedoch keine Metallrüstung, 
die nur Lärm verursacht und jeden, der durch die Falltür 
kam, gewarnt hätte. 

Einer der Männer trat vor die beiden und sprach sie mit 
hartem Akzent an: »Wenn man ein Rattenloch nur lange 
genug beobachtet, steckt die Ratte irgendwann die Nase 
raus, was?« Er warf einen Blick auf Malar und fügte hinzu: 
»Oder gleich zwei.« Nun wandte er sich an die Soldaten. 
»Nehmt sie mit«, und Jimmy und Malar wurden durch die 
Tür die Straße entlang getrieben. 

Dash wartete schweigend. Er war wieder zu Bewußtsein 
gekommen, während man ihn in einen unterirdischen 
Lagerraum geschleppt hatte. Dort gab es kein Licht. Seine 
Umgebung hatte er mit den Händen erkundet, wobei er 
schließlich wünschte, er hätte es unterlassen. 

Der Raum war etwa vier mal vier Meter groß, und die 
einzige Tür war von der anderen Seite verriegelt. Er tastete 
nach den Angeln, doch die befanden sich offensichtlich 
außen. Demnach war er hier eingesperrt, bis ihn jemand 
befreite. Dem Geruch zufolge waren in seinem Gefängnis 
erst kürzlich mehrere Nagetiere krepiert. Hätte er in den 
letzten beiden Tagen ausreichend gegessen, hätte er dem 
Gestank seine eigene Note hinzufügen können, aber wenigstens vermochte er seinen Häschern den Gefallen zu tun, 
sich zu übergeben. 

Nach einigen schmerzhaften Minuten voller Würgen 
hatte er seinen Brechreiz wieder unter Kontrolle gebracht. 
Jetzt, wie er schätzte, zwei Stunden später, bemerkte er den 
Gestank kaum mehr, solange er nicht gerade daran dachte. 

Meist grübelte er jedoch darüber, was er tun sollte. Da er 
sich in einem dunklen Raum aufhielt und nicht vor einen 
der Offiziere General Dukos gezerrt wurde, lag es nahe, 
daß er sich in der Obhut von jemand anderem befand. 
Zunächst überlegte er, ob er möglicherweise von Soldaten 
des Königreichs gefangengenommen worden war, die sich 
vor den Invasoren versteckten. In diesem Falle brauchte er 
ihnen lediglich seinen Namen zu verraten und sie in seinen 
Dienst zu stellen. 

Wahrscheinlicher war allerdings, daß ihn die Spötter 
entführt hatten, und sollte dies zutreffen, mußte er verhandeln. Seine Gefährten hatte man von ihm getrennt und 
vermutlich in ähnliche Gefängnisse gesperrt. 

Plötzlich leuchtete unter dem Türspalt ein Schein auf, 
und er hörte Schritte, die sich näherten. Als die Tür sich 
öffnete, blendete ihn das Licht. Jemand fragte: »Bist du 
wach?« 

»Ja«, antwortete Dash. Seine Stimme war ausgetrocknet 
und klang rauh. »Kann ich vielleicht ein bißchen Wasser 
bekommen?« 

»Erst müssen wir entscheiden, ob wir dich am Leben 
lassen«, wurde ihm knurrig erwidert. 
Zwei Hände packten ihn, rissen ihn auf die Füße und 
zogen ihn in einen größeren Raum. Dash schirmte die 
Augen ab und sah sich um. Es mußte sich um den Keller 
eines ausgebrannten Gasthauses handeln, und er war in 
einem Vorratslager untergebracht worden. An den Wänden 
waren Kisten und Ballen aufgestapelt. 

Ein halbes Dutzend Männer umringte ihn, keiner hatte 
jedoch die Waffe gezogen. Offensichtlich waren sie ziemlich sicher, sie könnten ihn auch so an der Flucht hindern. 
Während er in das Licht der Laterne blinzelte, bemerkte er 
einen Mann mit einer großen Keule. 

»Und?« fragte Dash.  

»Komm her«, befahl der Mann, der ein äußerst mißgestaltetes Gesicht sein eigen nennen durfte. 
Dash schwieg, gehorchte und trat hinter zwei Männer. 
Zwei weitere stellten sich hinter ihn. Der letzte Mann blieb 
im Lagerraum, aus welchem Grund, vermochte sich Dash 
allerdings nicht vorzustellen. 

Man führte ihn durch einen langen dunklen Tunnel. Er 
lauschte, hörte jedoch nur die Ledersohlen und Schuhnägel 
auf dem Steinboden. Falls sie sich direkt unterhalb der 
Straßen befanden, waren diese verlassen. 

Der Mann vorn stieß eine Tür auf und ließ die anderen in 
einen großen Raum ein. Mehrere Fackeln flackerten in 
Halterungen. Ein leicht angekohlter Holztisch, der wahrscheinlich aus einem zerstörten Wirtshaus über der Erde 
stammte, diente nun offensichtlich einer Art Gericht, vor 
das Dash gestellt wurde, als Möbel. 

An diesem Tisch saß ein alter Mann. Er wirkte verkrüppelt; seine eine Schulter hing tiefer als die andere, sein 
linker Arm wurde von einer Schlinge gehalten. Um den 
Kopf hatte er ein Tuch gebunden, das sein linkes Auge 
verbarg. Darunter waren Narben von schlimmen Verbrennungen zu sehen. Zur Rechten des Mannes stand eine junge 
Frau. Dash sah sie sich genau an. Unter anderen 
Umständen wäre sie einen zweiten Blick wert gewesen, 
denn sie war groß und schlank und wirkte trotz des Drecks 
und Rußes mit ihren dunklen Augen und Haaren 
anziehend. Unter diesen Umständen zog eher ihre Kleidung 
seine Aufmerksamkeit auf sich – sie war wie ein Mann 
angezogen und bis an die Zähne bewaffnet; er bemerkte ein 
Schwert, Dolche im Gürtel und in den Stiefeln, und gewiß 
hatte sie weitere Waffen am Körper versteckt, da Diebe 
dies meist taten. Sie trug ein schmutziges weißes Hemd, 
das mittlerweile fast die Farbe von Kohle angenommen 
hatte, eine Lederweste, die Reithose eines Mannes und ein 
rotes Tuch um den Kopf. Das dunkle Haar wallte unter 
dem Tuch herab über ihren Rücken. 

Mit überraschend tiefer Stimme sprach sie ihn nun an: 
»Du wirst angeklagt.«  

Dash brachte alle Zuversicht auf, deren er habhaft 
werden konnte. »Ohne Zweifel.«  

Der Mann mit dem entstellten Gesicht fragte: »Hast du 
noch etwas zu sagen, bevor du verurteilt wirst?«  

Der Sohn des Herzogs zuckte mit den Schultern. 
»Würde das etwas nützen?« 
Der alte Mann kicherte, und der Kerl, der Dash hierhergeführt hatte, antwortete statt seiner: »Vermutlich nicht. 
Aber schaden kann es nicht.« 

»Dürfte ich zunächst das Verbrechen erfahren, dessen 
ich beschuldigt werde?« 
Der Entstellte blickte zu dem Alten, der ihm mit knapper 
Geste die Erlaubnis erteilte. »Du wirst des unbefugten 
Betretens angeklagt. Man hat dich an einer Stelle gefunden, 
deren Zutritt dir nicht erlaubt war.« 

Dash blies die Luft aus den Lungen. »Demnach seid ihr 
Spötter.« 
Die junge Frau sah zu dem Alten, der sie mit seiner 
gesunden Hand heranwinkte. Er flüsterte ihr ins Ohr, und 
sie fragte: »Warum hältst du uns für Diebe, Jungchen?« 

»Weil Schmuggler mir einfach die Kehle durchgeschnitten hätten und ihres Weges gezogen wären, und 
Dukos Wachen würden mich oben verhören. Ihr habt mich 
von meinen Gefährten getrennt, also wollt ihr Widersprüche in unseren Geschichten herausfinden, und einer 
von ihnen hat uns verraten: Reese scheint mir mehr ein 
Dieb zu sein als alles andere.« Er betrachtete den Raum 
und fügte hinzu: »Dies ist also das, was von Mutter übriggeblieben ist?« 

Der Alte sagte etwas, und die Frau erkundigte sich: 
»Was weißt du über Mutter? Du bist keiner von uns.« 
»Mein Großvater«, antwortete Dash, der durch die 
Wahrheit nun nichts mehr zu verlieren, jedoch einiges zu 
gewinnen hatte. 

»Und? Wer ist dein Großvater?«  

»War«, erwiderte Dash. »Mein Großvater war Jimmy 
die Hand.« 
Nun wurde Stimmengewirr laut, und der Alte gebot mit 
einer Geste Ruhe. Die junge Frau beugte sich zu ihm vor 
und wiederholte dann seine Worte: »Wie lautet dein 
Name?« 

»Dashel Jameson. Mein Vater ist Arutha, Herzog von 
Krondor.«  

Ohne zu zögern, erwiderte das Mädchen: »Also 
spionierst du für den König?« 
Dash versuchte ein Grinsen. »Nun, eigentlich für den 
Prinzen. Aber ja, ich bin hier, um Dukos Verteidigungsmaßnahmen auszukundschaften, damit Patrick Krondor 
wieder einnehmen kann.« 

Der Alte winkte mit der verbrannten Hand und sprach zu 
der Frau, die Dash anschließend aufforderte: »Komm 
näher, Jungchen.« 

Dash tat, was man von ihm verlangte, und stellte sich 
vor den alten Mann und die junge Frau. Der Alte betrachtete sein Gesicht eine Zeitlang, während die Frau die 
Laterne so hielt, daß er jede Einzelheit erkennen konnte. 

Schließlich sagte der Alte laut: »Alle Mann raus.« Seine 
Reibeisenstimme klang gepreßt.  

Außer der Frau verließen alle den Raum, und der Alte 
wandte sich an Dash. »Tja. Die Welt ist klein, Junge.« 
Dash beugte sich vor und studierte die verbrannten Züge 
des Mannes. »Kenne ich Euch, mein Herr?« 
»Nein«, antwortete der Alte langsam, wobei er Dash 
nicht aus dem einen Auge ließ. »Ich bin dein Großonkel, 
Junge, der bin ich. Ich bin der Aufrechte.« 

Fünf 

Auseinandersetzungen 

Arutha runzelte die Stirn. 
Pug stand in der Tür und beobachtete kurz den Herzog 
von Krondor; dann bat er leise: »Kann ich dich für einen 
Augenblick sprechen?« 

Arutha sah auf und winkte ihn herein. »Großvater. 
Bitte.« 
»Du wirkst abgelenkt«, stellte Pug fest. Der Magier 
setzte sich auf einen Stuhl gegenüber dem großen Eichentisch, den Arutha für die Arbeit benutzte. 

»Bin ich auch.« 

»Wegen Jimmy und Dash?« 

Arutha nickte und schaute zum Fenster hinaus in den 
warmen Frühlingsnachmittag. Er kniff die Augen zusammen. Diese lagen tief in den Höhlen, und dunkle Ringe 
darunter enthüllten den Schlafmangel, der ihn plagte, seit 
er seine Söhne in die Gefahr geschickt hatte. In seinem 
Haar zeigten sich graue Strähnen; so viele hatte Pug vor 
einem Monat noch nicht bemerkt. 

Der Herzog wandte sich dem Magier zu. »Du wolltest 
mich sprechen?«  

»Wir haben ein Problem.«  

Abermals nickte Arutha. »Viele. Über welches möchtest 
du mit mir reden?«  

»Patrick.« 
Arutha erhob sich, trat um den Tisch zur Tür und sah 
hinaus. Einige Schreiber waren in ihre Arbeit vertieft, 
beschäftigten sich mit Dokumenten oder lasen Berichte 
und Bestellungen für Nachschub. 

Er schloß die Tür, kehrte zu seinem Platz zurück und 
fragte: »Was schlägst du vor?« 
»Du solltest dem König eine Nachricht senden.« 
»Und?« Arutha blickte dem Magier direkt in die Augen. 

»Ich glaube, wir brauchen hier im Westen einen neuen 
Befehlshaber.« 
Arutha seufzte, und aus dieser Gefühlsäußerung konnte 
Pug die Erschöpfung, die Anspannung, die Sorge und den 
Zweifel deutlich heraushören. Der Magier wußte augenblicklich, wohin dieses Gespräch führen würde, noch bevor 
Arutha ein weiteres Wort hinzufügte. Dennoch erlaubte er 
seinem Enkel fortzufahren. »Die Geschichte lehrt uns, daß 
oft nicht die besten Männer einen hohen Rang innehaben. 
Und sie sagt uns außerdem, daß, wenn der Rest von uns 
seine Aufgaben anständig erledigt, wir es irgendwie 
schaffen.« 

Pug beugte sich vor. »Wir sind so weit« – er hielt Daumen und Zeigefinger den Bruchteil eines Zolls auseinander 

– »von einem Krieg mit Groß-Kesh entfernt. Glaubst du 
nicht, wir sollten zunächst den einen beenden, ehe wir uns 
in den nächsten stürzen?« 

»Was ich glaube, ist kaum von Belang«, entgegnete 
Arutha. »Ich berate den Prinzen, aber das Reich gehört 
ihm. Mir wird nur gestattet, es für ihn zu verwalten.« 

Der Magier verharrte schweigend und starrte den Herzog 
einen Moment lang an. 
Plötzlich ging das Temperament mit Arutha durch, und 
er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich bin nicht mein 
Vater, verdammt!« 

Pug antwortete zunächst nicht, und erst nach einer 
ganzen Weile erwiderte er: »Das habe ich auch nicht 
behauptet … und auch nicht, du solltest so sein wie er.« 

»Dennoch denkst du: ›Wie wäre James mit dieser Lage 
umgegangen?‹«  

»Deine Mutter hatte die Gabe, Gedanken zu lesen, 
Arutha, nicht ich.« 
Der Herzog beugte sich vor. »Du bist mein Großvater, 
und trotzdem kenne ich dich kaum.« Er starrte an die 
Decke, als würde er nach den richtigen Worten suchen. 
»Und demnach kennst auch du mich nicht sehr gut.« 

»Arutha, du bist auf der anderen Seite des Königreichs 
aufgewachsen. Wir sind uns von Zeit zu Zeit begegnet …« 
»Weißt du vielleicht, wie schwierig es ist, groß zu 
werden, während man von Legenden umgeben ist?« fragte 
Arutha. 

Pug zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher.« 
»Mein Vater war ›Jimmy die Hand‹, der Dieb, der zum 
mächtigsten Adligen des Königreichs aufstieg«, erklärte 
Arutha. »Und mir wurde der Name jenes Mannes gegeben, 
der unbestritten der brillanteste Herrscher war, den das 
Westliche Reich jemals besaß. Der König und ich haben 
bei verschiedenen Gelegenheiten darüber gesprochen, wie 
es ist, wenn man in die Fußstapfen solcher Männer treten 
muß.« Er richtete den Zeigefinger auf den Magier. »Und 
du … du siehst aus, als wärst du mein Sohn. Du wirkst noch 
jünger als zu der Zeit, da ich ein Kind war. Und du 
verwandelst dich in eine geheimnisvolle, angsterregende 
Gestalt, Großvater. ›Pug, der Ewige Zauberer!‹ Der Mann, 
der uns während des Spaltkriegs gerettet hat.« 

Arutha hielt inne und wägte seine nächsten Worte ab. 
»Borric hat mir, bevor er den Thron bestieg, einmal gesagt, 
unsere Rollen würden sich von denen unserer Väter 
deutlich unterscheiden. Arutha mußte damals den Befehl in 
Crydee übernehmen, in einer Situation, die sofortiges 
Handeln verlangte. Vater war ein Gossenjunge, der ihm das 
Leben rettete, und er wurde hernach sein vertrautester 
Berater und Freund. Die beiden haben stets auf jede Frage 
eine Antwort gefunden.« 

Pug lachte. »Bestimmt würden sie heute behaupten, sie 
hätten ebenfalls ihre Zweifel gehabt und ihre Fehler 
begangen, Arutha.« 

»Vielleicht. Dennoch haben sie ihre Ziele erreicht. In 
Rillanon bin ich mit den Geschichten groß geworden, die 
die Adligen des Ostens unterhalten sollten, welche Krondor 
und die Ferne Küste niemals zu Gesicht bekommen hatten. 
Geschichten über Prinz Arutha, der Crydee von dem Heer 
der Tsurani rettete und nach Krondor zog, wo er seine 
geliebte Prinzessin Anita fand. Über Vater, der beide aus 
der Stadt schmuggelte und später eine Unterredung 
zwischen Graf Kasumi und dem König zustande brachte.« 

Der Herzog wurde noch grüblerischer. »Ich kenne die 
Geschichten über die abtrünnigen Moredhel und den 
verbrecherischen Magier aus Kelewan, und man hat mir 
auch von dem Angriff auf die Träne der Götter berichtet. 
Ich habe vom Kriecher gehört, der die Herrschaft über die 
Spötter übernehmen wollte, und all die anderen Legenden 
über Vaters tollkühne Jugend.« Er blickte Pug an. »Ich war 
kein Adliger, der trockene Berichte liest, sondern ein 
Junge, der Märchen über seinen eigenen Vater hört.« 

»Worauf willst du hinaus?« erwiderte Pug. »Fühlst du 
dich deiner Aufgabe nicht gewachsen?« 
»Kein Mann ist der Aufgabe gewachsen, die Ordnung 
im Königreich wiederherzustellen, Großvater.« Er kniff die 
Augen zusammen. »Nicht einmal du.« 

Pug holte tief Luft und lehnte sich zurück. »Demnach 
wird Patrick Stardock nicht aufgeben?« 
»Er will alles zurück, Großvater. Er will noch zu seinen 
Lebzeiten diese Stadt wieder aufbauen, und zwar in einer 
Pracht, wie man sie vorher nicht gekannt hat. Dann will er 
Kesh ganz aus dem Tal vertreiben. Das Bittere Meer 
möchte er von queganischen Freibeutern und keshianischen 
Piraten säubern, und wenn Borric stirbt, will er sich in 
Rillanon die Krone als der größte Prinz in der Geschichte 
des Westens aufsetzen.« 

Leise stöhnte Pug: »Mögen wir von eitlen Monarchen 
verschont bleiben.«  

»Nicht eitlen, Pug. Ängstlichen.«  

Pug nickte. »Junge Männer fürchten sich oft vor dem 
Versagen.« 
»Ich kann seine Angst verstehen«, erwiderte Arutha. 
»Vielleicht wäre alles anders, wenn man mir einen Namen 
wie George oder Harry, Jack oder Robert gegeben hätte, 
aber nein; ich wurde nach dem Mann benannt, den Vater 
am meisten bewunderte.« 

»Prinz Arutha war ja auch ein bewundernswerter Mann. 
Von jenen, die ich im Laufe meines Lebens kennengelernt 
habe, war er der begabteste.« 

»Eine Tatsache, der ich mir schmerzlich bewußt bin.« 
Arutha ließ sich in seinen Stuhl sinken, als suche er Trost. 
»Wäre Arutha noch immer Prinz und Vater noch Herzog, 
vielleicht könnte man Patricks Träume vom Ruhm tatsächlich verwirklichen. So, wie es heute aussieht …« 

»Ja?« 

»Wir sind einfach schlechtere Männer.« 

Pugs Miene verfinsterte sich. »Du bist erschöpft und 
müde, und du sorgst dich um deine Jungen.« Er erhob sich. 
»Und um Patrick und das Königreich und alles weitere, 
was einem in diesem Leben Sorgen bereitet.« Er beugte 
sich vor. »Doch merk dir eins: Du bist ein guter Mann. 
Und solange du mein Enkel bist, werde ich dich dies nicht 
vergessen lassen. Die Jungs sind meine Urenkel. Gamina 
war zwar nicht meine leibliche Tochter, aber im Herzen 
war sie mein Kind, und ihre Kinder und ihre Enkelkinder 
liebe ich daher genauso wie sie.« Er streckte die Hand aus 
und legte sie Arutha auf die Schulter. »Insbesondere dich.« 

Ungebeten füllten sich Aruthas Augen mit Tränen. 
»Mich?« 
Leise antwortete Pug: »Möglicherweise ähnelst du 
deinem Vater nicht so sehr, wie du es dir wünschst, denn 
du kommst mehr nach deiner Mutter, als dir bewußt ist.« 
Er zog die Hand zurück und wandte sich zum Gehen. »Ich 
lasse dich jetzt allein. Ruhe dich aus, und morgen abend 
werden wir zusammen speisen, nachdem du dich ein wenig 
erholt hast.« An der Tür drehte er sich noch einmal um. 
»Versuche, dich nicht allzusehr um die Jungs zu sorgen. 
Gewiß befinden sie sich in Sicherheit.« 

Er verließ den Raum und schloß die Tür hinter sich. 
Arutha, Herzog von Krondor, saß schweigend da und ließ 
sich durch den Kopf gehen, was ihm sein Großvater gerade 
gesagt hatte. Zuletzt gestattete er sich den Luxus eines 
langen Seufzers und begab sich wieder an die Arbeit, die 
vor ihm lag. Womöglich würde er sich vor dem Abendessen ein wenig Ruhe gönnen. Und während sein Blick auf 
den Bericht oben auf dem Stapel fiel, dachte er: Die Jungs 
sind schlau. Großvater hat vermutlich recht, und sie sind in 
Sicherheit. 

Jimmys Kopf zuckte nach hinten, als ihn der Hieb des 
Soldaten traf. Angesichts des Schmerzes traten ihm Tränen 
in die Augen, und kurz wurde ihm schwindlig. Die Knie 
zitterten, und er bemerkte, wie die Beine unter ihm 
nachgeben wollten, aber die beiden anderen Wachen 
hielten ihn aufrecht. 

»Also schön.« Sein Gegenüber war der Sprache des 
Königs zwar mächtig, hatte jedoch einen harten Akzent. 
»Nochmals.« Er zögerte. »Von Anfang an. Warum wolltest 
du dich nach Krondor hineinschleichen?« 

Malar wurde von zwei weiteren Soldaten festgehalten. 
Seine Nase blutete, und sein rechtes Auge war verschwollen, da er seinen Teil des Verhörs schon über sich 
hatte ergehen lassen müssen. Jimmy war froh, daß er und 
sein Bruder ihrem neuen Diener nichts verraten hatten. 

Er schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen. »Hab 
ich’s dir nicht schon erzählt? Ich bin ein Söldner aus dem 
Osten, und das ist mein Hunderäuber. Hier bin ich auf der 
Suche nach Arbeit.« 

»Falsche Antwort«, erwiderte der Mann und schlug 
erneut zu. Jimmy konnte seine Beine nicht mehr zum 
Gehorsam zwingen und wurde nur noch von den beiden 
Wachen aufrecht gehalten. 

Er spuckte Blut, und durch die rasch anschwellenden 
Lippen preßte er hervor: »Was willst du denn? Was soll ich 
sagen?« 

»Jedem Söldner vor den Mauern wurde mitgeteilt, daß er 
sich nicht in die Stadt wagen soll. Falls du ein freies 
Schwert wärst, wüßtest du das.« Er nickte, und die beiden 
Männer schleppten Jimmy zur Wand und ließen ihn dort 
fallen. Der Offizier kniete sich vor den Sohn des Herzogs 
und brachte sein Gesicht dicht an Jimmys heran. 

Der Fragensteller war ein brutaler Kerl mit vorstehender 
Stirn und dichtem schwarzem Haar, das bis auf die 
Schultern hing. Er trug einen kurzen schwarzen Bart, und 
aus dieser Entfernung konnte Jimmy deutlich die Narben 
an Hals und Schultern erkennen. Der Mann packte sein 
Haar. »Entweder bist du ein Narr oder ein Spion. Was von 
beidem?« 

Jimmy schwieg kurz, allein um der Wirkung willen, 
dann antwortete er langsam: »Ich suche nach meinem 
Bruder.« 

Der Soldat erhob sich und gab den Wachen ein Zeichen, 
die Jimmy daraufhin hochzerrten und auf einen Stuhl 
setzten. Sie befanden sich in einem großen Schlafzimmer, 
das man in eine Zelle umgewandelt hatte. 

Man hatte Jimmy und Malar noch in der vergangenen 
Nacht in dieses Gasthaus geschleppt, und sofort hatte das 
Verhör begonnen. Eine Stunde lang hatte man ihnen 
Fragen gestellt und sie geschlagen, anschließend hatte man 
sie allein gelassen. Gerade als sie sich ein wenig beruhigt 
hatten, riß man die Tür auf, und das Verhör begann von 
neuem. Jimmy wußte, daß man sie in unregelmäßigen 
Abständen immer wieder heimsuchen würde, um sie 
nervös zu machen. Trotz der offenen Brutalität des 
Mannes, der ihn ausfragte, war das Ganze gut und subtil 
durchdacht. Man wollte ihn verwirren, ohne ihm dabei 
allzusehr zuzusetzen. Mit dieser Methode kam man Widersprüchen und Fehlern seiner Aussage auf die Schliche. 
Jimmy hatte sich bis an die Grenze seiner Möglichkeiten 
bemüht, solche Dummheiten zu vermeiden; er wollte die 
Situation zu seinem Vorteil ausnutzen. 

Er fürchtete, sie könnten Dash bereits ebenfalls in 
Gewahrsam genommen haben. In diesem Fall würde er 
durch sein Eingeständnis, daß er nach seinem Bruder 
suche, vielleicht mit Dash in Verbindung treten können. 
Wenn er tatsächlich hier war. Immerhin handelte es sich 
um die Wahrheit, und die wirkte meist überzeugender als 
die geschickteste Lüge. 

»Dein Bruder?« fragte der Mann und hielt die Faust für 
den nächsten Hieb bereit. »Was für ein Bruder?« 
»Mein jüngerer Bruder.« Jimmy lehnte sich auf dem 
Stuhl zurück und stützte sich mit dem linken Arm auf der 
Lehne ab. »Ein paar Meilen vor der Stadt wurden wir von 
Banditen überfallen, während wir auf Krondor zuritten.« Er 
zögerte eine Weile, und erst, da der Soldat erneut drohte 
zuzuschlagen, platzte er heraus: »Wir wurden getrennt. Die 
Banditen jagten ihm nach, daher gelang mir mit meinem 
Diener die Flucht; danach folgten wir ihnen jedoch. Heimlich beobachteten wir die Räuber, und mein Bruder befand 
sich nicht bei ihnen – und auch nicht sein Pferd, ein gutes 
Pferd, das sie bestimmt behalten hätten.« Er schluckte. 
»Kann ich ein bißchen Wasser bekommen?« krächzte er. 

Sein Gegenüber nickte, und eine der Wachen verließ den 
Raum und kehrte einen Augenblick später mit Wasser 
zurück. Jimmy trank begierig und deutete danach auf 
Malar. Der Offizier, der Jimmy verhörte, nickte, und auch 
der Diener erhielt einen Becher. 

»Weiter«, verlangte der Mann.  

»Wir haben alle Lager draußen durchsucht. Niemand 
war ihm begegnet.«  

»Vielleicht hatte ihm schon jemand die Kehle 
durchgeschnitten.« 
»Nicht meinem Bruder«, erwiderte Jimmy. 

»Woher willst du das wissen?« fragte der Offizier. 

»Ich weiß es einfach. Und wer auch immer ihm die 
Kehle durchgeschnitten hätte, er würde seine Stiefel 
tragen.« 

Der Befrager blickte hinunter zu Jimmys Füßen und 
nickte. »Gute Stiefel.« Er gab einem der Männer im Raum 
ein Zeichen, und der lief los und holte einen Sack. Diesen 
öffnete er und schüttete den Inhalt auf den Boden. Der 
Offizier fragte: »Gehören die deinem Bruder?« 

Jimmy betrachtete die Stiefel. Er brauchte sie nicht erst 
aufzuheben. Es waren die gleichen wie seine eigenen; in 
Rillanon hatte sie derselbe Schuster angefertigt. »Im linken 
findest du das Zeichen des Schuhmachers, einen kleinen 
Stierkopf.« 

Der Mann nickte. »Habe ich gesehen.« 

»Lebt mein Bruder noch?« 

Erneut nickte der Verhörmeister. »Zumindest bis vor 
zwei Tagen. Da ist er geflohen.«  

Jimmy konnte nicht anders, er mußte lächeln. »Geflohen?« 
»Mit drei anderen.« Der Mann betrachtete Jimmy einen 
Augenblick lang eindringlich. »Nehmt sie mit.« Er drehte 
sich um und verließ den Raum; Jimmy und Malar wurden 
hinterhergetrieben, und auf jeder Seite eskortierte sie eine 
Wache. 

Man brachte sie in den Schankraum des Wirtshauses, 
und nun erkannte Jimmy endlich, wo er sich befand. Es 
handelte sich um die Reste des palastartigen Gasthauses Zu 
den Sieben Edelsteinen, das nicht weit vom Herzen des 
Händlerviertels entfernt war. Demnach war er ganz in der 
Nähe von Barrets Kaffeehaus, wo früher die größten 
Geschäfte des Westlichen Reichs abgeschlossen worden 
waren. Mit einem Blick stellte Jimmy fest, daß das Wirtshaus den Krieg verhältnismäßig unbeschadet überstanden 
hatte. Zwar hatte der Rauch vieles verschmutzt, und die 
Wandteppiche waren verschwunden, aber es gab noch 
Möbel, und die Zimmer konnten verschlossen werden. 
Man hatte ihn in einem der Lagerräume nahe der Küche 
verhört, und jetzt führte man ihn in die hintere Ecke des 
Schankraums, wo ein Vorhang eine große Nische vom Rest 
abtrennte. 

Dort saßen drei Männer, die ihrer Kleidung und ihrem 
Gebaren nach ganz offensichtlich Soldaten waren. Der in 
der Mitte las gerade ein Pergament, Jimmy vermutete, 
einen Bericht. Der Kerl, der ihn verhört hatte, trat an den 
Tisch, beugte sich vor und sagte leise etwas. Der Angesprochene blickte hinüber zu Jimmy, nickte, woraufhin der 
Fragensteller ging und den Sohn des Herzogs vor den 
dreien allein ließ. Sie schienen sich eifrig mit ihren 
Papieren zu beschäftigen, und so stand Jimmy eine Zeitlang da, bis ihm der in der Mitte erneut seine Aufmerksamkeit widmete. 

»Wie heißt Ihr?« fragte er. 

»Jimmy« 

»Jimmy«, wiederholte der Mann, als wolle er sich den 
Namen auf der Zunge zergehen lassen. Er studierte das 
Gesicht seines Gefangenen, während dieser im Gegenzug 
das seine eingehend betrachtete. 

Die erste Hälfte des Lebens hatte er bereits hinter sich 
gebracht, und er mochte Ende Vierzig, Anfang Fünfzig 
sein. Noch immer wirkte er kräftig, wenngleich seine 
Muskeln unter der Härte des Feldzugs und des Winters 
ohne ausreichende Ernährung gelitten hatten. Er sah aus 
wie ein Soldat, hatte das ergrauende Haar hinten 
zusammengebunden, und seine Augen waren braun. Das 
scharfe Kinn war sauber rasiert. Irgend etwas erschien 
Jimmy an ihm vertraut, und plötzlich dämmerte es ihm: In 
seiner Art ähnelte der Mann dem Bild von Prinz Arutha, an 
das sich der Sohn des Herzogs aus seiner Kindheit 
erinnerte. Er wirkte humorlos und hart und besaß gewiß 
einen berechnenden Verstand, den man nicht unterschätzen 
durfte. 

»Ihr seid ein Spion, dessen bin ich mir sicher«, fuhr er 
mit leichtem Akzent fort.  

Jimmy erwiderte nichts. 
»Stellt sich nur die Frage, ob Ihr ein schlechter oder ein 
erschreckend kluger Spion seid.« Er seufzte, als dächte er 
darüber nach. »Euer Bruder, falls er das wirklich ist, ist ein 
sehr guter Spion. Ich habe ihn unter schärfste Beobachtung 
gestellt, und trotzdem gelang ihm die Flucht. Wir kennen 
die Kanäle unter der Mauer, diesen Eingang allerdings 
bislang nicht. Nachdem er dort untergetaucht ist, war er 
verschwunden.« Der Soldat sah Jimmy durchdringend an. 
»Diesen Fehler werde ich nicht noch ein zweites Mal 
begehen.« Er griff nach dem Krug, der vor ihm stand, und 
trank, vermutlich Wasser. Jimmy beeindruckte seine Redeweise, denn er mußte die Sprache des Königreichs lange 
Zeit studiert haben, da sich kaum ein Akzent heraushören 
ließ. 

Nun fügte er hinzu: »Diese Stiefel, von denen Ihr 
behauptet, sie wären das Eigentum Eures Bruders, wurden 
von einem speziellen Schuhmacher in der Hauptstadt Eures 
Volkes, in Rillanon, gefertigt. Stimmt das?« 

Jimmy nickte. »Ja.« 

»Wäre es falsch zu erwägen, daß gemeine Söldner nicht 
in der Lage sein dürften, solche Stiefel zu erwerben?« 
»Überhaupt nicht falsch«, antwortete Jimmy. Der 
Sprecher gab einem seiner Nachbarn ein Zeichen, der 
daraufhin die Nische verließ, einen Stuhl holte und ihn 
Jimmy anbot. Dieser nickte dankbar und fragte zurück: 
»Wäre es unbescheiden zu behaupten, daß wir keine 
gemeinen Söldner sind?« 

»Nicht im mindesten«, kam die Erwiderung. »Obwohl es 
eine gewisse Unaufrichtigkeit beinhaltet.« 
»Ich bin Eurer Gnade ausgeliefert«, fuhr Jimmy fort. 
»Ob ich ein Spion bin oder nicht, spielt dabei keine große 
Rolle. Ihr könnt mich töten, wann immer es Euch beliebt.« 

»Das stimmt wohl, doch habe ich für Morde wenig 
übrig. In den letzten zwanzig Jahren habe ich zu viele mit 
angesehen.« Er nickte dem anderen Mann zu, der noch an 
seiner Seite saß, und dieser bot Jimmy einen Becher 
Wasser an. »Leider haben wir nichts Gehaltvolleres, aber 
wenigstens ist es sauber. Einer der Hauptbrunnen im 
Norden wurde bereits gereinigt, und dort gibt es wieder 
frisches Wasser. Euer Herzog James hat uns nichts hinterlassen, was uns irgendwelchen Luxus bieten würde.« 

Jimmy täuschte Gleichgültigkeit vor, als er den Namen 
seines Großvaters hörte. Dieser Invasor war über Krondor 
und das Königreich sehr gut im Bilde, ja, er kannte sogar 
Herzog James und Rillanons bessere Schuhmacher. 

»Aber trotzdem schlagen wir uns durch«, fügte der 
Mann hinzu. »Die Arbeiter zu versorgen ist schwierig, aber 
die Fischer machen reiche Beute, und viele sind bereit, uns 
ihren Fang für das wenige zu verkaufen, was wir in 
Krondor noch gefunden haben.« 

Jimmy war fasziniert. Gleichzeitig paßte er sehr wohl 
auf. Dieser Mann sprach höchst unbeteiligt, und vermutlich 
gehörte er zu den wichtigsten Personen der Invasoren. 

Nun erhob er sich. »Könnt Ihr gehen?« 

Jimmy stand ebenfalls auf und nickte. »Ja, sicher.« 
»Gut. Dann begleitet mich.« 

Jimmy folgte ihm durch die Tür des Gasthauses. In der 
hellen Nachmittagssonne mußte er blinzeln. »Leider sind 
wir gezwungen, den Weg zu Fuß hinter uns zu bringen. 
Wegen der Knappheit an Vorräten brauchen wir das 
Fleisch der Pferde.« Er blickte Jimmy an. »Obwohl wir 
noch einige für Kuriere und natürlich für die Patrouillen 
behalten.« 

Sie spazierten durch die belebte Straße. Die meisten 
Männer waren bewaffnet und offensichtlich Krieger, nur 
einige wenige schienen Arbeiter zu sein, und Jimmy sah 
auch ein paar Frauen. Jedermann beschäftigte sich mit 
einer Arbeit, und die üblichen Stammgäste der Stadt waren 
nicht zu sehen: die Betrunkenen, die Huren, die Betrüger 
und die Bettler. Auch die Straßenjungs, die sonst in 
Gruppen durch das Armenviertel streiften, glänzten durch 
Abwesenheit. 

»Wenn ich mir eine Frage erlauben dürfte«, wandte sich 
Jimmy an seinen Führer, »wo ist mein Hunderäuber?« 
»Macht Euch keine Sorgen um ihn«, antwortete der 
Mann. 
Während er neben ihm ging, fragte er nun: »Jimmy, 
wenn Ihr ein Spion wärt, würde Euch vermutlich interessieren, was wir hier in Krondor tun.« 

»Das beschäftigt mich schon eine ganze Weile«, 
erwiderte Jimmy. »Selbst wenn ich kein Spion bin, muß 
mir auffallen, daß mehr Vorbereitungen getroffen werden, 
als für eine Verteidigung der Stadt im Frühjahr vonnöten 
wären. Draußen vor den Mauern warten Soldaten darauf, 
sich bei Euch einschreiben zu dürfen, doch Ihr laßt sie 
nicht. Viele Arbeiten werden verrichtet, aber einiges« – er 
zeigte auf ein Gebäude vor ihnen, wo zwei Soldaten eine 
neue Tür einhängten – »ergibt keinerlei militärischen Sinn. 
Mir scheint, daß Ihr Euch auf einen längeren Aufenthalt in 
der Stadt einrichtet.« 

Der Mann lächelte, und erneut erinnerte er Jimmy an den 
alten Prinzen, an sein rätselhaftes Lächeln. »Gut 
beobachtet. Ja, wir planen tatsächlich, nicht so bald wieder 
von hier aufzubrechen.« 

Jimmy nickte. Noch immer klingelte es ihm von den 
Hieben, die er vorhin hatte einstecken müssen, in den 
Ohren. »Dennoch schickt Ihr alle Söldner fort, die Euch 
helfen wollen, die Stadt zu halten, wenn die Armee des 
Prinzen zurückkehrt.« 

»Wie viele Spione mögen sich wohl unter diesen Leuten 
befinden?« fragte sein Begleiter.  

»Das kann ich Euch nicht sagen«, antwortete Jimmy 
»Nicht viele, würde ich schätzen.« 
»Warum?« 

»Weil sich kein Soldat des Königreichs als einer der 
Euren ausgeben kann. Wir sind Eurer Sprache nicht 
mächtig.« 

»Ach«, erwiderte der Offizier, »einst wart Ihr das 
jedoch. Einige Eurer Landsleute haben jahrelang unter uns 
gelebt. Zuerst ist uns eine Gruppe vor dem Fall von 
Maharta aufgefallen, ›Calis Blutrote Adler‹. Heute wissen 
wir, es handelte sich um Spione des Königreichs. Und wir 
wissen zudem, daß sie uns von Zeit zu Zeit immer wieder 
aufgesucht haben.« Sie erreichten die Mauer, und der 
Mann bedeutete Jimmy, er möge mit ihm die Treppe zum 
Wehrgang hinaufsteigen. 

Unterwegs fuhr er fort: »Selbst wir, die wir die 
Befehlsgewalt besitzen, hatten nie ein klares Bild von 
diesem Feldzug. Um zu verstehen, wozu wir geworden 
sind, muß man wissen, was wir früher waren.« Sie 
erreichten den Wehrgang und schließlich einen Bereich der 
Mauer, der erst kürzlich wiederhergestellt worden war. Die 
Steine saßen fest in frischem Mörtel. Der Mann zeigte über 
die Mauer nach Osten. »Dort draußen lebt eine Nation, dort 
draußen liegt das Königreich.« Er wandte sich Jimmy zu. 
»In meiner Heimat gab und gibt es keine solchen Nationen, 
sondern nur Stadtstaaten, die von Männern regiert wurden, 
die hinterhältig oder edel, gierig oder großzügig, dumm 
oder weise waren. Aber jeder Herrscher hatte nur Macht 
über ein Gebiet, dessen Grenzen seine Soldaten in einem 
Wochenritt erreichen konnten.« Er deutete auf Jimmy. 
»Euer Volk hatte diese Idee einer Nation. Und diese Idee 
fasziniert mich, ja, sie nimmt mich regelrecht gefangen. 
Der Gedanke, daß Männer, die weiter als eine Monatsreise 
von ihrem Herrscher entfernt wohnen, diesem die Treue 
schwören, für ihn in den Tod gehen –« Er hielt inne. »Nein, 
nicht für den Herrscher. Sondern für die Nation. Diese Idee 
ist erstaunlich. – Während, des Winters hatte ich viel Zeit, 
mich mit jenen Gefangenen zu unterhalten, die mich etwas 
lehren konnten, Männern und Frauen mit Bildung und 
Erfahrung, die mir halfen, den Aufbau Eures Landes zu 
verstehen.« Er schüttelte den Kopf. »Eure Nation ist großartig.« 

Jimmy zuckte mit den Schultern. »Uns erscheint sie 
ganz gewöhnlich.« 
»Das sehe ich wohl, denn Ihr habt nie etwas anderes 
kennengelernt.« Der Mann schaute wieder hinaus über die 
Mauer. Unten breitete sich ein Meer von Zelten und 
behelfsmäßigen Hütten und Lagerfeuern aus, und der Lärm 
von Menschen, Lachen, wütende Rufe, die Anpreisungen 
der Händler und das Weinen eines Kindes drangen zu 
ihnen herauf. »Doch für mich ist der Gedanke, etwas 
Größeres zu haben als das, was wir erobern und halten 
können, unglaublich.« 

Der Wind wehte den Geruch von Salz und Ruß heran. 
»Sagt mir, warum wurde diese Stadt an dieser Stelle 
gegründet?« Er sah nach Westen. »Wenn es irgendwo auf 
der Welt einen schlechteren Hafen gibt, so habe ich ihn 
noch nicht zu Gesicht bekommen.« 

Erneut konnte Jimmy nur mit den Schultern zucken. »In 
den Geschichten heißt es, der erste Prinz von Krondor habe 
die Aussicht auf den Sonnenuntergang geliebt, die man 
vom Palasthügel aus genießen kann.« 

»Prinzen.« Der Mann schüttelte den Kopf und seufzte 
laut. »Wir räumen diesen fürchterlichen Hafen. Glücklicherweise haben wir diese Leute aufgetrieben, die sich 
selbst ›Berger‹ nennen, und sie benutzen ihre Magie und 
heben die Wracks für uns. Alle drei Tage haben wir ein 
Schiff beseitigt, und noch vor dem nächsten Winter wird 
der Hafen wieder frei sein.« 

Jimmy schwieg. 
»Wir wissen von den Resten Eurer Flotte in der 
Shandonbucht, in dem Dorf, das ihr Port Vykor nennt. 
Zwar haben wir keine Flotte, doch bald werden wir Schiffe 
bekommen, und wir werden die Stadt halten.« 

Jimmy runzelte die Stirn. »Darf ich mir die Frage 
erlauben, warum?«  

»Weil wir sonst nirgendwo hingehen können.« 
Der Sohn des Herzogs sah den Mann an. »Falls Ihr eine 
Möglichkeit hättet, in Eure Heimat zurückzukehren …?« 
»Da gibt es nichts mehr.« Er schaute nach Osten. »Dort 
liegt meine Zukunft, auf die eine oder andere Weise.« Nun 
blickte er wieder nach Westen. »Unser Land wurde in 
zwanzig Jahren endlosen Krieges verwüstet. Keine große 
Stadt blieb erhalten. Die wenigen Siedlungen, die nicht 
zerstört wurden, liegen tief im Landesinneren und sind 
kaum wohlhabender als Krondor in seinem gegenwärtigen 
Zustand. Es handelt sich um Stadtstaaten, die von Männern 
geführt werden, denen jedes Gefühl für die Zukunft fehlt.« 

Er wandte sich abermals Jimmy zu und sah ihm in die 
Augen. 
»Ich werde am nächsten Mittsommertag zweiundfünfzig, 
Junge. Seit meinem sechzehnten Lebensjahr bin ich Soldat. 
Sechsunddreißig Jahre kämpfe ich nun schon.« Über die 
Stadt hinweg betrachtete er den Sonnenuntergang im 
Westen. »Ich habe mich eine verdammt lange Zeit mit Blut 
und Gemetzel beschäftigt.« Plötzlich wirkte er müde und 
lehnte sich an eine Zinne. »Während der letzten zwanzig 
Jahre habe ich Dämonen oder schwarzen Göttern gedient, 
ich weiß nicht einmal, wem genau. Doch die Armee der 
Smaragdkönigin wurde von dunklen Mächten hintergangen 
und mit Verheißungen auf Reichtum, Macht und Unsterblichkeit betrogen.« Er senkte die Stimme. »Oder mit der 
Androhung von Gewalt gezwungen.« Nun richtete er den 
Blick zu Boden; scheinbar wollte er Jimmy nicht in die 
Augen sehen. »In meiner Jugend war ich ehrgeizig. Ich 
wollte mir einen guten Namen machen. Daher gründete ich 
im Alter von achtzehn meine eigene Kompanie. Mit 
zwanzig hatte ich den Befehl über tausend Mann. – Zuerst 
war ich glücklich in den Diensten der Smaragdkönigin. 
Ihre Armee war die größte, die es in meinem Land jemals 
gegeben hat. Mit den Eroberungen stellten sich Beute, 
Gold, Frauen und weitere Rekruten ein.« Er schloß die 
Augen und verlor sich in seinen Erinnerungen. »Aber die 
Jahre vergehen, und schließlich bedeuten einem selbst die 
Frauen nichts mehr, und man besitzt so viel Gold, daß man 
es kaum noch mit sich herumschleppen kann. Und was 
macht man damit? Man heuert ständig neue Rekruten an.« 

Er blickte Jimmy an und deutete mit dem Daumen in 
Richtung Norden. »Mein alter Freund Nordan steht dort 
draußen in meinem Rücken. So wie ich Fadawah kenne, 
soll mich die Armee des Königreichs in Grund und Boden 
stampfen, während Nordan die Straße nach Norden sperrt, 
damit sie Sarth halten können.« Er schaute über die 
Schulter, als könne er die ferne Stadt erkennen. »Diese 
verlassene Abtei wird eine hervorragende Festung abgeben. Nachdem sich Nordan da erst einmal verschanzt hat, 
wird Euer Prinz das ganze Jahr brauchen, um ihn zu 
vertreiben.« 

»Warum erzählt Ihr mir das alles?« wollte Jimmy 
wissen. 
»Spion oder nicht, Ihr sollt dem Prinzen von mir eine 
Botschaft überbringen. Vermutlich befindet er sich immer 
noch in Finstermoor, aber seine Streitkräfte halten sich 
ohne Zweifel bereits einen Tagesritt östlich von hier auf. 
Ich werde Euch eine Eskorte zur Verfügung stellen.« 

»Weshalb schickt Ihr nicht einfach nur eine Botschaft?« 
»Weil ich Euch für einen Spion halte, und Euch wird 
man Glauben schenken. Sende ich einen meiner eigenen 
Männer oder einen Gefangenen, der dem Prinzen oder 
seinen Beratern unbekannt ist, wird er zu lange brauchen, 
um sie von meinen ehrlichen Absichten zu überzeugen. 
Und Zeit spielt in der nahen Zukunft eine größere Rolle 
denn je.« 

»Ihr seid General Duko!« 
Der Mann nickte. »Und mein ältester Kamerad hat mich 
in den Tod geschickt. Fadawah und ich sind schon 
zusammen in den Krieg gezogen, als wir noch zu jung 
waren, uns zu rasieren. Dennoch fürchtet er mich, und das 
bedeutet mein Todesurteil.« 

»Was soll ich Prinz Patrick mitteilen?« 

»Ich habe ihm ein Angebot zu unterbreiten.« 

»Und worin besteht das?« 

»Ich möchte eine Vereinbarung über die Schlichtung 
unserer Streitigkeiten aushandeln.«  

»Ihr wollt Euch ergeben?« 
»So einfach wird es sich nicht gestalten, fürchte ich.« 
Der General präsentierte jenes schiefe Lächeln, das auf 
Jimmy sowohl verunsichernd als auch unbehaglich wirkte. 
»Patrick würde mich und meine Männer vermutlich in ein 
Lager sperren und uns anschließend nach Novindus 
verfrachten, sobald ihm die Mittel zur Verfügung stehen, 
und das könnte Jahre dauern.« 

»Wollt Ihr die Seiten wechseln?« 
»Darauf läuft es letztendlich hinaus. Ob ich mich ergebe 
oder sein Gold nehme, gleichwohl ende ich als Mann, der 
in einem Boot sitzt, das ihn in ein Land bringt, welches 
ihm keinen Platz bietet. Nein, Jimmy, meine Lösung ist 
eine andere. Ich brauchte eine Zukunft, für mich und für 
meine Leute.« 

»Was soll ich den Getreuen des Prinzen also mitteilen?« 
»Berichtet ihnen, daß ich hier in Krondor eine Truppe 
von handverlesenen Soldaten habe. Erzählt ihnen von 
meinen Vorbehalten gegen Nordan. Für meine Männer 
jedoch kann ich mich verbürgen.« Er blickte Jimmy tief in 
die Augen. »Sag deinem Prinzen von Krondor, ich würde 
der Krone die Treue schwören, im Gegenzug für Land und 
Titel. Verleiht mir ein Lehen, und ich werde meine Armee 
nach Norden führen und meinen alten Freunden Nordan 
und Fadawah einen Besuch abstatten.« 

Jimmy schwieg einen Moment. Über diesen Vorschlag 
war er höchst erstaunt – und auch über die Logik, die sich 
dahinter verbarg. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, 
wie er reagieren wird.« 

»Wenn wir das wüßten, müßten wir Euch nicht 
entsenden, oder?«  

Jimmy nickte. 
»Nun besorgt Euch eine Mahlzeit. Beim ersten Tageslicht werdet Ihr aufbrechen.« Er stieg vor Jimmy die 
Treppe hinunter. 

Der Sohn des Herzogs starrte dem Mann hinterher und 
ließ sich die Wünsche des Generals durch den Kopf gehen. 
In einem Atemzug hatte er seinen Preis genannt: Vergebung für den Überfall auf das Reich des Westens und 
darüber hinaus ein Adelspatent, den Titel eines Barons 
oder Grafen, Land im Westen und die Macht, über diese 
Ländereien zu herrschen. Jimmy schüttelte den Kopf. 
Würde Patrick sich darauf einlassen, oder würde sein Temperament viele Soldaten auf beiden Seiten zu weiterem 
nutzlosen Blutvergießen verdammen? 

Dash nippte an der wäßrigen Suppe. »Und dann?« 
»Wir blieben eine Woche oder länger in diesem Keller. 
Schwer abzuschätzen, wenn man in völliger Dunkelheit 
hockt.« Der alte Mann machte ein Zeichen, ihm die Schale 
abzunehmen, hob die verunstaltete Hand, und die junge 
Frau ergriff das Gefäß, ehe das gute Stück zu Boden fiel. 
»Danke, Irina.« 

Seine Stimme wirkte ebenso vernarbt wie sein Gesicht, 
doch nachdem sich Dash an ihren Klang gewöhnt hatte, 
konnte er den Alten recht gut verstehen. 

Die drei Männer, die ihn auf der Flucht begleitet hatten, 
vermißte er noch immer, doch jetzt saß er mit dem Alten 
und der jungen Diebin um den einfachen Holztisch. 

»Wie soll ich dich nennen?« fragte Dash. 
»Dein Großvater bestand auf Lysle. Den Namen habe 
ich schon seit ewigen Zeiten nicht mehr benutzt, aber er 
wird seinen Dienst tun. In meinem Leben habe ich viele 
verschiedene getragen, und an meinen richtigen kann ich 
mich kaum mehr erinnern.« 

»Lysle, du wolltest mir etwas über Großvater und 
Großmutter erzählen.« 
»James setzte das Öl in Brand, das er in die Kanäle 
geleitet hatte. Wir wußten, es würde eng für ihn werden, 
und so kam es auch. Ich lief vor ihm in dem Fluchttunnel, 
und als die Explosion erfolgte, wurde ich aus dem Gang 
herausgeschossen wie ein Korken aus einer Flasche 
Schaumwein. Dabei trug ich schwere Brandverletzungen 
davon, wie du siehst, und habe mir die Hälfte meiner 
Knochen im Leib gebrochen. Aber schließlich bin ich ein 
zäher Brocken.« 

Die Frau namens Trina mischte sich ein. »Wir haben 
einen Heilpriester aufgetrieben, der ihn behandelt hat.« 
»Der Mann war verflucht nah daran, von meinen 
lustigen Halsabschneidern ein Messer zwischen die Rippen 
zu bekommen, damit er seine Kuren an mir ausprobierte. 
Und sie haben mir das Leben gerettet, bevor der arme 
Bruder des Kilhan vor Erschöpfung zusammenbrach. Er 
hat mir noch ein paar Jahre geschenkt, damit ich meine 
Angelegenheit in Krondor regeln kann.« 

»Großvater und Großmutter?« 
Der alte Mann schüttelte den Kopf. »James und Gamina 
waren die letzten hinter uns im Tunnel. Sie hatten keine 
Chance, Junge.« 

Dash wußte, daß seine Großeltern tot waren; das hatte 
auch sein Urgroßvater Pug gesagt, aber da er den Aufrechten lebendig vor sich sah, war in ihm eine schwache 
Hoffnung aufgekeimt. Nun wurde diese wieder zunichte 
gemacht, und abermals verspürte er den Schmerz. 

»Falls es dich tröstet«, fügte Lysle hinzu, »sie waren 
sofort tot – und sie starben zusammen.«  

Dash nickte. »Großmutter hätte niemals ohne Großvater 
leben wollen.« 
»Ich habe meinen Bruder nicht so gut gekannt, Dash. 
Wir haben uns einmal als junge Männer getroffen und dann 
erneut vor ein paar Jahren.« Der Alte lachte, ein trockenes 
Kichern. »Er hat mich aus dem Geschäft verdrängt, und 
verflucht, beinahe hätten mich einige der ehrgeizigeren 
Spötter umgebracht. 

Aber in den wenigen Tagen, die ich mit ihm und deiner 
Großmutter verbracht habe, bekam ich Gelegenheit, mir 
seine Geschichten anzuhören. Die meisten davon sind dir 
sicherlich bekannt. Prinz Arutha und die Reise zum 
Himmelssee, der Fall von Armengar, wo er die Idee für 
diese schreckliche Feuerfalle herhatte, der er später selbst 
zum Opfer gefallen ist. Ich erfuhr etwas über seine Reise 
nach Kesh, während dieser Sache mit dem Kriecher, und 
darüber, wie Lord Nirome die alte Kaiserin abservieren 
wollte. Er berichtete mir von seinem Aufstieg und von der 
Zeit, die er in Rillanon gelebt hatte. 

Mich selbst hatte ich für einen Mann gehalten, der 
einiges zustande gebracht hat. Beim Tod meines Vaters 
versuchte einer der Leutnants, denen er am meisten 
vertraut hatte, die Herrschaft über die Spötter zu erringen. 
Ich wurde ihn jedoch rasch los und nannte mich den 
Klugen. Und am Ende nahm ich wieder den Namen ›der 
Aufrechtc‹ an, um deinem Großvater meine Zustimmung 
zu seinen Plänen zu signalisieren und um den falschen Eindruck zu erwecken, ich hätte mich selbst beseitigt. 

Aber neben den Leistungen von Jimmy der Hand verblassen meine eigenen. Der Dieb, der abwechselnd in den 
beiden mächtigsten Städten des Königreichs regierte. Der 
sich zum mächtigsten Adligen der Nation aufschwang. 
Was für ein Prachtkerl!« 

Dash nickte. »Wenn du es so erzählst, verstehe ich, was 
du meinst. Für mich war er einfach nur der Großvater, und 
er konnte so viele wundervolle Geschichten erzählen. 
Manchmal vergaß ich, daß sie alle wirklich geschehen 
waren.« 

Der Aufrechte runzelte die Stirn. »Jetzt stellt sich nur die 
Frage: Was fangen wir mit dir an?« 
»Mit mir?« 

»Du spionierst hier für deinen Vater. An sich stellt das 
kein Problem dar, aber Tatsache ist: Du hast mich gesehen, 
und du hast mit mir gesprochen, und dich gehen zu lassen 
bedeutet ein Problem.« 

»Würde es einen Unterschied machen, wenn ich 
schwöre, niemandem etwas über dich zu verraten?« 
Erneut kicherte der Alte trocken. »Wohl kaum. Du bist, 
was du bist, Junge, und obwohl wir uns für eine Weile 
vertrauen können, wird sich irgendwann die alte Ordnung 
wieder einstellen, und eines Tages wird einer unserer 
Spötter etwas anstellen, das ein wenig zuviel Aufmerksamkeit auf uns lenkt. Das kommt von Zeit zu Zeit vor. 
Und in dem Moment wirst du dich fragen, wem du 
eigentlich mehr verpflichtet bist, deinem Prinzen oder 
deinem alten Onkel Lysle. Bedenkt man, wie fest unsere 
Familienbande sind, zweifle ich nicht daran, daß du mich 
bei der ersten Gelegenheit verraten wirst.« 

Dash erhob sich. »Großvater hat mich aber Besseres 
gelehrt.« Empört sah er zunächst das Mädchen und daraufhin seinen Großonkel an. »Außerdem erscheinen mir die 
Spötter, die ich bisher kennengelernt habe, nicht gerade als 
Bedrohung für die Souveränität unseres Prinzen. Und 
zusätzlich befindet sich diese Stadt augenblicklich nicht in 
unserer Hand.« 

»Das hat natürlich einiges Gewicht. Und daher zögere 
ich auch, deine Hinrichtung anzuordnen. Im Moment stellst 
du keine Gefahr dar. Was denkst du, kannst du für uns 
herausholen, wenn wir dich freilassen und wohlbehalten zu 
deinem Vater zurückbringen?« 

»Versprechen kann ich gar nichts. Dazu fehlt mir die 
Macht. Doch vermutlich kann ich meinen Vater davon 
überzeugen, einen allgemeinen Straferlaß für all jene 
auszusprechen, die uns bei der Rückeroberung der Stadt 
unterstützen.« 

»Ein kleiner Kampf für einen Straferlaß?« 
»So in der Art. Wenn einige von euch im Inneren der 
Mauern zum richtigen Zeitpunkt eingreifen, kann das vor 
den Mauern vielleicht vielen das Leben retten.« 

»Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen und dir 
morgen meine Entscheidung mitteilen. Ruh dich aus. Und 
versuch nicht, uns zu entwischen.« 

»Was ist mit meinen Freunden?« 
»Um sie kümmert man sich. Zwar weiß ich nicht, wie 
wichtig sie dir sind, aber ich nehme an, sie werden dich 
schon davon abhalten, mir auszubüchsen.« 

Dash nickte, und der Alte humpelte zur Tür. »Trina wird 
dir heute nacht Gesellschaft leisten.« Dash versuchte ein 
Lächeln, aber ihr finsteres Starren warnte ihn davor, 
irgendwelche Mätzchen zu wagen. 

Nachdem die Tür zugefallen war, setzte sich Dash auf 
einen Strohballen in der Ecke, der ihm offensichtlich als 
Bettstatt für die Nacht dienen sollte. Einen Augenblick 
lang herrschte Stille, derweil Trina sich auf dem Stuhl am 
Tisch niederließ, wo sie Wache halten würde. Dash blickte 
zu ihr hin. »Na, wollen wir uns nicht gegenseitig unsere 
Lebensgeschichte erzählen?« 

Sie zog einen Dolch und säuberte sich in aller Ruhe die 
Fingernägel. Dann legte sie die Füße auf den Tisch. »Nein, 
Jungchen. Wollen wir nicht.« 

Seufzend legte sich Dash nieder und schloß die Augen. 
Sechs 

Wahlmöglichkeiten 

Nakor runzelte die Stirn. 
Er blickte sich in dem Raum des Lagerhauses um, in 
dem er gegenwärtig sein Hauptquartier aufgeschlagen 
hatte. »Das wird nicht ausreichen.« 

Sho Pi, sein erster Jünger, fragte: »Was, Meister?« 
Seit er sich selbst zum Führer des Tempels der ArchIndar ernannt hatte, widersprach Nakor dem jungen, früheren Mönch der Dala nicht mehr, wenn er ihn mit »Meister« 
titulierte. Nakor deutete auf den Wagen, der vor seiner 
neuen »Kirche« entladen wurde. »Wir haben doppelt soviel 
bestellt.« 

»Ich weiß«, rief der Fahrer des zweiten Wagens, 
während er anhielt. »Hallo, Nakor.« 

»Hallo, Roo!« antwortete der vormalige Taschenspieler, 
der sich in einen Hohenpriester verwandelt hatte. »Wo ist 
der Rest unseres Getreides?« 

»Das ist alles, was es gibt, mein Freund«, erklärte 
Rupert Avery, einst der reichste Mann in der Geschichte 
des Königreichs, nun der stolze Besitzer dreier Wagen, 
dreier Gespanne und eines Schuldscheins über einen 
unermeßlichen Betrag, den ihm das nahezu bankrotte 
Königreich zu zahlen hatte. »Das meiste, was ich kaufen 
kann, geht an die Soldaten des Prinzen.« 

»Aber ich habe Gold«, wandte Nakor ein. 

»Wofür ich dir unendlich dankbar bin, denn ohne deine 
Unterstützung könnte ich nicht einmal die mieseste Gerste 
erstehen. Im Osten leiht mir niemand mehr etwas, und so 
bin ich gezwungen, meine Ländereien zu verkaufen. Nur so 
kann ich meine Schulden begleichen, während sich das 
Geld, das man mir schuldet, im Besitz eines gegenwärtig 
nicht existierenden Reichs des Westens befindet.« 

»Für einen Mann, der in einer solchen Notlage steckt, 
wirkst du ausgesprochen fröhlich«, bemerkte Nakor. 
»Karli bekommt wieder ein Kind.«  

Nakor lachte. »Ich dachte, von Kindern hättest du 
genug.« 
Roo lächelte, und sein schmales Gesicht zeigte einen 
beinahe jungenhaften Zug. Er nickte. »Früher einmal, aber 
auf der Flucht, als wir von Krondor nach Finstermoor 
zogen, nun, plötzlich war ich den ganzen Tag mit meinen 
Kleinen zusammen, und da habe ich sie erst richtig kennengelernt.« Sein Lächeln erstarb. »Und mich selbst ebenfalls.« 

»Sich selbst kennenzulernen ist stets eine gute Sache«, 
lobte Nakor. »Wenn du abgeladen hast, komm rein, dann 
mach ich uns einen Tee.« 

»Du hast Tee?« fragte Roo. »Woher?« 
»Ein Geschenk einer Frau, die ihn vor dem Krieg versteckt hat. Er ist nicht mehr besonders frisch, fürchte ich, 
aber immerhin handelt es sich um Tee.« 

»Schön. Bis gleich.« 
Nakor ging ins Gebäude zurück, wo ein anderer seiner 
Jünger eine Gruppe von neuen Schülern beaufsichtigte, 
fünf diesmal, die einer einführenden Lektion über die Rolle 
des Guten im Universum lauschten. Nakor war sich durchaus bewußt, daß die meisten von ihnen – wenn nicht alle – 
nur wegen der mageren Mahlzeit kamen, die im Anschluß 
an die Vorlesung gereicht wurde; dennoch hoffte er stets, 
jemand würde seinem Ruf folgen. Bislang hatte er fünf 
neue Jünger gefunden, mit Sho Pi waren es also insgesamt 
sechs. In Anbetracht der Tatsache, daß er einen Tempel für 
einen der vier größten Götter des midkemischen Universums gegründet hatte, mußte man das als einen bescheidenen Anfang betrachten. 

»Noch Fragen?« wollte der Jünger wissen, der den 
Vortrag selbst erst vor einigen Wochen zum ersten Mal 
gehört hatte. 

Vier der Schüler sahen ihn verständnislos an, einer 
dagegen hob schüchtern die Hand. 
»Ja?« fragte der Jünger. 

»Warum tut Ihr das?« 

»Warum tue ich was?« 

Nakor blieb stehen und lauschte. 

»Nicht Ihr, sondern Ihr alle. Warum predigt Ihr diese 
Botschaft des Guten?« 
Der Jünger warf einen Blick zu Nakor hinüber, und in 
seinem Gesicht spiegelte sich Panik. Nie zuvor hatte 
jemand etwas so Grundlegendes wissen wollen, und noch 
dazu verwirrte ihn die Schlichtheit der Frage. 

Nakor grinste. »Ich werde dir eine Antwort geben, aber 
zunächst sage mir, weshalb du gefragt hast.« 
Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Die meisten 
Prediger sind Diener eines der gewöhnlichen Götter und 
verfolgen eine bestimmte Absicht. Ihr erweckt diesen Eindruck nicht, und ich möchte nur wissen, wo der Haken ist.« 

Nakor grinste noch breiter. »Aha, eine Zynikerin! Wie 
wundervoll! Du, komm mit mir. Der Rest von euch wartet, 
und gleich gibt es was zu essen.« 

Das Mädchen erhob sich und folgte Nakor. 
Dieser führte sie in einen Raum, der früher das Frachtbüro gewesen war und ihm heute als Quartier diente. Ein 
halbes Dutzend Schlafmatten lagen auf dem Boden verstreut, und auf einem kleinen Kohlenbecken kochte 
Wasser. »Wie heißt du, Mädchen?« 

»Aleta«, antwortete die junge Frau. »Warum?« 
»Weil du mich interessierst.« 

Das Mädchen betrachtete Nakor von oben bis unten. 
»Also, Priester, du interessierst mich kaum, sollte dir der 
Sinn nach einer Bettgenossin stehen.« 

Nakor lachte. »Wie lustig! Nein, es ist deine Neugier, 
die mich interessiert.« Er schenkte Tee ein und reichte ihr 
den kleinen Becher. »Zwar nicht sehr gut, aber wenigstens 
heiß.« 

Sie nippte daran. »Dem kann ich zustimmen. Sehr gut ist 
er nicht.«  

»Nun, was deine Frage angeht. Ich antworte dir, wenn 
du mir erzählst, was dich hierhergeführt hat.« 
»Vor dem Krieg habe ich in einem Gasthaus gearbeitet. 
Das liegt nun in Schutt und Asche. Während des Winters 
bin ich fast verhungert. Zwar ist es mir gelungen zu überleben, ohne die Beine breit machen oder jemanden umbringen zu müssen, nichtsdestotrotz bin ich hungrig, und Euer 
Mönch hat versprochen, es gäbe etwas zu essen.« 

»Eine ehrliche Antwort. Gut. Es gibt etwas zu essen«, 
erwiderte Nakor. »Nun zu dem Punkt, warum wir das alles 
tun. Laß mich dir eine weitere Frage stellen. Worin besteht 
das Wesen des Guten und des Bösen?« 

Die junge Frau blinzelte, und Nakor beobachtete sie, 
während sie sich ihre Worte zurechtlegte. Er schätzte sie 
auf ungefähr Mitte Zwanzig. Sie hatte ein offenes Gesicht, 
dem die weit auseinanderliegenden Augen einen neugierigen Ausdruck verliehen, der sich auch in ihren Fragen 
äußerte. Ihre Nase war gerade, die Lippen waren voll, ihr 
Kinn kräftig, und im Ganzen wirkte sie durchaus anziehend, entschied Nakor. Sie trug einen schweren Mantel 
über ihrem Kleid, doch hatte er genug von ihr gesehen und 
wußte, daß sie schlank, wenn nicht gar mager war. 

Schließlich sagte sie: »Gut und Böse sind das Wesen. 
Sie haben kein Wesen. Sie sind, was sie sind.« 
»Absolut?« 

»Was meint Ihr damit?« 

»Existieren Gut und Böse in einem absoluten Sinn?« 

»Das nehme ich an«, vermutete das Mädchen. »Ich 
meine, die Menschen tun, was sie eben tun, und manchmal 
ist es gut, dann wieder böse. Gelegentlich bin ich mir nicht 
sicher, aber da draußen, irgendwo, existieren Gut und 
Böse, glaube ich.« 

»Gut geglaubt.« Nakor lächelte. »Hast du nicht Lust, bei 
uns zu bleiben?«  

»Hängt davon ab«, erwiderte sie und verhehlte ihre 
Skepsis nicht. »Wozu?« 
»Ich brauche kluge Männer und Frauen. Ich brauche 
Menschen, die die Wichtigkeit ihres Tuns erkennen und 
sich dabei nicht sofort viel zu ernst nehmen.« 

Unvermittelt lachte das Mädchen. »Ich habe mich noch 
nie besonders ernst genommen.« 
»Gut, ich mich nämlich auch nicht.« 

»Und? Was macht Ihr eigentlich?« 

Nun wurde Nakor ernsthaft. »Dort draußen gibt es 
Mächte, die sich deinem Verständnis entziehen. Meinem 
übrigens auch.« Er grinste, nahm jedoch umgehend wieder 
eine nüchterne Haltung an. »Viele dieser Qualitäten, die 
die Menschen als ›Abstraktionen‹ betrachten, sind in Wirklichkeit objektive Entitäten. Hast du begriffen?« 

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich habe keine 
Ahnung, wovon Ihr sprecht.« 
Nakor lachte. »Sehr gut. Du bist ehrlich. Ich will es dir 
anders erklären. Die Gute Göttin schläft. Sie liegt in einer 
Trance, die böse Mächte verursacht haben. Um sie zu 
wecken, müssen wir in ihrem Namen Gutes tun. Falls 
genug von uns ihr dienen, wird sie zu uns zurückkehren, 
und das Böse wird in jene Dunkelheit verdrängt, in die es 
gehört.« 

»Das begreife ich«, erwiderte Aleta. 

»Aber du glaubst es nicht.« 
Das frühere Schankmädchen antwortete: »Ich weiß 
nicht. Ich habe nie sehr viel für Götter und Göttinnen übrig 
gehabt. Aber falls es mir den Bauch füllt, will ich gern eine 
Weile lang glauben.« 

»Eine gute Idee.« Nakor erhob sich, als Roo eintrat. »Du 
bekommst von uns zu essen, solange du hierbleiben 
möchtest, und dafür lernst du, im Namen unserer Herrin 
Gutes zu tun.« 

Das Mädchen ging hinaus, und Roo erkundigte sich: 
»Eine neue Jüngerin?«  

»Vielleicht. Sie ist heller im Kopf als die meisten.« 
»Und anziehend auf eine eigentümliche Weise«, fügte 
Roo hinzu. »Nicht hübsch, aber anziehend.«  

Nakor grinste. »Ich weiß.« 
Roo setzte sich, und Nakor bot ihm einen Becher Tee an. 
»Tut mir leid, daß ich nicht genug liefern konnte, aber im 
Augenblick herrscht überall Knappheit. Vorhin habe ich 
mich gerade mit dem Quartiermeister von Prinz Patrick 
gestritten. Die Armee ist marschbereit, aber es fehlt an 
Vorräten, und ich konnte ihnen nicht einmal soviel versprechen, wie ich bereits aus dem Osten herangeschafft habe, 
geschweige denn das, was sie fordern.« Er nippte an dem 
heißen Getränk. »Nicht besonders gut, aber immerhin 
Tee.« Während er den Becher absetzte, fuhr er fort: »Ich 
kann nicht einmal Wagen bekommen. Hätte ich mehr 
Wagen, könnte ich mehr liefern, aber die meisten Stellmacher in Salador arbeiten für die Armee. Wenn Patrick 
den König überzeugen würde, mir seine Wagen zu überlassen, könnte ich bergeweise Getreide herholen – doch sie 
befördern immer nur noch mehr Ausrüstung, Waffen, 
Sättel, Decken und solches Zeug.« 

Nakor nickte. »Du mußt dein Geschäft wieder in Gang 
bringen.« 
Roo lachte. »Wenn ich nur könnte!« 

»Warum läßt du hier keine Wagen bauen?« 

»Es gibt keine Stellmacher. Und ich weiß nicht, wie man 
sie baut – ich bin als Fuhrmann groß geworden. Mit den 
Schreinerarbeiten kenne ich mich ein wenig aus, nur die 
Schmiederei und den Radbau, das muß man von Grund auf 
gelernt haben.« 

»Wenn ich für dich Stellmacher auftreibe, würdest du 
dann im Gegenzug etwas für mich tun?« 
»Was?« 

»Einen Gefallen.« 

Roo lächelte. In seinem schmalen Gesicht drängte sein 
Sinn für Humor an die Oberfläche. »Du willst mich doch 
reinlegen, oder?« 

Nakor lachte. »Versuche nie, einen Betrüger zu betrügen.«  

»Also, worum geht es?«  

»Wenn ich dir sechs Stellmacher besorge, möchte ich, 
daß du für mich eine Statue in Auftrag gibst.«  

»Eine Statue? Wofür?«  

»Das verrate ich dir, sobald ich die Männer habe. Abgemacht?« 
Ein berechnender Zug huschte über Roos Miene. »Sechs 
Stellmacher, einen Meisterschmied und drei Holzfäller; 
dafür gebe ich zwei Statuen für dich in Auftrag.« 

»Abgemacht«, antwortete Nakor und schlug mit der 
flachen Hand auf den Tisch. »Morgen bekommst du sie. 
Wohin soll ich sie schicken?« 

»Vor der Stadt habe ich ein Lagerhaus. Dort habe ich 
meinen Hauptsitz, bis ich nach Krondor zurückkehren 
kann. Du gehst durch das Osttor und biegst an der ersten 
Kreuzung links ab. Ein grünes Lagerhaus auf der rechten 
Seite. Das kannst du nicht verfehlen.« 

»Ich werde es schon finden.« 
»Dieses Mädchen hat etwas an sich«, bemerkte Roo und 
deutete auf die Tür, durch die Aleta hinausgegangen war. 
»Zwar weiß ich nicht genau, was es ist, aber …« 

»Sie ist jemand Wichtiges, glaube ich.«  

Roo lachte. »Solange ich dich kenne, habe ich niemals 
behauptet, ich würde dich verstehen.«  

»So sollte es auch sein«, antwortete Nakor. »Ich habe 
mich nämlich selbst noch nie verstanden.« 
»Kann ich dich als Freund etwas fragen?« 

»Nur zu.« 

»Über Jahre hast du immer behauptet, du würdest nur 
Tricks kennen, obwohl du ständig Dinge vollbracht hast, 
die ich nur als Magie bezeichnen kann. Jetzt gründest du 
eine Religion. Was hast du eigentlich wirklich vor?« 

Nakor grinste. »Ich beginne eine wichtige Sache. Wie 
sie ausgehen wird, weiß ich nicht, und ich bezweifle, ob 
ich das Ende überhaupt erleben werde, aber vielleicht 
handelt es sich um die wichtigste Sache meines Lebens.« 

»Und darf ich fragen, was das ist?«  

Nakor umfaßte das armselige Gebäude, in dem sie 
saßen, mit einer Geste. »Ich baue einen Tempel.« 
Roo schüttelte den Kopf. »Wenn du es sagst. Nakor, hat 
dich eigentlich schon mal jemand verrückt genannt?« 
»Oft.« Nakor lachte. »Und meist hat derjenige es ernst 
gemeint.« 
Roo stand auf. »Danke für den Tee. Ich werde sehen, 
was ich wegen des Getreides unternehmen kann, und wenn 
du mir diese Handwerker besorgst, werde ich die Statuen 
für dich in Auftrag geben.« 

»Bis morgen.«  

Sho Pi trat ein. »Meister, jene, die kamen, um die 
Lesung zu hören, warten auf das Essen.«  

»Dann wollen wir sie speisen«, erwiderte Nakor. 
Der seltsame Spieler, aus dem ein religiöser Führer 
erwachsen war, blieb an der Tür stehen und betrachtete die 
fünf einen Augenblick lang. Vier von ihnen würden sie 
wieder verlassen, nachdem sie sich den Bauch gefüllt 
hatten, aber das Mädchen, Aleta, sie würde bleiben. Und 
ohne den Grund dafür zu kennen, wußte er, daß sein Weg 
in die Zukunft ihretwegen eine Wendung genommen hatte. 
Er hatte keine Ahnung, woher er die Gewißheit hatte, doch 
dieses Mädchen würde von nun an die wichtigste Person in 
seinem neugegründeten Tempel sein, und ihr Leben mußte 
beschützt werden, notfalls mit seinem eigenen. Diese 
Gedanken behielt er jedoch für sich, während er losging, 
um seinen Jüngern bei der Speisung der Hungrigen zu 
helfen. 

Erik zeigte in die Ferne. »Was siehst du?«  

»Jemand trabt auf einem Pferd die Straße entlang«, 
erklärte Akee, der Hadatikrieger. »Ein einzelner Reiter.« 
Erik blinzelte in die untergehende Sonne. Jetzt enthüllte 
sich auch ihm das, was zuvor nur eine vage Bewegung, 
einen Fleck in der Dunkelheit gegen den hellen Himmel 
dargestellt hatte, als Gestalt eines Mannes im Sattel, der die 
Königsstraße hinauftrottete. 

Mit einer gemischten Abteilung, die aus seinen eigenen 
Männern, Hadatiknegern und Angehörigen der Krondorischen Späher bestand, lag Erik von Finstermoor, Hauptmann der Blutroten Adler, zu beiden Seiten der Straße im 
Wald. »Einer von uns?« 

»Ich glaube schon«, vermutete Akee. »Ich denke, es ist 
Jimmy Jameson.«  

»Woher willst du das wissen?«  

Der Hadati lächelte. »Einen Freund erkennt man an der 
Art, wie er auf seinem Pferd sitzt.« 
Erik wandte sich um und vergewisserte sich, ob der 
Mann scherzte. Das tat er jedoch nicht. Während des 
Winters hatte er genug Zeit mit dem Hadati und seiner 
Kompanie verbracht, um Respekt vor den Männern aus den 
Bergen zu empfinden. Ja, er mochte sie sogar, wenn man 
Kerle wie diesen unnahbaren Bergkämpfer mögen konnte. 
Akee war der Anführer seines Dorfes und besaß eine 
wichtige Stimme im Rat des Hadativolkes oben in Yabon, 
soviel hatte Erik erfahren. 

Zudem hatte er herausgefunden, daß der Mann der Enkel 
eines Gefährten des früheren Prinzen von Krondor war, 
eines gewissen Baru, genannt Schlangentöter, und aus 
diesem Grund war Akee dem Königreich freundlich 
gesonnen, was bei dem zähen und unabhängigen Bergvolk 
durchaus eine Seltenheit war. Von allen Völkern innerhalb 
der Grenzen des Königreichs waren die Hadati am meisten 
auf Distanz bedacht. Die Kundschafter, die sie auf Bitte 
des Herzogs von Yabon gestellt hatten, waren allein Akees 
Fürsprache zu verdanken. 

Jimmy näherte sich, und Erik und Akee verließen den 
Schutz des Waldes und ritten auf ihn zu. Sofort zügelte der 
Sohn des Herzogs von Krondor sein Pferd, doch als er die 
beiden Männer erkannte, hob er die Hand zum Gruß. 

Schließlich erreichten sie ihn, und Erik nickte ihm zu. 
Akee meinte: »Ihr seht aus, als hättet Ihr unangenehme 
Tage hinter Euch gebracht.« 

»Es hätte schlimmer kommen können«, antwortete 
Jimmy.  

»Dash?« erkundigte sich Erik. 
Jimmy schüttelte den Kopf. »Er wurde gefangengenommen, konnte allerdings fliehen. Ich weiß nicht, ob er 
noch in der Stadt oder entwischt ist. In letzterem Fall wird 
er hierher unterwegs sein. Sollte er in der Stadt gefaßt 
werden, so wird ihm nichts geschehen, hat man mir zugesichert.« 

»Zugesichert?« staunte Erik.  

»Das ist eine lange Geschichte. Eine, die ich Prinz 
Patrick erzählen muß, zumindest aber Owen Greylock.« 
»Du hast Glück«, verkündete Erik. »Ich bin gerade auf 
dem Weg nach Ravensburg, wo Owen seine vorgeschobenen Truppen stationiert hat. Der Prinz ist noch immer in 
Finstermoor, aber zwischen hier und dort haben wir die 
Straßen in unserer Hand. Es ist fast so friedlich wie vor 
dem Krieg. Den Prinzen kannst du in weniger als einer 
Woche erreichen.« 

»Gut«, freute sich Jimmy »Ich bin für heute genug 
geritten und sehne mich nach einer heißen Mahlzeit, einem 
Bad und einem weichen Bett.« 

Erik nickte und wandte sich an Akee. »Deine 
Kundschafter sollen noch einen Tag nach Westen ziehen 
und dann Bericht erstatten.« 

»Dazu besteht kein Anlaß«, mischte sich Jimmy ein. 
»General Duko hat seine Patrouillen zurückgerufen. Das 
einzige, was wir noch zu fürchten haben, sind Banditen 
und ein paar gelangweilte Söldner vor den Stadtmauern. 
Du kannst deine gesamten Truppen in die Anwesen in der 
Umgebung führen und dort Lager errichten, keinen 
Tagesritt von Krondor entfernt.« 

Der Hauptmann betrachtete ihn neugierig. »Vielleicht 
sollte ich besser mit dir zurückreiten, Jimmy.«  

»Wo liegt dein Lager?« 
»Ein paar Meilen hinter uns.« Erik verabschiedete sich 
mit einem Winken von Akee und wendete sein Pferd, 
während Jimmy das seine vorwärts drängte. Der Hauptmann beschrieb mit der Hand einen Halbkreis. »Dieser 
Wald wird meilenweit auf beiden Seiten der Straße von uns 
kontrolliert.« 

»In den letzten Wochen hat es doch keine Schwierigkeiten gegeben, oder?« 
»Nein, eigentlich nicht. Einige Räuber, wenige Deserteure und ein paar Zusammenstöße mit den Söldnern 
unseres Nachbarn im Süden, doch von Fadawahs Truppen 
ist seit einer Weile weit und breit nichts mehr zu sehen.« 

»Duko will mit Patrick eine Vereinbarung treffen.« 
»Er will die Seiten wechseln?« fragte Erik. Auf zwei 
Reisen nach Novindus hatte er dem Königreich gedient, 
und mit den Söldnertraditionen auf dem fernen Kontinent 
war er vertraut. Man schloß sich demjenigen an, der das 
meiste bot. Die Abhängigkeit von solchen Heeren war der 
Hauptgrund, davon war Erik überzeugt, weshalb dort niemand erfolgreich ein großes Reich hatte aufbauen können, 
bis die Smaragdkönigin mit ihren Eroberungen begonnen 
hatte. 

»So ungefähr«, erwiderte Jimmy und setzte Erik über 
Dukos Vorschlag in Kenntnis. 
Der Hauptmann stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich glaube, 
Patrick wird davon nicht sehr begeistert sein. Demzufolge, 
was Greylock mir erzählt hat und was ich vor meinem 
Aufbruch aus Finstermoor gesehen habe, ist der Prinz auf 
einen Kampf aus – ob Kesh oder die Invasoren ist ihm 
dabei gleichgültig.« 

»Ich überlasse es meinem Vater und Owen Greylock, 
ihn zu überzeugen.« Jimmy zuckte mit den Schultern. »Das 
Blatt, das er nun in Händen hält, ist zu gut, um zu mauern. 
Er kann Tausende Leben retten und beschleunigt die 
Rückeroberung des Westlichen Reiches um ein Jahr, wenn 
er zustimmt.« 

Erik schwieg. Wenn er bedachte, wie er den heißblütigen 
jungen Prinzen schon erlebt hatte, war er nicht sicher, ob 
Patrick die Angelegenheit nicht mit anderen Augen 
betrachten würde. 

Dash begutachtete die Stiefel, die Hose und die Jacke, die 
ihm die Spötter zur Verfügung gestellt hatten. Sie dienten 
ihrem Zweck, waren jedoch nicht im entferntesten so gut 
wie die, welche ihm die Wachen der Invasoren abgenommen hatten. 

Lysle Rigger, der Aufrechte, sah ihn an, während er sich 
zum Aufbruch erhob. »Noch einen Augenblick, Junge.« 
Der Alte verscheuchte Trina und die anderen Anwesenden 
mit einer Handbewegung aus dem Raum. Dash blieb allein 
mit seinem Großonkel zurück. Nachdem Trina die Tür 
hinter sich geschlossen hatte, sagte Lysle: »Ich muß dir 
eine Sache erklären. Ich glaube nicht, daß du einen Straferlaß für uns herausschlagen wirst, daher mag dieses 
Gespräch keinerlei Bedeutung haben. Unabhängig davon, 
ob dir das gelingt oder nicht, werde ich bald sterben. Auch 
Heilpriester können nur ihre Arbeit tun, und ich bin 
sowieso ein alter Mann. Ein anderer wird nach meinem 
Amt streben. Wer das sein wird, weiß ich nicht, obwohl ich 
mir einige vorstellen kann. John Tuppin zum Beispiel – er 
ist stark, scharfsinnig, und viele fürchten sich vor ihm. 
Trina ist eine weitere Kandidatin, doch muß sie klug und 
still vorgehen, was sie kann, und hinter den Kulissen die 
Fäden ziehen. Wer auch immer es sein wird, an die Vereinbarung zwischen dir und mir wird er nicht gebunden 
sein. 

Wie ich bereits sagte, falls du den Prinzen nicht davon 
überzeugst, uns Straferlaß zu gewähren, macht das keinen 
Unterschied. Aber solltest du mit einem Versprechen 
zurückkehren, muß es auch eingehalten werden, denn sonst 
wird einer aus der Bruderschaft der Spötter, egal, wie hoch 
du aufsteigst, wo du wohnst oder welch hohes Amt du 
innehast, eines Nachts zu dir kommen, und dann ist dein 
Leben keinen Pfifferling mehr wert. Verstehst du?« 

Dash nickte. »Ja.« 
»Und merke dir auch dies, Dashel Jameson: Nachdem 
du durch diese Tür getreten bist, gilt das wie ein Bluteid, 
daß du weder durch Worte noch durch Taten das verraten 
darfst, was du hier gesehen hast, und du darfst auch von 
niemandem Zeugnis geben, den du hier getroffen hast. 
Dieser Eid wird im stillen abgelegt, aber keiner hat Mutter 
je ohne ihn verlassen.« 

Dash gefiel es nicht, wenn man ihm Angst einjagen 
wollte, doch kannte er die Geschichten über die Spötter 
von seinem Großvater, und so faßte er Lysles Warnung 
nicht als leere Drohung auf. »Die Regeln sind mir so gut 
bekannt wie jedem, der hier geboren wurde.« 

»Daran zweifle ich nicht. Mein jüngerer Bruder hat mich 
oft damit beeindruckt, wie wenig Bescheidenheit er kannte. 
Vermutlich weißt du über die Spötter mehr als meine 
eigenen Männer.« Der Aufrechte deutete mit der knochigen, vernarbten Hand auf Dash. »Ehe er vor Jahren zu 
meinem kleinen Laden kam, um mir zu schildern, wie der 
Hase läuft und wie ich die Geschäfte der Spötter zu führen 
habe, hätte ich gewettet, niemand könnte unsere Vorgehensweisen und unsere Geheimnisse enthüllen. In wenigen 
Augenblicken erfuhr ich, daß Jimmy die Hand uns beobachtet hatte, während wir ihn beobachteten, und uns 
darüber hinaus auch überwachen ließ, während er nicht in 
der Stadt war. Jedenfalls war er ein weitaus besserer 
Herzog als ich ein Anführer der Diebesgilde.« 

Dash zuckte mit den Schultern. »Falls Patrick meiner 
Bitte entspricht, wird das alles vorbei sein.« 
Der Alte lachte. »Glaubst du, eine Begnadigung würde 
aus unserer zerlumpten Bruderschaft ehrliche Brüder 
machen? Minuten nach der Verkündigung würden unsere 
tollkühnen Jungen bereits wieder auf dem Markt Beutel 
schneiden oder in die Keller der Lagerhäuser einbrechen, 
junger Dash. Nein, diese Art zu leben hängt nicht nur von 
der Wahl ab, die wir treffen, sondern auch davon, wer wir 
sind. Manche, dein Großvater zum Beispiel, finden eine 
Fluchtmöglichkeit, einen Weg, sich zu bessern, doch die 
meisten sind zu einem Leben verdammt, das sich in den 
Abwässern und auf den Dächern – der Straße der Diebe – 
abspielt, zu einem kurzen Leben, das in der Schlinge des 
Henkers endet. Dieses Gefängnis unterscheidet sich nur 
wenig von dem Kerker unter dem Palast, denn die 
Chancen, ihm zu entkommen, stehen gleich schlecht.« 

Dash zuckte erneut mit den Schultern. »Zumindest wirst 
du – und mit dir Trina und der Rest – wählen dürfen. Mehr 
können die meisten Menschen im Leben nicht verlangen.« 

Der Alte lachte trocken. »Du bist weiser, als deine Jahre 
vermuten lassen, Dash, falls du dies tatsächlich begriffen 
hast und nicht nur Worte wiedergibst, die dir jemand 
anderer vorgeplappert hat. Und jetzt geh.« 

Vor der Tür fand Dash seine drei Gefährten aus der 
Gefangenschaft, die auf ihn warteten. Gustaf und Talwin 
standen beieinander, Reese hingegen hatte sich zu einigen 
Spöttern gesellt. »Kommst du mit?« fragte Dash. 

Reese schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war ein Spötter, 
bevor sie mich geschnappt haben, und ich gehöre hierher. 
Dies ist mein Zuhause.« 

Dash nickte. Er sah die beiden anderen an. »Und ihr?« 
Gustaf antwortete: »Ich bin ein Mann des Schwertes 
ohne Schwert. Ich suche Arbeit. Heuerst du mich an?« 
Dash grinste. »Ja.« 

»Ich will einfach nur aus der Stadt«, erklärte Talwin. 
»Dann wären wir also zu dritt.« 

Trina kam hinzu und trat vor Dash. »Also, Jungchen, ich 
werde dir den sichersten Weg nach draußen zeigen. Warte 
bis zum Einbruch der Nacht, dann geht zu den Lagern vor 
der Stadt. Den Gerüchten zufolge befindet sich die Armee 
des Prinzen im Anmarsch, und die Söldner schlafen mit 
dem Schwert unter dem Kopf. An einem solchen Ort findet 
man nicht viele Freunde.« 

Dash nickte und fragte: »Was ist mit Waffen?« 
»Ihr werdet welche von uns erhalten«, erklärte der 
bullige Kerl, der ihn gefangengenommen hatte und dessen 
Namen, John Tuppin, er inzwischen erfahren hatte. »Ihr 
bekommt sie, bevor wir uns trennen.« 

Abermals nickte Dash. »Also los.« 
Er warf einen Blick über die Schulter auf die 
geschlossene Tür, hinter der jener alte Mann saß, der einen 
der geheimnisumwittertsten Namen in der Geschichte von 
Krondor für sich beanspruchte: der Aufrechte. Ob er seinen 
Großonkel jemals wiedersehen würde? 

In der Finsternis der Abwasserkanäle zogen sie von 
dannen.  

Pug saß still da und bedachte die Möglichkeiten, die sich 
ihm boten. Miranda beobachtete ihn. 
Schließlich wandte er sich von dem ab, was auch immer 
er draußen vor dem Fenster in der Luft gesehen hatte. 
»Ja?« 

Sie lachte. »Du bist Millionen Meilen in die Ferne 
geschweift, nicht wahr?«  

Er lächelte sie an. »Nicht ganz. Nur ein paar hundert. 
Aber ich war Jahre entfernt.« 
»Worüber hast du gegrübelt?« 

»Über meine Vergangenheit und meine Zukunft.« 
»Unsere Zukunft, meinst du.« 

Er schüttelte den Kopf. »Auch jetzt gibt es weiterhin 
Entscheidungen, die ich ganz allein zu treffen habe.« 
Sie erhob sich von ihrem Platz am Kamin. Darin glomm 
ein kleines Feuer, eher der Behaglichkeit als der Wärme 
wegen, und inzwischen war es heruntergebrannt. Sie warf 
einen Blick in die Glut und stellte sich vor ihren Gemahl. 
Federleicht ließ sie sich auf seinem Schoß nieder. »Erzähl 
mir davon.« 

»Gathis’ Entscheidung. Und eigentlich die Entscheidung 
der Götter.«  

»Hast du bereits beschlossen, was du tun wirst?« 
Er nickte. »Wie mir scheint, bleibt mir nur eine einzige 
Möglichkeit.«  

Schließlich fragte sie: »Und, darf ich sie erfahren?« 
Lachend küßte er ihren Hals. Sie kicherte vergnügt, 
schob ihn jedoch verspielt von sich weg. »So einfach lenkst 
du mich nicht ab. Woran denkst du?« 

»Als ich in der Halle der Toten lag, wurde mir die Möglichkeit geboten, der Nachfolger deines Vaters zu werden.« 
Bei der Erwähnung von Macros, dem Schwarzen, 
runzelte Miranda die Stirn. Mit ihrem Vater hatte sie nie 
eine enge Beziehung verbunden, und der hauptsächliche 
Grund dafür bestand in seiner Verwicklung mit großen 
Mächten. Da er als menschlicher Ersatz für Sang, den 
verlorenen Gott der Magie, gedient hatte, nahm er in ihrem, 
nun schon zweihundert Jahre währenden Leben eine 
winzige Rolle ein. 

Pug fuhr fort: »Ich kann nicht Sarigs Stellvertreter auf 
Midkemia werden. Das ist nicht meine Rolle.«  

»Nach dem, was du mir erzählt hast, erscheinen mir 
deine anderen Wahlmöglichkeiten nicht angenehmer.« 
Pug wirkte sorgenvoll. »Ich bin nicht gestorben, daher 
bleibt mir im Prinzip nur noch eine Möglichkeit: Ich muß 
leben und die Zerstörung, den Tod und den Verlust 
desjenigen mit ansehen, was mir am teuersten ist.« 

Sie setzte sich wieder auf seinen Schoß. »Das hast du 
bereits erfüllt. Deine Tochter und dein Sohn wurden dir 
entrissen!« 

Pug nickte, und sie sah den Schmerz, der sich in seinen 
Augen spiegelte. »Dennoch fürchte ich, noch mehr zu 
verlieren.« 

Sie drängte sich in seine Arme und legte den Kopf an 
seine Schulter. »Mein Geliebter, stets droht uns die Gefahr 
eines Verlustes. Solange wir nicht tot sind, können wir 
immerfort etwas verlieren. Darin besteht die Ironie des 
Lebens. Nichts währt ewig.« 

»Ich bin schon fast hundert Jahre alt, und trotzdem fühle 
ich mich wie ein Kind.« 
Miranda lachte und drückte ihn an sich. »Wir sind 
Kinder, mein Geliebter, und ich bin schon doppelt so alt 
wie du. Mit den Göttern verglichen, sind wir Kinder, die 
gerade laufen lernen.« 

»Nur haben Kinder Lehrer.« 

»Auch du hast Lehrer gehabt. Und ich ebenfalls.« 
»Im Moment könnte ich einen gebrauchen, glaube ich.« 
»Ich werde dich unterrichten«, schlug Miranda vor. 
»Wirklich?« Pug sah ihr in die Augen. 

Sie küßte ihn. »Und du mich. Gemeinsam werden wir 
unsere Schüler auf der Insel meines Vaters unterrichten, 
und sie werden uns unterweisen. Viele Bücher warten 
darauf, gelesen und verstanden zu werden, und zudem 
haben wir den Gang zwischen den Welten, durch den wir 
eine Weisheit erlangen können, die man sich auf diesem 
kleinen Planeten gar nicht vorstellen kann. Und dafür 
bleiben uns noch ganze Zeitalter.« 

Pug seufzte. »Du vermittelst mir das Gefühl, es gäbe 
Hoffnung.«  

»Hoffnung gibt es immer«, erwiderte sie. 
Es klopfte an der Tür. Miranda erhob sich, und Pug 
stand auf, um nachzusehen. Draußen wartete der königliche Page. »Mein Lord, der Prinz bittet um Euer sofortiges 
Erscheinen.« 

Pug warf Miranda einen Blick zu, die nur neugierig mit 
den Schultern zuckte. Er nickte ihr zu und folgte dem 
Pagen. 

So gingen sie durch Burg Finstermoor bis zu den 
Gemächern des früheren Barons, in denen sich Prinz 
Patrick nun eingerichtet hatte. Der Page öffnete die Tür 
und trat zur Seite, um Pug einzulassen. 

Patrick blickte vom Schreibtisch des alten Barons Otto 
auf. »Magier, wir haben ein Problem, das Ihr hoffentlich zu 
lösen vermögt.« 

»Womit kann ich Euch dienen, Hoheit?« 
Patrick hielt ein zusammengerolltes Pergament in die 
Höhe. »Ein Bericht aus dem Norden. Die Saaur haben sich 
offensichtlich entschlossen, uns neue Schwierigkeiten zu 
bereiten.« 

»Von Norden her?« Pug blickte ihn verblüfft an. 
Nachdem er die Saaur überzeugt hatte, dem Feld der 
Schlacht um Finstermoor den Rücken zuzukehren, hatte ihr 
Anführer, der Sha-shahan, geschworen, blutige Rache für 
das Unrecht zu nehmen, welches seinem Volk widerfahren 
war. Im Norden lagen jedoch Fadawahs Armeen, das 
wahrscheinlichste Ziel, wenn die Eidechsenmenschen ihre 
Rachegelüste stillen wollten. Hatten sich die Saaur etwa 
ihren alten Verbündeten aufs neue angeschlossen? »Wo im 
Norden, Hoheit?« 

»Im Nordosten! Sie haben nördlich von uns überwintert, 
zwischen den Bergen und den Wäldern des Dunkelhains. 
Dort haben sie die südlichen Randgebiete der Donnernden 
Hölle, dieser weiten Steppe, erobert, und nun streben sie 
weiter nach Süden.« 

»Nach Süden!« wiederholte Pug erschrocken. »Haben 
sie uns bereits angegriffen?« 
Patrick ließ den Bericht fallen. »Lest es selbst. Sie haben 
eine Abteilung überrannt, die als Verstärkung in den 
Ausläufern des Gebirges stationiert war, für den Fall, daß 
Fadawah entlang des Alptraumgebirges eine Bresche in 
unsere Reihen schlagen würde. Alle Männer der Einheit 
haben sie niedergemetzelt.« 

»Ziehen sie weiter nach Süden?« 
»Nein«, antwortete Patrick, »und das ist der gute Teil 
der Nachricht. Sie scheinen sich damit zufriedenzugeben, 
dreihundert meiner Soldaten niederzumachen, und haben 
sich danach zurückgezogen. Aber sie haben uns eine 
Herausforderung hinterlassen.« 

»Und zwar?« 

»Dreihundert Pfähle haben sie in den Boden geschlagen, 
und auf jedem steckte der Kopf eines meiner Männer. 
Damit wollten sie uns herausfordern.« 

»Nein, Hoheit«, widersprach Pug. »Das ist keine 
Herausforderung, sondern eine Warnung.«  

»Eine Warnung? An wen?« wollte der Prinz wissen, der 
seinen Zorn kaum mehr im Zaum halten konnte. 
»An jeden. An uns, Fadawah, die Bruderschaft des 
Dunklen Pfads und jedes andere intelligente Wesen, das 
diese Schädel sehen kann. Jatuk verkündet uns damit, daß 
die Saaur die Donnernde Hölle für sich reklamieren und 
daß wir uns von dort fernhalten sollen.« 

Patrick dachte kurz darüber nach. »Außer Nomaden und 
verbrecherischem Pack lebt dort oben niemand, den ich als 
Bürger des Königreichs bezeichnen möchte – dennoch 
handelt es sich um unser Gebiet. Ich will in der tiefsten 
Hölle schmoren, wenn ich einer Armee Fremder gestatte, 
meine Soldaten niederzumetzeln und sich innerhalb unserer 
Grenzen unabhängig zu erklären.« 

»Was soll ich nun für Euch tun, Hoheit?« 
»Am Morgen werde ich eine Abteilung Soldaten in den 
Norden schicken. Mir wäre es sehr lieb, wenn Ihr sie 
begleitet. Ihr wolltet die Saaur aus diesem Krieg heraushalten. Falls dieser Jatuk seine Wut nun an den Invasoren 
auslassen möchte, ziehe ich meine Truppen zurück und 
werde ihm sogar Vorräte stellen, damit er über Fadawah in 
Yabon herfallen kann. Aber über dieses blutige Gemetzel 
kann ich nicht einfach so hinwegsehen.« 

»Und welche Botschaft soll ich demnach überbringen?« 
»Sagt ihnen, sie sollen ihre Feindseligkeiten gegen uns 
einstellen und sich von unserem Land zurückziehen.« 
»Wohin, Hoheit?« 
»Das ist mir gleichgültig«, erwiderte Patrick. »Meinetwegen sollen sie freies Geleit bis zur Küste bekommen, 
damit sie in ihre Heimat zurückschwimmen können, aber 
ich werde ihnen nicht noch einmal sagen, sie sollen sich 
aus meinem Fürstentum fernhalten! In jüngster Zeit wollen 
sich zu viele an meinem Land gütlich tun!« Patrick hob bei 
den letzten Worten die Stimme, und Pug wußte, nun würde 
den Prinzen die Wut übermannen. 

»Es ist mir eine Ehre, Euch zu dienen, Hoheit.« 
»Gut.« Patrick beruhigte sich wieder. »Ich habe Hauptmann Subai benachrichtigen lassen. Er hat den Befehl über 
die nördlichen Truppen. Ihr werdet ihn begleiten und diese 
Angelegenheit regeln. Ich habe schon genug Sorgen mit 
Stardock, den Keshianern und diesem Fadawah, der sich in 
meinem Land breitmacht, um mich auch noch mit den 
Saaur auseinanderzusetzen. Wenn sie Vernunft annehmen, 
werde ich mich erkenntlich zeigen. Fragt sie, unter welchen 
Bedingungen sie das Königreich verlassen, und ich werde 
darüber nachdenken. Weigern sie sich jedoch, bleibt nur 
eines zu tun.« 

»Und das wäre, Hoheit?« 
Patrick sah Pug an, als wäre dieser schwer von Begriff. 
»Natürlich werdet Ihr sie vernichten, Magier. Tilgt sie vom 
Antlitz dieser Welt!« 

Sieben 


Gelegenheit 

Jimmy schnitt eine Grimasse. 
Er hatte sich eine Nacht in Owen Greylocks Lager 
ausschlafen können und danach fünf Tage im Sattel 
gesessen, wobei er eine Reihe Pferde bis zur völligen 
Erschöpfung geritten hatte. Er und der Feldmarschall von 
Krondor eilten nach Finstermoor, wo Patrick hofhielt. 

Jetzt, kurz vor der Dämmerung, stand er zusammen mit 
den Höflingen vor den Gemächern des Prinzen, derweil 
Patrick sich für den Tag ankleidete, und er dankte den 
Göttern, daß er wenigstens noch genug Keshianischen 
Kaffee bekommen hatte. Der Chocha der Tsurani war zwar 
ein brauchbarer Ersatz, doch nichts weckte die Lebensgeister so gut wie ein Becher Kaffee, der mit ein wenig 
Honig gesüßt war. 

»James!« sprach ihn eine Frau von hinten an, und Jimmy 
war augenblicklich hellwach. Er drehte sich um und 
betrachtete die junge Frau, die auf ihn zutrat. 

»Francie?« fragte er verblüfft. 
In völliger Mißachtung des Hofprotokolls schlang ihm 
das Mädchen die Arme um den Hals. »Wie lange ist das 
jetzt her?« 

Jimmy erwiderte die Umarmung. Danach wich er zurück 
und betrachtete die junge Frau von oben bis unten. »Du 
bist aber groß geworden«, bewunderte er sie. Sie war 
hochgewachsen, schlank und muskulös, da sie sich an der 
frischen Luft viel körperlich betätigt hatte. In ihrem 
Gesicht fehlte die gewohnte Schminke der Frauen am 
Hofe; Sommersprossen sprenkelten ihre Wangen und ihre 
Nase. In ihrem Haar, sonst hellbraun, leuchteten blonde 
Strähnen. Sie trug eine sehr männliche Weste, ein weißes 
Hemd und Reitstiefel. 

»Ich bin gerade von meinem Ritt mit Vater zurück und 
sah dich hier stehen. Laß mir nur einen Augenblick Zeit, 
dann lege ich etwas angemessenere Kleider an. Wo kann 
ich dich finden?« 

Die Tür des Prinzen öffnete sich. »Wo immer Seine 
Hoheit mich postiert, aber vermutlich in der Offiziersmesse.« 

Sie nickte. »Ich werde dich schon auftreiben.« Mit 
einem flüchtigen Kuß auf seine Wange huschte sie davon, 
und Jimmy konnte nicht anders, er mußte ihren Gang 
bewundern. 

Owen hatte währenddessen schweigend neben Jimmy 
gewartet. »Und das ist die …?« 
»Die Tochter des Herzogs von Süden, Francine. Solange 
wir in Rillanon wohnten, hat sie immer mit Dash und mir 
gespielt. Sie ist so alt wie Dash, und beim letzten Mal, als 
ich sie gesehen habe, war sie noch ein hageres Kind. Lange 
Zeit war sie fürchterlich in mich verhebt.« 

»Aha.« Mehr sagte Owen dazu nicht, denn nun erschien 
der Page des Prinzen.  

Sobald er Owen erblickte, verkündete er: »Marschall 
Greylock, Seine Hoheit wird Euch zuerst empfangen.« 
Der Feldmarschall gab Jimmy einen Wink, er möge 
folgen, und sie betraten Patricks Zimmer. 
Der Prinz blieb hinter seinem überfüllten Schreibtisch 
sitzen, der mit Papieren übersät war und auf dem dazu ein 
kleines Silbertablett mit heißem Gebäck und einer Tasse 
Kaffee stand. Herzog Arutha saß still an der linken Seite 
des Tisches. Er blickte seinen Sohn an und lächelte. »Ich 
kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dich 
wiederzusehen. Wo ist Dash?« 

Jimmy schüttelte den Kopf. »Irgendwo dort draußen.« 
Aruthas Lächeln erstarb.  

Patrick schluckte einen Bissen Gebäck und fragte: 
»Welche Neuigkeiten gibt es aus Krondor?«  

»Jimmy bringt eine Nachricht von General Duko«, 
antwortete Greylock.  

»Von General Duko?« fragte Patrick erstaunt. 
»Die Invasoren haben sich offensichtlich untereinander 
zerstritten«, erklärte Jimmy. Er umriß in kurzen Worten, 
was Duko ihm über seinen Verdacht Fadawah und Nordan 
gegenüber erzählt hatte, und endete mit: »Daher hat der 
General einen Vorschlag gesandt, der ihn davor bewahrt, 
sich und seine Männer opfern zu müssen, und durch den 
Krondor ohne Blutvergießen in unsere Hände fällt.« 

Patricks Gesicht war zu einer unlesbaren Maske erstarrt. 
Jimmy wußte, der Prinz ahnte bereits, worauf das alles 
hinauslief. »Fahrt fort«, forderte ihn der Prinz von Krondor 
auf. 

»In Dukos Augen ergibt es keinen Sinn, nach Novindus 
zurückzukehren. Der Kontinent ist nach einem Jahrzehnt 
des Krieges verwüstet, und …« Jimmy zögerte. 

»Ja?« 
»Er ist ausgesprochen angetan von unserer Idee einer 
Nation, Hoheit. Er möchte Teil von etwas sein, das größer 
ist als er selbst. Aus diesem Grund will er die Stadt Eurer 
Hoheit übergeben und der Krone den Treueid leisten. 
Daraufhin wird er seine Armee nach Norden führen und 
gegen Nordan in Sarth marschieren.« 

Patricks Gesicht rötete sich. »Den Treueid leisten!« Er 
beugte sich vor. »Und gewißlich verlangt er den Titel eines 
Herzogs von Krondor anstelle Eures Vaters?« 

Jimmy behielt die Fassung. »Keinen so hohen Titel, 
Hoheit. Vielleicht den eines Barons.« 
»Eines Barons!« Patrick fuhr förmlich aus der Haut, 
schlug mit der Faust auf den Tisch, wodurch Kaffee über 
den Tassenrand schwappte und auf das Gebäck floß. Sofort 
stand der Page neben ihm und beseitigte das Malheur, 
während sich der Prinz erhob. »Dieser mörderische Hund 
hatte die Frechheit, meine Stadt zu besetzen, und nun 
fordert er eine Baronie, um sie mir zu übergeben! Diesem 
Dieb mangelt es jedenfalls nicht an Unverschämtheit.« Er 
wandte sich Owen und Arutha zu. »Gibt es irgendeinen 
Grund, weshalb ich meine Armee nicht ins Feld schicken 
und diesen Lumpen einfach aufhängen lassen sollte, 
nachdem ich die Stadt zurückerobert habe?« 

»Etliche Gründe, Hoheit«, antwortete Arutha.  

Patrick faßte ihn scharf ins Auge. »Und zwar?« 
»Wenn wir diesen Handel mit Duko eingehen, 
schwächen wir die gegnerischen Truppen um ein Drittel. 
Um die gleiche Größenordnung stärken wir unsere. Wir 
retten zahllosen Männern das Leben. Zudem haben wir 
eine Vorhut, die Sarth für uns erobert, und wir hatten mehr 
Soldaten, die wir dringend in den südlichen Marken 
brauchen, um Kesh in Schach zu halten. Wenn Duko es 
ehrlich mit uns meint und dies keine List darstellt, dürfen 
wir ein solch gutes Angebot auf keinen Fall ausschlagen.« 

»In mein Reich einfallen, meine Stadt stehlen, meine 
Bürger ermorden und ausplündern – und dann einfach auf 
die andere Seite wechseln und ein Amt von meinem Vater 
erhalten, weil wir ›ein solch gutes Angebot auf keinen Fall 
ausschlagen‹ dürfen?« Patrick fixierte Arutha und brüllte: 
»Hat Euch der Verstand denn gänzlich verlassen, mein 
Lord?« 

Angesichts der Art, wie sein Vater behandelt wurde, 
erstarrte Jimmy vor Zorn, doch er sagte nichts. Arutha 
hingegen zeigte die Geduld eines Vaters, dessen Kind 
einen Wutanfall hat und das er beruhigen will. »Mein Verstand arbeitet sehr wohl, Hoheit.« Im Tonfall eines Schulmeisters fügte er gelassen hinzu: »Setzt Euch, Patrick.« 

Prinz des Westlichen Reiches oder nicht, Arutha war 
Patricks Lehrer gewesen, und mit alten Gewohnheiten 
brach man nicht so leicht. Er ließ sich nieder, bedachte 
Arutha jedoch mit einem bitterbösen Blick. 

»Ihr müßt wie ein Prinz denken. Gleichgültig, wie Ihr 
gegen die Invasoren vorgeht: Ihr müßt Euch zur selben Zeit 
auch um Kesh kümmern. Das Kaiserreich hält sich nur 
deshalb zurück, weil es befürchtet, die Magier in Stardock 
könnten ihr Heer vernichten, wenn es gegen den gegenwärtigen Waffenstillstand verstößt. Der einzige Weg, auf 
dem Ihr Euch gegen Groß-Kesh durchzusetzen vermögt, 
liegt in einer Position der Stärke. 

Aus diesem Grund müßt Ihr Yabon zurückerobern. Um 
dies zu vollbringen, müßt Ihr zunächst das Gebiet westlich 
des Calastiusgebirges von Feinden säubern, und dazu ist es 
unabdinglich, zunächst Sarth einzunehmen. Seid Ihr 
gezwungen, für Krondor zu streiten, werdet Ihr einen Feldzug gegen Sarth frühestens im Sommer beginnen können, 
allerfrühestens.« Auch Arutha war zornig, doch beherrschte er seine Stimme auf meisterliche Weise. »Sollte der 
Kampf um Sarth aus irgendwelchen Gründen länger 
dauern, seid Ihr gezwungen, im kalten Winter nach Ylith 
zu ziehen oder diesen Feldzug gar bis zum nächsten 
Frühjahr zu verschieben. Bis dahin wird allerdings LaMut 
gefallen sein. Falls Ihr Fadawah einen ganzen Winter Zeit 
laßt, seine Positionen auszubauen, tritt vielleicht der 
unglückliche Fall ein, daß wir den Norden niemals wieder 
zurückerobern können!« Er senkte die Stimme. »Fadawah 
hat bereits hohe und wichtige Beamte in den Freien Städten 
bestochen. Allen Berichten nach treiben sie mit ihm regen 
Handel. In drei Monaten wird seine Armee besser ausgerüstet sein als unsere. Zudem macht er auch den Queganern Angebote, die diese bestimmt nicht ausschlagen 
werden, wenn man bedenkt, wie übel wir ihnen während 
der Invasion mitgespielt haben.« Er blickte zu Owen. 

Greylock erklärte: »Um Ylith einzunehmen, brauchen 
wir die Unterstützung der Marine, Hoheit. Falls Fadawah 
tatsächlich so schlau ist, wie wir glauben, wird er längst 
queganische Schiffe dort im Hafen liegen haben, wenn wir 
dort eintreffen, und das wiederum würde zu einem Krieg 
mit Queg führen.« 

Patrick wirkte so niedergeschlagen, daß ihm fast die 
Tränen kamen. Dennoch vermied er einen neuerlichen 
Wutausbruch. »Ihr wollt mir also einreden, nur ein Vertrag 
mit diesem mörderischen Abschaum würde einen Derfrontenkrieg verhindern, in dem ich nicht den Sieg davontragen kann?« 

Arutha seufzte vernehmlich. »Genau das, Hoheit.« 
Nun konnte der Prinz seinen Zorn kaum mehr zurückhalten. Er war intelligent genug und hätte Arutha recht 
geben müssen, doch wollte er dies nicht eingestehen. »Es 
muß eine andere Möglichkeit bestehen.« 

»Ja«, erwiderte Owen. »Ihr könnt bis an die Mauern von 
Krondor marschieren, gegen die versammelten Söldner in 
den Lagern vor der Stadt kämpfen, dann eine Woche 
Häuserkampf in Kauf nehmen, um schließlich einen Monat 
lang Eure Wunden zu lecken und nach Norden zu ziehen.« 

Langsam schien sich Patrick zu beruhigen. 
»Verdammt«, fluchte er. Eine Weile herrschte Stille, bevor 
er wiederholte: »Verdammt!« 

»Patrick«, bedrängte ihn Arutha, »Ihr dürft dieses Angebot nicht zurückweisen. Ein General der Invasoren ersucht 
um einen separaten Frieden mit uns, und allein der König 
kann diese Offerte ablehnen. Vermögt Ihr Euch vorzustellen, daß Euer Vater nein sagen würde? Im Gegenteil, er 
wird jede Vereinbarung mit Duko absegnen, die Ihr und ich 
mit ihm treffen, soviel möchte ich behaupten. Wir brauchen lediglich Sicherheiten, daß es sich nicht um eine List 
von Fadawah handelt.« 

»Hoheit«, mischte sich Jimmy ein, »ich habe nur einige 
Stunden mit dem Mann verbracht, aber ich halte ihn für 
verläßlich. Er trägt…« Er hielt inne und suchte nach den 
passenden Worten für das, was er in Duko gesehen hatte. 

»Nun?« 
»Er trägt etwas in sich, eine Hoffnung. Des Tötens und 
der endlosen Eroberungen ist er müde. Außerdem hat er 
mir von der Zeit erzählt, da er die Bosheit der Smaragdkönigin begriff, als sie ihre Unsterblichen schuf, ihre 
Todeswache, die Männer, die sie stets umgaben und die 
freien Willens für sie gestorben waren, einer jede Nacht, 
damit sie ihre Todesmagie fortsetzen konnte. Ab diesem 
Zeitpunkt wurde jeder Mann, ob nun gemeiner Soldat oder 
General, beim leisesten Zögern hingerichtet. Eine eindrucksvolle Demonstration ihres Wesens lieferte sie, als sie 
während eines Feldzugs jene Hauptmänner, die revoltieren 
wollten, auf Pfähle spießen ließ. Ihre Soldaten mußten an 
ihnen vorbeimarschieren, während die Offiziere noch im 
Todeskampf zuckten. Nach dem Fall von Maharta wurde 
General Gapi über einem Ameisenhaufen gepfählt, weil er 
Hauptmann Calis und seine Kompanie hatte entkommen 
lassen. Damit bewies sie, daß niemand vor ihrem Zorn 
sicher war. Den Soldaten wurde befohlen, einander zu bespitzeln, damit keiner dem anderen trauen konnte. 

Duko hat den Winter mit Gefangenen des Königreichs 
verbracht, Soldaten und Bürgern, darunter sogar einige 
Offiziere aus den Garnisonen von Endland und Sarth. 
Unsere Lebensart fasziniert ihn, unsere Regierung, unsere 
Große Freiheit, und unsere Idee einer Nation hält er für 
eine großartige Sache. Er saß doch selbst in der Falle, war 
ein Gefangener und gleichzeitig der Wärter der übrigen 
Gefangenen.« Jimmy holte tief Luft. »Ich glaube, er 
möchte etwas Größerem angehören, etwas, das auch nach 
seinem Tod weiterhin Bestand haben wird und das seinem 
Leben einen Wert gibt.« 

»Zudem wurde er von seinem eigenen Befehlshaber 
verraten«, ergänzte Arutha. 
»Ich verlange Sicherheiten«, entgegnete Patrick scharf. 
»Ohne handfeste Garantien werde ich diesen mörderischen 
Schlachtergesellen niemals zu einem Adligen des Königreichs machen.« 

Owen lachte.  

»Was ist daran so lustig, Lord Greylock?« fragte der 
Prinz. 
»Ich denke nur daran, wie Eure Vorfahren möglicherweise die gleichen Worte für den ersten Baron, der in diese 
Burg einzog, benutzt haben.« 

Patrick schwieg, seufzte schließlich. Einen Augenblick 
später kicherte auch er. »Einer meiner Lehrer hat mir 
erzählt, der König von Rillanon habe sich fast bis zur 
Bewußtlosigkeit betrunken, weil er Bas-Tyra in seine 
Dienste aufnehmen mußte, obwohl er ihn lieber vor der 
Stadt am Galgen hätte baumeln lassen.« 

»Viele unserer höchsten Adligen haben Vorfahren, die 
knapp dem Galgen entgangen sind, weil sie unsere Feinde 
waren, Hoheit«, fügte Arutha hinzu. 

»Nun«, beendete Patrick die Auseinandersetzung, »im 
Westen haben wir keinen Mangel an offenen Stellen für 
Adlige. Wo sollen wir unseren ›Lord Duko‹ einsetzen?« 

Arutha listete auf: »Da wären einige Grafschaften, etwa 
zwanzig Baronien, dazu ein Herzogtum.«  

»Wir brauchen einen Herzog der Südlichen Marken«, 
sagte Owen.  

Patrick wandte sich an James. »Was haltet Ihr davon, 
diesen Mob in Krondor gegen Kesh zu werfen?«  

»Hoheit, ich wage nicht, Euch zu beraten …«, begann 
Jimmy 
Patrick sah ihn scharf an. »Jetzt fangt nicht plötzlich an 
zu kneifen, James. Da wärt Ihr in Eurer Familie der erste 
nach drei Generationen, und ich würde Euch ohnehin nicht 
glauben.« 

James lächelte. »Wenn Ihr Duko und seine Männer in 
den Süden schickt, zwischen die Shandonbucht und 
Endland, könntet ihr Eure Soldaten nach Krondor verlagern 
und trotzdem noch an der südwestlichen Grenze Präsenz 
zeigen. Sicherlich dürfen wir davon ausgehen, daß die 
keshianischen Spione die Generäle des Kaiserreichs über 
jeden unserer Schritte auf dem laufenden halten. Von 
Krondor aus wärt Ihr in der Lage, rasch nach Sarth vorzudringen, bevor Nordan sich richtig eingegraben hat.« 

Patrick schaute zu Owen. »Greylock, Ihr seid der Feldmarschall von Krondor. Was haltet Ihr von der Idee des 
jungen James?« 

Owen wußte bereits genau, wie er darüber dachte; er 
hatte den Plan auf der Reise von seinem Hauptquartier 
nach Finstermoor immer wieder mit Jimmy besprochen. 
»Er beinhaltet einige Risiken, Hoheit, doch nicht so viele, 
als wenn wir Duko zwischen unserer Armee und Nordans 
in die Zange nehmen würden, wodurch seine Männer um 
ihr Leben kämpfen müßten. Verlegen wir sie nach Kesh, 
brauchen wir uns keine Gedanken darüber zu machen, ob 
seine Soldaten ihren früheren Kameraden gegenüberstehen 
oder ob sich irgendwelche Spione von Fadawah in ihren 
Reihen befinden. Außerdem sind die meisten Männer, die 
im Tal der Träume leben, Söldner, die nach Belieben für 
uns oder für den Feind eintreten; Duko wäre vielleicht 
genau der Richtige, um eine solche Lage zu entschärfen.« 
Er hielt inne und überlegte sich noch einmal seinen 
nächsten Satz, den er sich im Kopf schon so viele Male 
vorgebetet hatte. »Wenn wir den Hafen weiter räumen und 
die Stadt innerhalb eines Monats wieder auf Vordermann 
bringen, können wir in sechs Wochen nach Sarth 
marschieren. Damit lägen wir sechs Wochen vor unserem 
Zeitplan. Die Tore von Ylith könnten wir erreichen, ehe die 
Herbststürme einsetzen.« 

»Ich werde eine Nachricht an meinen Vater verfassen«, 
erklärte Patrick. »Wenn ich diesen mörderischen Bastard 
schon nicht dem Henker überlassen kann, dann will ich ihn 
wenigstens Kesh zum Fraß vorwerfen. Wir werden des 
weiteren einen Boten entsenden müssen, der unserem 
neuesten Herzog unser Willkommen in der ›Familie‹ 
überbringt und ihn darüber aufklärt, daß er seine Armee in 
Marschbereitschaft versetzen soll.« 

James erhob sich. »Wenn Euer Hoheit mich entschuldigen wollen?« 
Patrick gab ihm mit einem Wink die Erlaubnis, die 
Runde zu verlassen, und Arutha stand ebenfalls auf. 
»Wenn Ihr mich entschuldigt, damit ich mich einige 
Minuten mit meinem Sohn unterhalten kann?« 

Patrick nickte und wandte sich an den Pagen. »Ich 
wünsche auf der Stelle einen Schreiber.« 
Arutha trat hinter seinem Sohn ins Wartezimmer und 
zog ihn von den anderen Anwesenden fort, die einer 
Audienz beim Prinzen harrten. Leise, damit ihn keiner 
hören konnte, fragte er: »Was ist mit Dash?« 

»Wir wurden getrennt. Malar und ich –« 

»Wer ist Malar?« unterbrach ihn der Herzog. 

»Ein Diener aus dem Tat der Träume, auf den wir 
gestoßen sind. Seine Karawane wurde überfallen, und er 
hat einen Monat lang ganz allein in der Wildnis überlebt.« 

»Malar«, grübelte Arutha, »der Name ist mir vertraut.« 
»Malar Enares«, ergänzte Jimmy. »So lautet sein voller 
Name.«  

»Ja, irgendwoher kenne ich ihn, aber ich weiß nicht, 
woher.« 
»Ich habe keine Ahnung, warum du ihn kennen 
könntest, Vater. Sein Vater war Kaufmann, vielleicht 
daher.« 

»Die meisten meiner Aufzeichnungen befinden sich 
noch in den Kisten, die wir aus Krondor gerettet haben. 
Normalerweise würde ich einen meiner Schreiber danach 
suchen lassen. Wenn ich noch einen hätte.« 

»Nun, da dir der Name vertraut ist, stellt dieser Mann 
mehr dar, als er zu sein vorgibt. Ich werde ein Auge auf ihn 
werfen, sollte er noch dasein, wenn ich nach Krondor 
zurückkehre.« 

Arutha legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter. 
»Tu das. Und jetzt ruhe dich aus und bereite dich darauf 
vor, in ein oder zwei Tagen wieder aufzubrechen. Dann 
sollte Patrick seinen Brief an Duko fertig haben. Wir 
brauchen ein wenig Zeremonie und Pomp, eine förmliche 
Kapitulation und eine Amtseinsetzung. Ich wünschte nur, 
der alte Jerome würde noch leben.« 

Jimmy grinste. »Großvater ist nie besonders gut mit ihm 
ausgekommen.« 
»Nein, trotzdem war er unser bester Zeremonienmeister. 
Selbst wenn du eine Kreatur aus der tiefsten Hölle willkommen heißen mußtest, hat er binnen kürzester Zeit alles 
so ausgerichtet, wie es sich gehörte.« 

»Ich glaube, mir würden jetzt eine Mahlzeit und ein 
bißchen Schlaf guttun.« 
»Übrigens«, hielt der Herzog seinen Sohn zurück, »Lord 
Süden ist in Finstermoor eingetroffen. Er hat Francine 
mitgebracht.« 

»Ich habe sie schon gesehen, kurz bevor ich zu dir und 
dem Prinzen vorgelassen wurde. Sie kam gerade von ihrem 
Morgenritt. Aus dem Mädchen ist eine richtige Dame 
geworden.« 

»Als Kind in Rillanon hast du sie wie die Pest gehaßt. 
Will sie dich immer noch heiraten?« 
Jimmy lachte. »Nur, wenn mir das Glück hold sein 
sollte. Falls ich mich wachhalten kann, speise ich mit ihr zu 
Mittag.« 

Arutha lächelte. »Das wirst du schon schaffen.« Daraufhin wurde er ernst. »Ich wünschte, du wüßtest etwas über 
deinen Bruder.« 

Jimmy nickte. »Ich auch.« 
Arutha drückte seinen Ältesten kurz an sich und kehrte 
ins Amtszimmer des Prinzen zurück. Jimmy dachte über 
ein Mittagessen mit Francine nach und fühlte sich plötzlich 
nicht mehr so müde. Er entschied, beim Hauptmann der 
Wache vorbeizuschauen und sich zu erkundigen, ob seit 
gestern abend irgendwelche neuen Berichte aus dem 
Westen eingetroffen waren. Vielleicht hatte er ja Glück 
und erfuhr Neuigkeiten über Dash. 

Pug betrat den »Tempel« und fand ihn leer vor. Aus dem 
hinteren Teil des ehemaligen Lagerhauses hörte er das 
Kreischen und Lachen von Kindern. Er eilte durch das 
vereinsamte Gebäude und an einem behelfsmäßigen Altar 
vorbei auf den Hof zu, der sich an die Halle anschloß. 

Nakor hockte neben einem Kind, das aus Seifenwasser 
Blasen pustete. Andere Kinder jagten und sprangen nach 
den Blasen, doch der frühere Taschenspieler starrte 
gebannt auf diejenige, die sich gerade am Ende der kleinen 
Pfeife des Jungen bildete. Sie platzte, und Nakor drängte: 
»Sachte, sachte.« 

Pug lachte, und Nakor fuhr herum. Beim Anblick des 
Magiers zeigte sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht. 
»Pug, was für ein wundersames Zusammentreffen!« 

Der Magier trat zu ihm, und sie gaben sich die Hand. 
»Warum?« 
»Die Blase. Während ich diese Kinder beim Spiel 
beobachtete, kam mir ein Gedanke, und ich würde dich 
gern etwas fragen.« 

»Ja?« 
»Diese Geschichte, die du mir erzählt hast, in der du mit 
Tomas und Macros zur Dämmerung der Zeit zurückgereist 
bist, kannst du dich daran erinnern?« 

»Das werde ich wohl kaum vergessen«, erwiderte Pug. 
»Du hast von einer gigantischen Explosion berichtet, die 
das ganze Universum auseinandergesprengt hat, nicht?« 
»So habe ich es zwar nicht ausgedrückt, aber ja, im Kern 
trifft es das, was geschah.«  

Nakor lachte und vollführte einen wahren Freudentanz. 
»Ich hab’s!«  

»Du hast was?« 
»Seit du mir das alles vor Jahren erzählt hast, hat es 
mich nicht mehr losgelassen. Jetzt glaube ich, etwas 
begriffen zu haben. Schau dir mal den Jungen an, wie er 
die Seifenblase aufpustet.« Er drehte sich um. »Charles, 
machst du es noch einmal, bitte?« 

Der Junge gehorchte und erzeugte eine große Blase. 
»Sieh zu, wie sie sich aufbläht. Wie sie immer größer 
wird!« 

»Ja«, sagte Pug. »Aber was willst du mir damit zeigen?« 

»Es handelt sich um einen Tropfen Seifenlauge, doch 
wenn du Luft hineinbläst, wächst er. Und wird größer und 
größer, doch der Inhalt des Tropfens bleibt der gleiche. 
Verstehst du nicht?« 

»Was denn?« fragte Pug, den Nakors jüngste 
Entdeckung ausgesprochen verwirrte.  

»Das Universum! Es ist eine Seifenblase!«  

»Oh …« Pug zögerte. »Ich verstehe nicht recht«, sagte er 
dann. 
Mit den Händen beschrieb Nakor einen Kreis, als würde 
er über eine Kugel in der Luft streichen. »Der Stoff des 
Universums, er wurde aufgebläht, genau wie diese 
Seifenblase! Alles im Universum befindet sich auf der 
Oberfläche dieser Blase\« 

Pug dachte einen Augenblick über das Gehörte nach. 
»Erstaunlich.«  

»Alles bewegt sich von allem anderen in gleicher 
Geschwindigkeit fort. Nur auf diese Weise ist es möglich.« 
Diese Einsicht beeindruckte Pug zutiefst. »Aber was 
können wir daraus schließen?« 
»Jetzt haben wir einen Hinweis darauf, wie das 
Universum im Innersten funktioniert. Und damit erhalten 
wir vielleicht ein besseres Verständnis von dem, was wir in 
seiner Mitte tun.« 

»Auf seiner Oberfläche, meinst du.« 

»Auf seiner Oberfläche«, stimmte Nakor zu. 

»Was befindet sich dann aber in der Mitte?« fragte Pug. 

Nakor grinste. »Das Nichts. Der graue Stoff, von dem du 
gesprochen hast.«  

Pug nickte. »Das würde Sinn ergeben.«  

»Und wenn du einen Spalt erzeugst, verbiegst du die 
Oberfläche der Seifenblase!«  

Pug schüttelte den Kopf. »Jetzt komme ich nicht mehr 
mit.« 
»Ich werde es dir später erklären. Wenn ich nur 
herausfände, auf welche Weise der Gang zwischen den 
Welten hineinpaßt …« 

»Da wird dir sicherlich etwas einfallen«, ermutigte ihn 
Pug.  

»Bist du eigentlich aus einem bestimmten Anlaß 
hergekommen?« fragte Nakor. 
»Ja, ich brauche deine Hilfe.« 

»Kinder, spielt weiter«, rief Nakor. 

»Was sind das für Kinder?« erkundigte sich Pug, 
während Nakor ihn in den Tempel führte. 
»Die Söhne und Töchter unserer Nachbarn, jener 
Menschen, die ihre Häuser und Geschäfte wiederaufbauen, 
währenddessen jedoch keine Verwendung für ihre Kinder 
haben. Wir bieten ihnen einen sicheren Hort, damit sie 
nicht auf den Straßen herumlaufen müssen.« 

»Und wenn die Geschäfte und Werkstätten instand 
gesetzt sind, helfen die Kinder ihren Eltern.« 
»Richtig«, schmunzelte Nakor. »Und unsere Nachbarn 
sind uns überaus dankbar und begierig darauf, uns im 
Gegenzug zu helfen. Zum größten Teil handelt es sich bei 
ihnen um gute Handwerker.« 

»Du hast dich wirklich dem Aufbau deines Tempels der 
Arch-Indar verschrieben, nicht wahr?« 
»Ja, das stimmt.« 

»Und danach?« 

Nakor zuckte mit den Schultern. »Ich weiß noch nicht. 
Vermutlich werde ich ihn von jemandem führen lassen, der 
sich mit so etwas besser auskennt als ich. Darin liegt nicht 
meine wahre Berufung. Falls es der Tempel des Verlorenen 
Gottes des Wissens wäre, vielleicht, obwohl ich glaube, 
von Wodar-Hospur habe ich genug.« Damit spielte er auf 
einen magischen Codex an, ein Artefakt, das sich über 
Jahre in seinem Besitz befunden hatte und das ihm 
unglaubliches Wissen und unglaubliche Macht verliehen 
hatte, allerdings gleichzeitig auch seinen gesunden Menschenverstand in Mitleidenschaft gezogen hatte. 

»Und dann?« 

»Keine Ahnung. Mag sein, daß ich weiterziehe.« 

Sie erreichten Nakors Arbeitszimmer, und Pug schloß 
die Tür hinter ihnen. »Willst du Sho Pi die Führung des 
Tempels überlassen?« 

»Nein, wohl nicht. Er … er schlägt einen anderen Weg 
für sein Leben ein, obwohl ich nicht weiß, wohin dieser 
führt.« 

»Also jemand anderen?« fragte Pug und nahm Platz. 
Nakor nickte. »Zwar bin ich längst nicht sicher, aber ich 
glaube, denjenigen gefunden zu haben.«  

»Wärest du so freundlich, mich an deiner Erleuchtung 
teilhaben zu lassen?«  

»Nein.« Nakor grinste und setzte sich ebenfalls. »Wenn 
ich mich irre, würde ich mich zum Narren machen.« 
»Davor mag uns der Himmel beschützen«, erwiderte 
Pug trocken.  

»Nun, womit kann ich dir helfen?« 
Pug erklärte die Lage im Norden, wo die Saaur eingefallen waren, und endete: »Patrick hat mich beauftragt, 
ihnen ein Ultimatum zu überbringen, und falls sie sich 
weigern, das Königreich zu verlassen, soll ich sie 
vernichten.« 

Nakor runzelte die Stirn. »Die Geschichten über deine 
Macht machen seit Jahren die Runde, mein Freund. Für 
mich war es stets nur eine Frage der Zeit, bis jemand auf 
die Idee käme, sie in seinen Dienst stellen zu wollen.« 

»Ich habe dem Königreich stets ohne Befehle gedient.« 
»Sicherlich, aber bislang hattest du auch noch nie einen 
ungestümen Jungen über dir.« 
Pug lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich habe mich 
nie dem Befehl eines anderen unterworfen, seit ich zu 
meiner Macht gelangt bin. Als Erhabener der Tsurani stand 
ich über dem Gesetz und war keiner anderen Autorität 
verpflichtet als meinem Gewissen und dem Auftrag, zum 
Besten des Kaiserreichs zu wirken. Nach meiner Rückkehr 
nach Midkemia hat mich die Krone in Ruhe gelassen, 
damit ich die Geschäfte in Stardock nach meinem 
Gutdünken führen konnte. König Borric und vor ihm König Lyam gaben sich schon damit zufrieden, daß ich ihrem 
Reich keinen Schaden zufügte. Und jetzt dieser ›Geh und 
vernichte unsere Feinde‹-Befehl von Patrick. Ich weiß 
nicht recht, wie ich mich verhalten soll.« 

Nakor richtete den Zeigefinger auf Pug. »Du hast auf 
einer anderen Welt gelebt, Pug. Dieser Junge in der Burg 
dagegen hat höchstens zwei Jahre außerhalb von Rillanon 
verbracht. Du warst sowohl ein Sklave als auch ein Mann, 
der keinem Gesetz unterworfen ist, du warst ein Küchenjunge, und du hast dir den Titel eines Herzogs erarbeitet. 
Du bist in der Zeit gereist.« Nakor lächelte. »In deinem 
Leben hast du schon viele Dinge gesehen.« Das Lächeln 
verschwand. »Patrick ist bloß ein verängstigter Junge, aber 
einer, der schlechte Laune hat und noch dazu eine Armee, 
die ihm gehorcht. Das ist eine gefährliche Mischung.« 

»Vielleicht sollte ich mich an den König wenden.« 
»Möglicherweise«, antwortete Nakor, »aber das würde 
ich mir aufheben, bis ich mit den Saaur gesprochen habe 
und weiß, ob sie sich nicht auch so überzeugen lassen.« 

»Könntest du dich durchringen, mich zu begleiten? Du 
findest in solchen Situationen meist einen Ausweg.« 
Nakor schwieg einen Augenblick. »Den Tod vieler zu 
verhindern wäre doch eine gute Tat. Ja, ich werde mit dir 
gehen. Aber du mußt mir zunächst einen Gefallen tun.« 

»Und zwar?« 

»Komm mit.« 

Pug erhob sich und folgte Nakor. In der gegenüberliegenden Ecke der großen Halle waren Sho Pi und zwei 
andere Jünger in ein Streitgespräch verwickelt. Nakor rief: 
»Sho Pi, paß ein bißchen auf die Kinder auf. Ich bin gleich 
zurück.« 

Er führte Pug durch die Straßen auf die Burg zu, doch 
kurz vor der Hauptzugbrücke bog er ab und ging eine 
Straße durch einen abgebrannten Teil der Stadt entlang. An 
einem Kontrollpunkt wurden sie von zwei Wachen in den 
Wappenröcken des Barons von Finstermoor angehalten. 
»Bleibt stehen«, forderte einer von ihnen sie mit gelangweilter Stimme auf. 

»Dies ist Pug, der Herzog von Stardock, der in Diensten 
des Prinzen von Krondor unterwegs ist«, stellte Nakor 
seinen Begleiter vor. 

»Sir!« rief die Wache und nahm Haltung an. Er hatte den 
Magier vielleicht nie zuvor gesehen, doch jeder Soldat des 
Westens kannte ihn dem Namen nach, und zudem war er 
wie ein Zauberer gekleidet. 

»Wir brauchen etwa zwanzig Gefangene zum Arbeiten«, 
fuhr Nakor fort.  

»Ich werde ein paar Wachen holen, die Euch begleiten«, 
bot der Wachmann an.  

»Nicht notwendig«, wimmelte Nakor ihn ab. »Wir 
vermögen selbst auf uns aufzupassen.«  

Er winkte Pug mit sich und eilte an der Wache vorbei, 
ehe diese Einspruch erheben konnte. 
Sie betraten eine Gegend der Stadt, die vom Feuer und 
von Katapultgeschossen dem Erdboden gleichgemacht 
worden war. Hier verwahrte man die Gefangenen. Nakor 
fand einen Mauerrest und kletterte hinauf. In der Sprache 
von Novindus rief er: »Ich brauche Arbeiter.« 

Einige Männer blickten zu ihm hinüber, und einer oder 
zwei zollten ihm weitere Aufmerksamkeit, doch niemand 
näherte sich. Nakor wartete einen Moment, dann stieg er 
wieder hinunter. »So klappt es nicht. Komm mit.« 

Er eilte tiefer ins Lager hinein. Überall hockten 
schmutzige, ausgehungerte Söldner auf dem Boden und 
unterhielten sich. Während sie in das Gewühl der Männer 
eindrangen, rief Nakor erneut: »Ich brauche Zimmerleute, 
Stellmacher und Wagenbauer.« 

Einer antwortete: »Ich war Zimmermann, bevor man 
mich in den Krieg gezwungen hat.« 
»Kannst du ein Rad bauen?« 

Der Mann nickte. »Ich kann auch Speichen drechseln.« 
»Komm mit!« 

»Warum sollte ich?« entgegnete der Mann. Er war über 
fünfzig, grauhaarig, und er wirkte schmutzig und elend. 
»Weil du nichts Besseres zu tun hast, oder? Und du 
erhältst besseres Essen und wirst bezahlt.«  

Daraufhin fragte der Kerl: »Bezahlt? Ich bin ein Gefangener.«  

»Nicht mehr, wenn du arbeiten willst. Ich ernenne dich 
zum Priester der Arch-Indar.«  

»Zu wessen Priester?« 
»Zum Priester der Guten Herrin«, erklärte Nakor 
ungeduldig. »Schließ dich uns einfach an und halt den 
Mund.« 

Dieser Wortwechsel wiederholte sich noch ein halbes 
Dutzend Mal, bis Nakor sieben Mann mit den erforderlichen handwerklichen Fähigkeiten ausgewählt hatte. Am 
Ausgang teilte Pug den beiden Wachen mit: »Diese 
Männer nehme ich mit. Sie sind die Handwerker, die ich 
brauche.« 

»Ich bitte höflichst um Verzeihung«, wandte der ältere 
Wachmann ein, »aber das verstößt gegen meine Befehle.« 
»Laßt nur, ich übernehme die volle Verantwortung«, 
beruhigte ihn Pug. »Und ich bin in Diensten des Prinzen 
unterwegs.« 

Der ältere Soldat warf seinem jüngeren Kameraden 
einen Blick zu, und der zuckte lediglich mit den Schultern. 
»Also gut, es wird schon seine Ordnung haben.« 

Nakor und Pug führten die Gefangenen zum Tempel 
zurück. Sofort rief der frühere Spieler nach Sho Pi. 
Der Erste seiner Jünger lief herbei. »Ja, Meister?« 
»Gib diesen Männern etwas zu essen und saubere Kleidung.« Er warf einen Blick über die Schulter und fügte 
hinzu: »Nachdem sie ein Bad genommen haben.« 

Sho Pi nickte. »Wie du befiehlst, Meister.«  

»Dann sende Rupert Avery eine Nachricht. Sag ihm, 
seine Arbeiter würden auf ihn warten.«  

»Arbeiter?« fragte Pug. 
Nakor nickte. »Roo wird eine Werkstatt aufmachen, in 
der Wagen gebaut werden, sobald wir morgen früh im 
Lager waren und einige Holzfäller geholt haben.« 

»Holzfäller?« vergewisserte sich Pug.  

Nakor grinste. »Ich erkläre es dir während unserer 
Reise.« 
Pug erwiderte das Grinsen. 

»Um einen Gefallen möchte ich dich noch bitten.« 
»Und der wäre?« Pug runzelte die Stirn. 

Nakor senkte die Stimme. »Ich würde dich dringend 
auffordern, Miranda nicht mitzunehmen.«  

»Miranda kann sehr gut auf sich selbst aufpassen«, 
befand Pug. 
»Ich bin nicht wegen ihrer Fähigkeiten besorgt, sondern 
wegen ihrer Temperamentsausbrüche. Du wirst dich einer 
Gefahr aussetzen müssen, wenngleich die Risiken nicht 
sonderlich groß sind. Sie würde auf eine Bedrohung 
möglicherweise falsch reagieren.« 

»Ich bezweifle, ob sie einen weiteren Krieg auslösen 
würde, aber ich verstehe, worauf du hinauswillst.« Er 
dachte einen Augenblick nach. »Sie sollte vielleicht Tomas 
besuchen und in Erfahrung bringen, wie die Dinge im 
Norden stehen. Aus Crydee und Elvandar hören wir nur 
sehr wenig, und wenn wir in Bälde auf Ylith zumarschieren, sind Informationen über Yabon lebenswichtig für 
uns.« 

»Hat sie die Mittel, sich dorthin zu begeben?« 
»Meine werte Gemahlin ist einiger ›Tricks‹ fähig, die du 
und ich noch lernen müssen. Sie kann sich ohne Hilfsmittel 
überallhin teleportieren.« 

»Das wäre sehr nützlich.« 
»Wir beide werden jedoch, wie ich dir leider sagen muß, 
zu Pferde reisen. Ich kann zwar fliegen, dich aber nicht 
tragen.« 

»Immer noch besser, als zu Fuß zu gehen«, tröstete sich 
Nakor.  

Pug lachte. »Du hast diese wunderbare Gabe, in allem 
stets das Gute zu erkennen.«  

»Beizeiten hilft das sehr.«  

»Ich werde dich in Kenntnis setzen, wenn ich zum 
Aufbruch bereit bin. In zwei Tagen, denke ich.«  

»Ich werde auf dich warten«, rief ihm Nakor hinterher, 
während Pug hinausging. 
Acht

Vorbereitungen 

Dash gab ein Zeichen. 

Die Wachen winkten ihn und seine Gefährten näher. 

Seit drei Tagen waren Dash, Gustaf und Talwin auf der 
Straße unterwegs und hatten niemanden zu Gesicht 
bekommen, wenn man einmal von einer Bande Räuber am 
Nachmittag des zweiten Tages absah. Duko hatte seine 
Truppen um Krondor zusammengezogen, und so waren die 
Patrouillen, die den beiden Brüdern in den letzten Wochen 
so viele Schwierigkeiten bereitet hatten, verschwunden. 

Der am nächsten stehende Soldat sprach sie an: »Wer 
seid Ihr?« 
»Dashel Jameson, Baron am Hofe des Königs«, stellte 
sich Dash vor. 

Daraufhin wechselten Gustaf und Talwin überrascht 
einen Blick, sagten jedoch nichts. Sie wußten, daß während 
ihrer Gefangenschaft bei den Spöttern etwas Seltsames vor 
sich gegangen war und daß Dash sich ausgiebig mit deren 
Anführer unterhalten hatte, und darüber hinaus hatte der 
junge Mann sie aus der Gefangenschaft geführt und würde 
sie hoffentlich einer warmen Mahlzeit, einem sauberen 
Bett und einer Anstellung näher bringen. 

»Gar!« rief der erste Soldat dem zweiten zu. »Geh, hol 
den Feldwebel.« 
Der zweite eilte die Straße entlang auf die fernen Lichter 
des vorgeschobensten Postens des Königreichs zu. Dash 
und die anderen warteten beim ersten. Der Mann stand ein 
wenig unbeholfen da. »Mein Lord, wenn ich mir eine 
Frage erlauben darf …« 

»Ja?« 
Ganz offensichtlich war der Soldat neugierig, wie ein 
Adliger vom Hofe des Prinzen in einem solch unziemlichen Zustand in fragwürdiger Begleitung spät am Tag auf 
der falschen Seite der feindlichen Linien auftauchen 
konnte, doch riß er sich zusammen. »Möchtet Ihr ein wenig 
Wasser?« 

»Ja, danke«, antwortete Dash. 
Der Soldat händigte ihm einen Wasserschlauch aus, 
Dash trank, reichte ihn sodann an Gustaf weiter, der ihn 
schließlich Talwin in die Hand drückte. »Ich glaube, ich 
werde Platz nehmen«, erklärte Dash und ließ sich am 
Straßenrand nieder. 

Seine Gefährten gesellten sich zu ihm. Schweigend 
saßen sie da und schenkten dem neugierigen Wachmann 
keine Beachtung. 

Kurze Zeit später traf eine Gruppe von Reitern ein, die 
drei freie Pferde mit sich führten. Ein Feldwebel sprang aus 
dem Sattel, warf die Zügel dem Wachposten zu und fragte: 
»Baron Dashel?« 

Dash erhob sich. »Das bin ich.«  

»Hauptmann von Finstermoor erwartet Euch und Eure 
Begleiter, Sir.« 
Die drei Männer ritten mit ihrer Eskorte eine knappe 
Meile die Straße hinauf, bis sie Eriks Lager erreicht hatten. 
Der Hauptmann stand vor seinem Zelt. »Dash! Dein Vater 
wird hoch erfreut sein, daß wir dich in einem Stück 
zurückbekommen haben.« 

»Was ist mit meinem Bruder?« wollte Dash wissen, 
während er abstieg. 
»Er ist vor einer Woche eingetroffen; er und Owen sind 
sofort zum Prinzen und zu deinem Vater aufgebrochen. 
Komm rein.« 

Erik beauftragte einen Soldaten, für Gustaf und Talwin 
einen Platz für die Nacht zu finden, und nachdem sie das 
Befehlshaberzelt betreten hatten, versprach er: »Eine 
warme Mahlzeit ist unterwegs.« 

»Gut.« Dash setzte sich auf einen Klappstuhl an dem 
großen  

Kartentisch. Mit einem Blick auf die Karten fragte er: 
»Bereitet ihr den Angriff auf Krondor vor?« 
Erik schüttelte den Kopf. »Vielleicht brauchen wir das 
gar nicht, wenn es sich bei der Botschaft von Duko, die 
dein Bruder mitbrachte, nicht um eine List handelt.« 

»Botschaft?«  

»Jimmy wurde gefangengenommen und von Duko 
freigelassen, um Patrick ein Angebot zu übermitteln.« 
»Und was für ein Angebot?« fragte Dash. 

»Duko will die Seiten wechseln.« 

»Du willst mich wohl zum Narren halten«, erwiderte 
Dash. »Ich habe zufällig gesehen, was er in Krondor 
macht. Er baut die Stadt so schnell wieder auf, wie er nur 
kann.« 

Ein Offiziersbursche trat ein und stellte zwei Holzschüsseln mit dampfendem Eintopf auf dem Tisch ab. Dash 
lief sofort das Wasser im Munde zusammen. Hinter dem 
Burschen folgten zwei Soldaten mit Käse und Brot und 
zwei großen Krügen Wein. 

Dash griff zu, und nachdem die Soldaten das Zelt 
verlassen hatten, forderte Erik ihn auf: »Was hast du 
herausbekommen?« 

Nachdem er ein Stück Brot hinuntergeschlungen hatte, 
sagte Dash: »Ich wurde von Dukos Männern erwischt und 
in eine Arbeitsmannschaft gesteckt.« 

»Interessant«, meinte Erik. »Jimmy haben sie 
geschnappt, als er in die Stadt wollte, und sie haben ihn 
gleich verhört.« 

»Ich war schon in der Stadt und sah aus wie ein 
Rattenfänger, daher haben sie vermutlich geglaubt, ich 
hätte mich schon eine Weile vor ihnen versteckt. Irgendwie 
ergibt das Sinn. Alles, was Duko dort anstellt, erscheint mir 
ein bißchen verwirrend.« 

Erik nickte. »Du gehörtest also zu einer Arbeitsmannschaft.« 
Dash trank einen Schluck Wein. »Ja, bis ich mit drei 
anderen Männern fliehen konnte. Wir haben uns in die 
Kanäle unter der Mauer verkrochen und sind in Richtung 
Stadt geschlichen. Dort haben uns schließlich die Spötter 
erwischt.« 

»Demnach kontrollieren die Diebe die Stadt noch?« 
»Eigentlich würde ich es nicht gerade als ›kontrollieren‹ 
bezeichnen, obwohl es Teile der Kanäle gibt, die Dukos 
Leute nicht erkundet haben, und außerdem kennen die 
Spötter ein, zwei sichere Wege aus der Stadt.« 

Erik gönnte sich einen Schluck Wein. »Das wäre ein 
Segen, wenn wir Krondor angreifen müßten.«  

»Glaubst du wirklich, daß er die Seiten wechseln will?« 
»Ich weiß es nicht«, gestand Erik. »Dein Bruder war 
sich dessen sicher, und er hat auch Greylock überzeugt, 
und wie ich deinen Vater kenne, werden sie den Prinzen 
ebenfalls überzeugen.« 

Dash schüttelte den Kopf. »Damit hätten die Spötter ein 
Problem.«  

»Und das wäre?« 
»Ich habe ihnen eine Art Straferlaß oder Begnadigung 
versprochen, falls sie uns helfen würden, die Stadt 
einzunehmen.« 

Erik rieb sich das Kinn. »Jetzt, wo Krondor in 
Trümmern hegt, wirkt es ein wenig sinnlos, sich über die 
Vergehen eines Mannes vor dem Krieg Gedanken zu 
machen. Ich meine, sollen wir jemanden hängen, weil er 
vor zwei Jahren einen Geldbeutel gestohlen hat, und 
gleichzeitig einen Mann begnadigen, der die Stadt im 
vergangenen Jahr in Schutt und Asche gelegt hat?« 

»Politik«, schnaubte Dash. »Zum Glück für dich und 
mich müssen wir diese Entscheidung nicht treffen.« 
Erik kniff die Augen zusammen. »Du solltest den 
Einfluß deines Wortes nicht unterschätzen, Dash. Gewiß 
wollen dein Vater und der Prinz deine Meinung in dieser 
Angelegenheit hören.« 

Dash lehnte sich zurück und schluckte einen weiteren 
Bissen. »Ich habe eine Idee. Begnadigen wir doch einfach 
alle in der Stadt, und damit ist die Sache erledigt.« Er 
zeigte mit der Gabel über die Schulter. »Was diese 
Vatermörder dort hinten angeht, gebe ich mich keinen 
Illusionen hin, und noch weniger, was die Spötter betrifft, 
den wunderbaren Geschichten meines Großvaters zum 
Trotz. Die meisten der Invasoren werden einen Aufstand 
veranstalten, wenn wir sie zu Kasernenratten degradieren 
wollen, und die Diebe werden bereits am Tag nach der 
Begnadigung munter Beutel ab- und Kehlen durchschneiden.« Er schüttelte den Kopf, nahm ein Stück Brot 
und sprach mit vollem Mund weiter. »Nein, der einzige 
Unterschied, ob die Spötter uns in die Stadt lassen oder ob 
Duko die Tore für uns öffnet, besteht in meinem Versprechen, das ich in letzterem Fall nicht halten kann.« 

»Würde das Schwierigkeiten für dich bedeuten?« Erik 
runzelte die Stirn.  

»Nur, falls die Spötter entscheiden, ich hätte sie 
verraten, und mich mit dem Todesmal zu belegen.« 
Erik nickte. »Laß mich wissen, wenn ich dir helfen 
kann.«  

»Ganz bestimmt. Obwohl ich vermute, daß Vater und 
Jimmy Patrick längst überredet haben.« 
»Dann willst du also im Lager warten, bis sie hier 
eintreffen? Ich könnte eine Nachricht nach Finstermoor 
senden, daß du noch lebst. Oder willst du selbst reiten?« 

Dash gähnte. »Zuerst möchte ich auf etwas Weicherem 
als einem Heuballen schlafen.« 
Erik sah ihn bedauernd an. »Dazu müßtest du tatsächlich 
weiterreiten. Wir haben leider keine Daunenmatratzen im 
Lager.« 

»Ich weiß«, sagte Dash. »Ich habe nur meine Sehnsüchte 
ausgedrückt. Also werde ich mir die Feldpritsche 
schnappen, die mir das Schicksal vorherbestimmt hat. 
Immerhin habe ich drei Nächte lang in diesen zerlumpten 
Mantel gehüllt auf dem Boden geschlafen.« 

»Nun, wir können dir sicherlich bessere Kleidung 
beschaffen«, bot Erik an. »Wir haben Ersatz, aber dann 
müßtest du wieder Uniform tragen.« 

Dash zuckte mit den Schultern. »Solange sie nur frei von 
Läusen und Flöhen ist, werde ich mich nicht über 
Modefragen streiten.« 

Erik lachte. »Natürlich kannst du deine Lumpen auch 
übers Lagerfeuer hängen.« 
»Auf Art der Hundesoldaten, was? Ja, ich habe davon 
gehört: Anschließend stinken deine Kleider tagelang nach 
Rauch. Da nehme ich lieber eine Uniform, und diese 
Lumpen kannst du verbrennen.« 

Erneut lachte Erik. »Nimm dir die Decke dort drüben, 
und bleib heute nacht bei mir im Zelt. Ich werde versuchen, 
dich nicht zu wecken, wenn ich später zurückkomme.« Er 
ging auf den Zelteingang zu. »Ich muß noch einige Dinge 
überprüfen, bevor …« Als er sich umdrehte, sah er, daß 
Dash bereits auf der Pritsche lag und schlief. So trat er 
nach draußen und ließ sich die anstehenden Aufgaben 
durch den Kopf gehen, obwohl er einen Augenblick lang 
auch darüber nachdachte, wie seltsam sich die Lage entwickelte. 

Also gut, sollten der Prinz und der Herzog entscheiden, 
ob Duko es mit seinem Angebot ernst meinte, und dann 
würde er, wie stets, die Befehle ausführen, so gut er es 
vermochte. 

Pug zügelte sein Pferd, und der Anführer seiner Eskorte 
gab den Befehl zum Anhalten. Die Patrouille, die auf sie 
zuritt, trug das Schwarz der Blutroten Adler von Krondor, 
jener Einheit, die Calis, Erik von Finstermoors Vorgänger, 
gegründet hatte, und an ihrer Spitze konnte man ein 
vertrautes Gesicht erkennen. 

»Nakor! Magier!« rief Jadow Shati, Leutnant der 
Kompanie. »Was bringt Euch des Weges?« Er hob die 
Hand, und seine Männer hielten ebenfalls an. 

»Wir wollen zu Hauptmann Subai und dann weiter, um 
diese Angelegenheit mit den Saaur zu regeln«, antwortete 
Pug. 

Plötzlich verschwand das strahlende Lächeln von 
Jadows Gesicht. »Mann, fragt Nakor. Wir haben die Saaur 
schon erlebt, unten, jenseits des Meeres. Hart und schnell. 
Drei Mann braucht man gegen einen von ihnen, wenn man 
nicht gerade schwer bewaffnet ist. Wie, glaubt Ihr, stehen 
die Chancen, daß der Prinz die Königlichen Lanzenreiter 
hierherschickt, Magier?« 

»Hoffentlich kann ich die Saaur überzeugen, welch 
sinnlose Verluste ein Kampf auf beiden Seiten nach sich 
ziehen würde.« 

»Nun, das wäre mal was Neues. Gewöhnlich möchte 
man sie ja nicht gerade als friedliebend bezeichnen.« Er 
blickte über die Schulter und fuhr dann fort: »In einer 
Stunde werdet ihr unser Hauptlager erreichen. Ich bin noch 
zwei Tage hier draußen unterwegs, also werden wir uns 
vielleicht auf Eurem Rückweg sehen.« Er wandte sich an 
Nakor. »Wie läuft’s mit deiner neuen Religion?« 

Nakor seufzte dramatisch. »Gut zu sein ist schwierig, 
Jadow.« 
Der Sergeant mit dem liebenswerten Wesen lachte. »Da 
kann ich dir nur recht geben, mein kleiner Freund.« Er 
signalisierte seiner Truppe weiterzureiten, und während er 
an dem Anführer der Patrouille aus Krondor vorbeikam, 
tauschten die beiden militärische Grüße aus. 

»Dann wollen wir mal den Hauptmann besuchen«, 
schlug Pug vor.  

»Dann wollen wir uns mal etwas zu essen besorgen«, 
antwortete Nakor.  

Pug lachte. »Du bist auch immer hungrig, mein Freund.« 
»Weißt du«, meinte Nakor, »ich hatte da diese seltsame 
Idee –«  

»Tatsächlich«, unterbrach ihn Pug. »Davon mußt du mir 
irgendwann mal erzählen.«  

Nakor grinste. »Nein, ich meine, eine wirklich seltsame 
Idee.« 
»Dann ganz bestimmt irgendwann anders.« 

»Also gut«, gab Nakor sich geschlagen. 

Schweigend ritten sie dahin und näherten sich schließlich Hauptmann Subais Lager. Man hatte es auf einer 
Lichtung aufgeschlagen, die an die steil aufragenden Berge 
im Westen grenzte. Pug sah, wie die Straße davor anstieg, 
und er vermutete, dies sei der äußerste Rand des Gebietes, 
das als sicher galt. Diesen Eindruck verstärkte noch die 
große Brustwehr, die man an der Nordseite des Lagers über 
der Straße errichtet hatte. Rasch erkannte Pug, weshalb 
man den Ort für das Lager ausgewählt hatte. Nach Süden 
hin war reichlich Platz vorhanden, so daß man schnell Verstärkung herbeibringen konnte. Im Westen stiegen die 
Berge steil an, und östlich der Straße bildeten sie sogar 
regelrechte Klippen. Ein feindlicher Soldat, der aus den 
Bergen herunterkam, säße in einem schmalen Hohlweg in 
der Falle. Zwei Bogenschützen könnten jeden aufhalten, 
der sich dort zeigte. 

Sofort eilten ihnen Soldaten entgegen und nahmen ihnen 
die Pferde ab. Die Männer trugen teils den Waffenrock der 
Königlichen Späher, teils den der Blutroten Adler. Pug 
fragte einen der Soldaten, wo sich Hauptmann Subais Zelt 
befände. Der Mann zeigte auf ein großes in der Mitte des 
Lagers, und Pug bedankte sich. 

Er wandte sich an den Feldwebel seiner Eskorte: 
»Danke, Feldwebel. Ruht Euch heute nacht aus, und kehrt 
morgen mit den Männern zurück. Um uns braucht Ihr Euch 
nicht mehr zu kümmern.« 

Der Feldwebel salutierte. Er drehte sich um, erteilte 
seinen Männern den Befehl zum Absteigen und fragte 
einen der hier ansässigen Soldaten, wo seine Leute ihre 
Tiere versorgen könnten. Während man ihm alles zeigte, 
gingen Pug und Nakor hinüber zum Zelt des Befehlshabers. 

Auf einem Stuhl vor dem Zelt saß ein einsamer Soldat. 
Beim Näherkommen bemerkte Pug, daß es sich keineswegs 
um eine faule Wache, sondern um den Kommandanten der 
Späher persönlich handelte. Er beschäftigte sich gerade 
eifrig damit, seinen Lederharnisch einzuölen. Jeder Späher 
hielt seine Ausrüstung stets selbst in Schuß und überließ 
diese Arbeit nie einem Waffenschmied oder Lederschneider. Von Erik hatte der Magier gehört, wie sorgfältig diese 
Soldaten ihre Pferde versorgten, und auf diesem Gebiet 
konnte dem Hauptmann von Finstermoor niemand etwas 
vormachen. Subai blickte auf und erkannte Pug. 

»Herzog Pug«, begrüßte er den Neuankömmling, erhob 
sich und salutierte. »Welchem Anlaß habe ich dieses 
außerordentliche Vergnügen zu verdanken?« 

»Prinz Patricks Anordnung, fürchte ich«, erwiderte der 
Magier. 
Der Hauptmann, ein verhärmter Mann, dessen Haar vorzeitig ergraut war und dessen Hände die Farbe von gegerbtem Leder hatten, fragte: »Und was für Befehle bringt 
Ihr?« 

»Ich soll mich in die Ebene östlich von hier vorwagen 
und von dort aus in die Steppe der Donnernden Hölle 
vordringen, die Saaur finden und sie davon überzeugen, 
uns nicht noch einmal zu attackieren.« 

Der Hauptmann zog eine Augenbraue hoch, und das war 
die auffälligste Gefühlsäußerung, die Pug bei ihm erlebte, 
seit er ihm in Krondor zum ersten Mal begegnet war. »Viel 
Glück, mein Lord.« Er legte den Harnisch ab. »Können ich 
oder meine Männer Euch zu Diensten sein?« 

»Leider muß ich Euch um eine Eskorte bitten. Der Prinz 
hielt dies für notwendig.« 
Subai lächelte. »Nach allem, was einem über Euch zu 
Ohren kommt, vermag ich das kaum zu glauben. Nichtsdestotrotz, der Prinz befiehlt, wir gehorchen. Im Morgengrauen wird eine Patrouille bereitstehen, die Euch begleitet. Bis dahin genießt doch bitte die Bequemlichkeiten des 
Lagerlebens, wenngleich es nicht viele gibt. Ich werde 
Euch ein Zelt räumen lassen.« 

Pug bedankte sich und warf Nakor einen Blick zu. »Du 
kannst das Zelt für dich allein haben, mein Freund, da ich 
beabsichtige, die Nacht bei meiner Gemahlin zu verbringen.« 

»Willst du nach Finstermoor verschwinden?«  

»Nein, Miranda befindet sich auf dem Eiland des 
Zauberers, und ich möchte sie gern sehen.« 
Nakor grinste. »Ich weiß noch recht gut, wie es ist, wenn 
man verliebt ist.« Er seufzte. »Ist schon eine ganze Weile 
her.« 

Pug holte eine Teleportkugel der Tsurani hervor. »Das 
ist die letzte. Miranda muß mir langsam beibringen, auf 
welche Weise man ohne diese Dinger auskommt.« Er 
blickte sich in der Landschaft um. Kannte man sein Ziel 
nicht genau, konnte die Benutzung dieses Mechanismus 
schnell tödlich enden. »Ich brauche ein paar Minuten, 
damit ich mir die Lage dieses Lagers genau einprägen 
kann, sonst finde ich morgen früh nicht zurück.« 

»Das solltest du tun«, stimmte Nakor zu. »Aber mach sie 
nicht kaputt«, fügte er lachend hinzu. »Es wird eine Weile 
dauern, bis sie dir das Reisen ohne die Kugel beigebracht 
hat, und vermutlich werdet ihr nicht gerade heute nacht mit 
dem Unterricht beginnen!« Pug ignorierte Nakors Bemerkung, spazierte davon und betrachtete eingehend die 
besonderen Merkmale der Umgebung. Nakor wandte sich 
an Subai. »Alles ruhig hier oben, Hauptmann?« 

Subai nickte. »Die Invasoren halten das andere Ende des 
Passes, aber sie versuchen nicht, über die Berge vorzudringen. Unsere Patrouillen können sich ihren Stellungen 
bis auf einige hundert Meter nähern, ehe sie ausschwärmen, und dann jagen sie uns nur ein kurzes Stück. 
Offensichtlich sind sie mit ihren gegenwärtigen Positionen 
zufrieden.« 

»Sicherlich.« Nakor nickte. »Bevor sie angreifen, befestigen sie immer erst ihre Verteidigungsstellungen.« 
Subai nickte.  

»Vermutlich habt ihr Wege über die Berge gefunden, die 
sie noch nicht kennen, oder?« 
»Ein paar. Doch bei den meisten handelt es sich um 
Wildwechsel oder Fußpfade. An einigen Stellen könnten 
wir eine Einheit durchlotsen und so Männer in ihrem 
Rücken postieren, wenn wir im Norden losschlagen, aber 
einen Ort für eine große Offensive gibt es nicht.« Der 
Hauptmann blickte nach Westen, als könnte er durch die 
Berge hindurch den Feind auf der anderen Seite sehen. 
»Dort drüben liegt Sarth, nur einen Wochenritt entfernt, 
hätte man einen geraden Weg. Falls wir die Abtei irgendwie erobern und uns dort verschanzen könnten, wäre es 
möglich, die Flanke des Gegners anzugreifen und damit 
einen Vormarsch von Süden her zu unterstützen. Innerhalb 
einiger weniger Tage könnten wir die Invasoren vertreiben, 
anstatt der Wochen, die es sonst dauern wird.« 

»Vielleicht finden wir ja eine Möglichkeit«, hoffte 
Nakor. 

»Was habt Ihr im Sinn?« fragte der Hauptmann. 
»Ich erinnere mich schwach an eine Geschichte, die mir 

Herzog James vor langer Zeit einmal erzählt hat.« Er 
schwieg kurz und fuhr dann fort: »Ich muß Herzog Arutha 
eine Nachricht schicken. Hast du etwas, worauf ich 
schreiben kann?« 

»In meinem Zelt.« 

»Gut«, erwiderte Nakor und stürmte hinein. 

Subai ließ den Blick schweifen und suchte nach dem 
Magier. Doch der war verschwunden. 
Miranda blickte auf und bemerkte Pug. Sie erhob sich, eilte 
zu ihm und warf sich ihm in die Arme. »Ich habe dich 
vermißt.« 

Pug ging es ebenso. Seit dem Ende der Kämpfe vor 
sechs Monaten hatten sie sich nicht mehr voneinander 
getrennt, und der Ritt zu Subais Lager hatte fast eine 
Woche gedauert. 

»Wie steht es hier?« fragte Pug, nachdem sie sich 
umarmt hatten. 
»So wie vor unserem Aufbruch«, berichtete Miranda. 
»Gathis führt das Haus auf beispielhafte Weise, und Robert 
d’Lyes hat die Klassen neu geordnet. Seitdem verläuft der 
Unterricht wieder nach den gewohnten Stundenplänen.« 

Pug lächelte. »Gut. Ich muß mich mit ihm unterhalten, 
bevor ich morgen früh abreise.«  

Sie küßte ihn. »Aber nicht vor dem Abendessen. In den 
nächsten Stunden möchte ich dich für mich haben.« 
Er grinste. »Nicht vor dem Abendessen.« 
Die beiden folgenden Stunden verbrachten sie allein, 
dann ließen sie sich das Abendessen in ihre Gemächer 
bringen. Anschließend erschien Gathis vor der Tür, während die Diener das Geschirr abräumten. 

»Meister Pug«, begrüßte er den Magier. Das hochgewachsene, goblinähnliche Wesen sprach Pug stets in 
unterwürfigster Weise an, als wäre es der niedrigste aller 
Diener. Nun, selbst der niedrigste Diener auf dem Eiland 
gehörte zu den begabten Schülern der Magie, die sich aus 
ganz Midkemia und aus fernen Welten hier versammelten. 

»Gathis«, empfing ihn Pug. »Wie stehen die Dinge?« 
»Aus diesem Grund wollte ich mit Euch sprechen. Ich 
fürchte, etwas ist nicht recht in Ordnung.«  

»Und das wäre?«  

»Ich halte es für angebracht, wenn Ihr und die gnädige 
Frau Miranda mich begleiten.« 
Pug und Miranda wechselten einen Blick, nickten Gathis 
zu, der sich umdrehte und sie durch die Tür und den langen 
Gang führte. Pugs persönliche Gemächer lagen etwas 
abgeschieden vom Rest des großen Hauptgebäudes der 
Villa Beata – des Glücklichen Hauses, wie es in der alten 
Sprache von Queg hieß. 

Als sie draußen eine Wiese überquerten, wußte Pug, 
wohin er sie brachte. An einem grasbewachsenen Hügel 
angekommen, vollführte Gathis eine magische Geste mit 
der Hand, und vor ihren Augen zeigte sich plötzlich eine 
Höhle. Sie traten ein, und wieder einmal stand Pug vor dem 
kleinen Altar, auf dem die Statuette von Sarig, dem 
verlorenen Gott der Magie, ruhte. Miranda keuchte. Beim 
ersten Mal, als sie die Figur gesehen hatte, hatten die 
steinernen Gesichtszüge denen ihres Vaters geähnelt –, 
Macros des Schwarzen. »Das Antlitz ist leer.« 

»Ja, Herrin«, sagte Gathis. »Vor ein paar Tagen kam ich 
hierher, und da entdeckte ich, was Ihr nun erblickt.« 
»Was hat das zu bedeuten?« fragte Miranda. 

»Die Götter warten«, erklärte Pug. 

»Worauf?« erkundigte sie sich und berührte die Statuette.  

Pug sprach mit leiser Stimme. »Auf Sarigs neue Verkörperung, auf seinen neuen Stellvertreter auf dieser Welt.« 
»Wirst du das sein?« wollte Miranda wissen. 
»Nein«, entgegnete Pug. »Als ich dem Tode nahe auf 
der Lichtung in Elvandar lag, wo Lims-Kragma zu mir 
sprach, wurden mir drei Möglichkeiten zur Wahl gestellt. 
Die erste bestand im Tod.« Er blickte Miranda an. »Ich 
konnte dich jedoch nicht verlassen.« 

Sie lächelte. 
»Die zweite Möglichkeit hätte mir ewiges Leben 
beschert, doch dazu hätte ich die nächste Verkörperung 
von Sarig auf dieser Welt werden müssen. Ich wäre Nachfolger deines Vaters geworden.« 

»Ich glaube, das hätte mir nicht soviel ausgemacht.« Sie 
sah Pug in die Augen. »Und die dritte?«  

»Darüber möchte ich lieber schweigen«, wies Pug die 
Frage zurück.  

Wut schwang in Mirandas Stimme mit, als sie forderte: 
»Sag’s mir!«  

»Eines Tages werde ich sterben.«  

Sie trat vor Pug, so daß sie nun zwischen ihm und der 
Statue stand. »Du verheimlichst mir doch etwas. Was?« 
»Am Ende meines Daseins werde ich … viel Elend 
erleben.«  

Miranda riß die Augen auf. »Und was haben wir bisher 
gehabt?« 
»So habe ich das Ganze bislang auch betrachtet. Nach 
alldem, was wir bereits ausgestanden haben, worüber soll 
ich mir da noch Sorgen machen?« 

Kühl hakte sie nach: »Du verschweigst mir doch 
nichts?« 
Pug zuckte mit den Schultern. »Vielleicht habe ich etwas 
vergessen.« Fröhlicher fuhr er fort: »Bedenke, ich war halb 
tot, als ich dieses Gespräch führte.« 

»Die Zukunft steht nicht fest«, mischte sich Gathis nun 
ein, »obwohl es schwierig sein kann, die Ereignisse zu 
beeinflussen, wenn sie erst einmal in Gang gekommen 
sind.« 

Pug nickte, und Miranda meinte nur: »Mir ist schleierhaft, was das bedeuten soll. Was verheimlichst du mir?« 
»Nur eins: Im Tausch gegen ein sehr langes Leben und 
unvorstellbar große Macht muß ich am Ende einen hohen 
Preis bezahlen.« 

»Das ist aber nicht das einzige ›Nur‹?« forschte Miranda 
weiter.  

»Wir müssen alle unseren Preis bezahlen«, warf Gathis 
ein. 
Pug wechselte das Thema. »Seit Jahrhunderten 
kümmerst du dich um diesen Schrein, Gathis. Was glaubst 
du, hat dies zu bedeuten?« 

»Ich denke, uns steht ein Zeitenwechsel bevor, Meister 
Pug, und jemand wird sich offenbaren und den leeren Platz 
einnehmen, den Macros’ Abgang hinterlassen hat.« 

»Vermutlich hast du recht. Vielleicht einer der Schüler«, 
mutmaßte Pug. Einen Augenblick verfiel er in Schweigen, 
dann meinte er: »Jemand wird diesen Schrein entdecken.« 

»Ich habe einen sehr einfachen, doch höchst mächtigen 
Zauber entwickelt, um diesen Ort zu verbergen«, wandte 
Gathis ein. 

»Das weiß ich. Ich habe jahrzehntelang auf dieser Insel 
gewohnt und seine Anwesenheit niemals bemerkt, doch 
wer auch immer vom Schicksal dazu bestimmt ist, Sarigs 
nächstes Werkzeug zu werden, er wird diesen Schrein 
finden.« 

Gathis überdachte diese Bemerkung und sagte: »Diese 
Möglichkeit ist tatsächlich sehr wahrscheinlich.« 
»Wir werden dieses Tages harren. In der Zwischenzeit« 

– er sprach zu Miranda – »kehren wir ins Haus zurück. Ich 
möchte mir ansehen, ob alles zur Zufriedenheit läuft, und 
dann muß ich mich ausruhen, ehe ich am Morgen zu 
Subais Lager aufbreche.« 

So gingen sie zur Villa zurück, und im großen Hof 
stießen sie auf eine Gruppe Studenten, die um den Brunnen 
hockten und den ruhigen Frühlingsabend genossen. Bei 
Pugs Näherkommen erhoben sie sich voller Respekt, außer 
der Brunangee-Feuersängerin, deren schlangenähnlicher 
Körper ihr eine solche Bewegung unmöglich machte. Sie 
richtete lediglich ihren fast menschlichen Oberkörper auf 
und verneigte sich leicht. Pug forderte sie alle mit einer 
Handbewegung auf, sich wieder zu setzen. 

»Pug, wie schön, Euch zu sehen«, begrüßte Robert 
d’Lyes den Magier. 
»Wie gefällt Euch das Leben auf unserer kleinen Insel?« 
fragte Pug. Er hatte den jungen Magier im Winter mit 
hierhergebracht. Robert hatte damals seinen Sitz im Rat 
von Stardock aufgegeben. Patrick hatte sich nicht recht 
entschließen können, ob er einen Hofzauberer brauchte 
oder nicht, und so hatte Pug entschieden, ihn auf der Insel 
einzustellen. 

»Dieser Ort ist wunderbar«, sagte Robert. »Ich habe in 
den letzten Monaten mehr über unsere Kunst gelernt als in 
den vorangegangenen zwei Jahren in Stardock.« 

Miranda und Pug sahen sich an. »Das klingt beeindruckend«, meinte der Magier und bedeutete Gathis und 
Miranda, sie sollten sich auf eine nahe stehende Bank 
setzen. »Ihr wart das jüngste Mitglied des Rates, und Ihr 
habt Euer Handwerk rascher gelernt als jeder andere 
Schüler in Stardock. Und hier bildet Ihr Euch noch 
schneller?« 

Robert lächelte. Er hatte sich einen Bart wachsen lassen, 
der dem von Pug glich, allerdings empfand der Magier 
diese Schmeichelei nicht als besonders angenehm, zog es 
jedoch vor, darüber kein Wort fallenzulassen. 

»Es ist erstaunlich. Was mir noch besser gefällt, sind die 
Zauberer aus fremden Welten, die mir Dinge beibringen, 
von denen Chalmes und Kalied nicht einmal zu träumen 
wagen.« 

Nun horchte Pug auf. »Ach, wirklich? Würdet Ihr mir 
ein Beispiel geben?« 
Robert nickte, und seine jugendliche Begeisterung war 
nicht zu übersehen. Er wandte sich an die Feuersängerin. 
»Takkek zeigte mir vor einigen Tagen etwas, das ich 
seitdem geübt habe.« Er bewegte sich ein Stück von der 
Gruppe weg und begann zu singen, leise und halb 
geflüstert zwar, aber es handelte sich eindeutig um Gesang. 
Die Worte konnte man nicht verstehen, da der Verstand sie 
nicht festzuhalten vermochte, und so wären sie vergessen, 
sobald man sie gehört hatte. Dennoch unterlag ihnen ein 
Muster, ein sanfter, hypnotischer Rhythmus. Die Schüler 
saßen mit gespannter Miene da und verfolgten Roberts 
Lied. 

In der Luft erschien eine Flamme vor Roberts Gesicht. 
Sie war nur so groß wie der Finger eines Kleinkinds, aber 
gewiß eine Flamme. Flackernd tanzte sie im Wind und 
erlosch plötzlich. Robert wirkte erschöpft und gleichermaßen freudig erregt. »Erst jetzt fange ich an zu verstehen, 
welches Wissen mir Takkek offenbart hat; doch gebt mir 
noch ein wenig Zeit.« 

»Ich bin beeindruckt«, lobte ihn Pug. »In den Begriffen 
der Versammlung der Tsurani nennt man dies den 
Niederen Pfad der Magie, und eigentlich solltest du sie gar 
nicht ausüben können.« 

Robert lachte. »Inzwischen bin ich von Nakors These 
überzeugt: Es gibt keine Magie, sondern nur Tricks, und 
wenn wir uns dafür öffnen, können wir alles erlernen.« 

Pug erhob sich. »Nun, genießt den Abend und setzt das 
Haus nicht in Brand. Miranda und ich werden uns 
zurückziehen. Ach, Robert…« Der Magier sprach noch 
einmal seinen Schüler an. 

»Ja?«  

»Gathis berichtete mir, Ihr hättet in meiner Abwesenheit 
gute Arbeit geleistet. Helft mir bitte weiterhin.«  

»Es ist mir ein Vergnügen«, antwortete der Student. 
Pug und Miranda gingen in ihre Gemächer. An der Tür 
äußerte sich der Magier: »Das war durchaus bemerkenswert.« 

Miranda lachte und schob ihn ins Zimmer. »Ich werde 
dir etwas wirklich Bemerkenswertes zeigen.«  

Sie schloß die Tür. 
Nakor blickte auf, als Pug plötzlich auftauchte. Ein Soldat 
trug ein Bündel Feuerholz und ließ es fallen, da aus dem 
Nichts ein Mann in schwarzer Robe vor ihm stand, wo sich 
gerade noch ausschließlich Luft befunden hatte. 

»Hallo!« rief Nakor fröhlich. 
Hauptmann Subai unterhielt sich in der Nahe mit einem 
jungen Offizier im Waffenrock der Blutroten Adler von 
Krondor. Einige Späher waren im Lager mit verschiedenen 
Tätigkeiten beschäftigt, der größte Teil von ihnen jedoch 
kundschaftete in den Bergen die Stellungen des Feindes 
aus und lieferte Berichte über Fadawahs Truppenbewegungen. Der Ruf der Späher war legendär, und nur von den 
Elben sagte man, sie seien bessere Kundschafter. 

»Leutnant Gunderson wird die Patrouille anführen, die 
Euch begleitet«, verkündete Subai. 
Wie Pug bemerkte, hatte der Hauptmann ihm eine 
Eskorte aus einem Dutzend Soldaten zur Verfügung 
gestellt. Einer von ihnen, ein Späher, vermutete der 
Magier, setzte sich an die Spitze, während die anderen 
warteten, bis Nakor und Pug in die Sättel gestiegen waren. 

Subai zeigte auf Nakor: »Ich bin froh, daß der geht. Ich 
weiß nicht, was mich mehr verärgert, sein ständiges Gerede 
über das Gute oder sein Glück im Kartenspiel.« 

Pug lachte. »Ich habe so eine Ahnung, was von beidem 
zutrifft.«  

»Wir haben Vorräte für zwei Wochen eingepackt«, teilte 
Subai dem Magier mit.  

»Vermutlich werden wir sie schneller finden«, erwiderte 
Pug, während er seine Robe anhob und in den Sattel stieg. 
»Ihr solltet sie auftreiben, bevor sie Euch entdecken. 
Allen Berichten zufolge kommen sie wie der Wind aus der 
Steppe herangefegt und sind über Euch, ehe Ihr sie nur 
gehört habt.« 

»Ich hatte schon mit ihnen zu tun«, erklärte Nakor. 
»Man kann sie hören.«  

Subai lächelte, und Pug fragte: »Könnt Ihr mir sonst 
noch einen Rat mit auf den Weg geben?«  

»Laßt Euch nicht umbringen.« Diesmal lächelte der 
Hauptmann nicht.  

Pug nickte. »Ich habe andere Pläne.« Er nickte dem 
Leutnant zu, und der Befehl zum Aufbruch wurde erteilt. 
»Gestern abend habe ich mit dem Hauptmann über 
Wege durch die Berge gesprochen«, erzählte Nakor. 
»Sobald wir diesen Unfug erledigt haben, müssen wir 
zurück nach Finstermoor zu Greylock und Erik. Mir ist 
eine Möglichkeit eingefallen, wie wir diesen Krieg 
verkürzen können.« 

Pug drehte sich zu ihm. »Und?«  

Nakor umriß, was er sich ausgedacht hatte, während sie 
auf einem schmalen Pfad in die Wälder zogen. 
Fünf Tage lang ritten sie, und außer einem Trupp 
Banditen, der beim Anblick der Patrouille das Weite 
suchte, begegneten sie niemandem. Am vierten Tag hatten 
sie die Ausläufer der Berge verlassen und hielten nun auf 
den südlichen Zugang zur Donnernden Hölle zu, ein Tal 
zwischen zwei Bergketten, das weniger als fünf Meilen 
breit war. 

Bei einem verlassenen Lagerplatz befahl der Leutnant 
anzuhalten. »In diesem Lager war unsere Reserve stationiert. Es gab hölzerne Barrikaden und einen Erdwall mit 
Falltor. Sie haben uns überrannt und alle getötet. Die 
Köpfe ihrer Opfer haben sie auf Pfähle gesteckt.« 

»Hier werden wir uns trennen, Leutnant«, verkündete 
Pug.  

Der junge Offizier erwiderte: »Ich dachte, ich sollte 
Euch begleiten, bis wir die Saaur gefunden haben.« 
»Diese Vermutung ist durchaus naheliegend, aber 
falsch«, entgegnete der Magier. 
Nakor warf ein: »Leutnant, wir können sehr wohl selbst 
auf uns aufpassen, und wenn wir euch dabei haben, müssen 
wir uns zusätzlich noch um dich und deine Truppe 
kümmern.« 

»Darf ich dann fragen, weshalb wir überhaupt hier 
sind?« erkundigte sich der Leutnant. 
»Weil ich mich nicht mit Eurem Hauptmann streiten 
wollte, wenn Ihr die Wahrheit wissen wollt«, antwortete 
Pug. 

»Dürfen wir wenigstens auf Euch warten?« 

»Davon möchte ich Euch abraten, denn sollten wir die 
Begegnung mit den Saaur überleben, werden wir sehr viel 
schneller nach Finstermoor reisen, als es Euch möglich 
ist«, erklärte Pug. 

Der Ruf des Magiers war in der gesamten Armee 
wohlbekannt, und zudem hatte er auch das Amt eines 
Herzogs inne; von daher behielt der junge Offizier jeden 
Widerspruch, den er hegen mochte, für sich. Er salutierte 
lediglich und verabschiedete sich: »Also gut, meine 
Herren. Ich wünsche eine sichere Reise.« 

»Das kann ich nur zurückgeben«, antwortete Pug. 
Und Nakor rief: »Nun, dann los.« 

Pug nickte und setzte sein Pferd in Bewegung. 
Nach kaum einer Meile fragte Nakor: »Hörst du das?« 
»Ja.« 

In der Ferne ertönte ein Lärm wie von Trommeln, über 
die Ebene wurde das Donnern von Hufen zu ihnen 
herangetragen. Pug kannte diese Reittiere, und auch Nakor 
hatte sie bereits mit eigenen Augen gesehen. Sie waren 
doppelt so groß wie ein gewöhnliches Kavalleriepferd. Und 
auf jedem würde ein vier Meter hoher, reptilienartiger 
Saaur sitzen. 

Bald tauchte am Horizont eine Staubwolke auf. 
Pug drehte sich um und wollte sich vergewissern, ob 
sich die Patrouille des Königreichs tatsächlich auf dem 
Rückweg befand. Erleichtert stellte er fest, daß sie fast 
außer Sichtweite war. 

»Warten wir hier«, schlug Nakor vor. 

Pug nickte. »Sie werden bald eintreffen.«  

In der Ferne konnte man die ersten Reiter erkennen. Die 
Saaur galoppierten heran. 
Neun 

Verhandlungen 

Jimmy winkte. 
Dash winkte zurück, während er in den Hof von Burg 
Finstermoor ritt. Nach der Nacht in Eriks Lager hatte er 
sich ein Pferd genommen und war zum Prinzen 
aufgebrochen. Unterwegs hatte er wie ein Kurier die Tiere 
gewechselt, da er eiligst am Hofe eintreffen wollte. 

Er stieg ab, reichte die Zügel einem Stallburschen und 
umarmte seinen Bruder. »Ich hatte schon befürchtet, daß 
ich dich einige Zeit nicht mehr sehen würde.« 

Jimmy lächelte. »Ging mir genauso. Aber wieder einmal 
haben die Brüder Jameson alle ihre Abenteuer heil 
überstanden.« 

»Gerade so«, erwiderte Dash. »Zwar konnte ich den 
Invasoren entwischen, aber dann haben mich die Spötter 
geschnappt.« 

»Komm mit und erzähl mir alles, während du ein Bad 
nimmst. Vater ist beim Prinzen und wird mit dir sprechen 
wollen, sobald man dich wieder vorzeigen kann. 
Offensichtlich brauchen wir keine neuen Erkenntnisse über 
die Verteidigungsanlagen von Krondor, da wir uns 
vermutlich mit Duko einigen werden.« 

»Erik von Finstermoor hat mir das schon berichtet.« Er 
blickte sich um. »Wo sind die marschbereiten Truppen, die 
wehenden Banner und die schmetternden Trompeten?« 

»Ach«, machte Jimmy, und seine Miene verfinsterte 
sich. »Der Aufbruch wurde verschoben.« 
»Verschoben?« Dash war verwirrt. »Ich hatte gedacht, 
Patrick wolle so rasch wie möglich in seine Stadt zurück. 
Je früher wir Krondor gesichert haben, desto eher können 
wir uns gegen Sarth wenden und die Küste des Bitteren 
Meeres und Yabon zurückerobern.« 

»Es gibt andere Probleme.« Jimmy zog seinen Bruder 
am Arm. »Na, los jetzt! Du badest, und währenddessen 
können wir alles besprechen.« 

Dash seufzte und trottete neben seinem Bruder her. 
Dash prustete, da sein Bruder gerade einen Eimer mit 
heißem Wasser über ihm ausgeschüttet hatte. »Und dann 
hat er dich einfach freigelassen?« 

»Ja«, bestätigte Dash, »aber ich glaube, seine Entscheidung wurde gar nicht so sehr von familiärer Anhänglichkeit bestimmt. Die Spötter sind ziemlich am Ende, und 
gewiß wußte er, daß es ihn nicht schützt, wenn er mich 
umbringt. Im Gegenzug könnte meine Freilassung für ihn 
jedoch von Vorteil sein.« 

»Nun, solange sich Duko nicht als Großvater der Lüge 
erweist, brauchen wir die Spötter nicht, um in die Stadt zu 
gelangen.« 

»Das würde ich begrüßen«, befand Dash. »Ich glaube, 
für den Rest meines Lebens habe ich genug Blutvergießen 
mit angesehen.« 

Jimmy stellte den Eimer ab und reichte Dash ein Handtuch. Sein Bruder stieg aus dem Zuber. Ein Diener hatte 
auf dem Bett frische Kleidung bereitgelegt. Dash trocknete 
sich ab. »Würde es dir etwas ausmachen?« 

»Die Metzelei?« fragte Jimmy 

Dash nickte. 

Jimmy hockte sich auf die Fensterbank. »Manchmal tut 
es das. Als Großvater von den Abenteuern erzählte, die er 
mit Prinz Arutha erlebt hat, war das Sterben immer … na ja, 
etwas, das nur dem Feind zustieß. Der Gestank des Todes 
war in seinen Geschichten nicht zu spüren.« 

»Außer in dieser einen mit den lebenden Toten in der 
Herberge«, meinte Dash lachend. »Bis heute bin ich mir 
nicht sicher, ob er uns da nicht ein Märchen aufgetischt hat. 
Sie mußten diese Ungeheuer verbrennen, um sie loszuwerden.« 

Jimmy grinste ebenfalls. Doch dann verschwand das 
Lächeln aus seinem Gesicht. »In den letzten beiden Jahren 
haben wir so vieles mit angesehen, da möchte ich Großvater keine erfundenen Geschichten unterstellen.« 

Dash nickte. »Hast du dich eigentlich je gefragt, warum 
wir das alles machen?«  

»Fast jeden Tag.«  

Dash zog sich das Hemd an. »Gut, und wie lautet die 
Antwort?«  

»Weil die Pflicht uns ruft.« 
Dash stieg in die Hose. »Pflicht?« Er griff nach seinen 
Stiefeln und setzte sich aufs Bett, um sie überzustreifen. 
»Die sind aber nicht so gut wie jene, die mir in Krondor 
abgenommen wurden.« 

»Das ist das zweitbeste Paar, das du aus Rillanon mitgebracht hast; ich habe deinen Schrank durchsucht.« 
Dash seufzte. »Jedenfalls hat Großvater immer von 
Pflicht gesprochen, aber ich habe erfahren, wo er eigentlich 
herstammt, und seitdem verstehe ich nicht mehr, wie er so 
empfinden konnte.« 

»Was ›wie‹?« fragte Jimmy. »Ich kann dir nicht ganz 
folgen.« 
»Ich meine, er fühlte eine so tiefe Pflicht dem Königreich gegenüber. Diese Spötter, mit denen ich gesprochen 
habe, erwecken den Eindruck, sie würden nicht einmal 
Sung gegenüber ein Gelöbnis ablegen.« 

»Das Zölibat stand noch nie oben auf der Liste meiner 
Tugenden«, räumte Jimmy ein. 
»Genau darauf will ich hinaus. Großvater hat Vater so 
stark in die Ideen von Königtum und Nation eingebunden, 
als predige er eine Religion. Und nun wundere ich mich 
einfach und finde keine Erklärung, warum er das getan 
hat.« 

Jimmy blickte seinen Bruder an. Der hatte sich endlich 
fertig angekleidet. »Interessante Frage. Vielleicht kann 
dich Vater zu tieferen Einsichten führen. Wenn diese 
Geschichten wahr sind und wenn das Leben bei den 
Spöttern tatsächlich so wenig anziehend ist, wie ich 
vermute, hat Großvater möglicherweise ein tiefes Gefühl 
der Dankbarkeit getrieben.« 

Dash überprüfte im Spiegel, ob sein Erscheinungsbild 
für ein Gespräch mit dem Prinzen angemessen war. »Das 
trifft es nicht, glaube ich. Es geht über Dankbarkeit 
hinaus.« Er sah seinem Bruder in die Augen. »Kannst du 
dir irgend etwas vorstellen, das dich dazu verleiten würde, 
dein Gelöbnis gegenüber der Krone zu brechen?« 

Fast mitten im Schritt hielt Jimmy inne; dieser Gedanke 
erschien ihm zu fremdartig. Er vermochte es nicht einmal 
in Erwägung zu ziehen. »Ein Verräter zu werden? Nein. 
Dazu würde mich nichts bringen. Eine perfekte Frau 
vielleicht?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, denn ich würde 
niemals eine Frau lieben, die sich gegen alles wendet, was 
mir teuer ist.« 

»Was die Frauen angeht«, warf Dash ein, »habe ich eben 
im Vorübergehen tatsächlich einen Pagen in der Livree von 
Silden gesehen?« 

»Ja, das hast du«, bestätigte Jimmy grinsend. 

»Ist Francie mit ihrem Vater hier?« 

Jimmy nickte. »Ja.« 

»Und ist sie noch immer so verliebt in dich?« 

Jimmys Grinsen wurde breiter. »Hoffe ich doch.« Er 
lachte. »Kürzlich haben wir gemeinsam zu Mittag 
gegessen. Sie hat sich genau zu der Frau entwickelt, die zu 
erwarten stand.« 

Dash öffnete die Tür. »Wenn mich die Erinnerung nicht 
täuscht, war sie widerlich und hat dich in regelmäßigen 
Abständen verprügelt.« 

»Nein«, widersprach Jimmy und trat auf den Gang. 
»Dich hat sie verprügelt. Ich war schon zu groß. Außerdem 
hatte sie doch eine Schwäche für mich.« 

»Also, nun sag schon: Bahnt sich zwischen euch etwas 
an?« 
Jimmy trottete neben seinem Bruder den Gang entlang. 
»Ernsthaft, ich weiß es nicht. Trotzdem vermute ich, daß 
weder ich noch Francie in dieser Angelegenheit ein 
Mitspracherecht besitzen.« 

»Patrick?« 
»Genau deshalb wurde der Aufbruch verschoben. Plötzlich fallen die Herzöge aus allen Himmelsrichtungen wie 
Zugvögel nach Finstermoor ein.« 

»Und zufällig mit Töchtern im heiratsfähigen Alter?« 
Sie bogen um eine Ecke und passierten eine Reihe 
Wachsoldaten. »Sicherlich würde der König angesichts des 
bevorstehenden Krieges einen Thronerben in der nächsten 
Generation höchst willkommen heißen.« 

Sie stiegen in der Haupthalle die Treppe hoch, die zum 
Großen Saal führte. Hier hielt Patrick gegenwärtig hof. 
»Der Fluch von Zwillingen.« 

»Erland würde niemals etwas gegen seinen Bruder 
unternehmen, dessen können wir gewiß sein, aber es gibt 
mehr als einen Adligen, der sich auf die Seite eines von 
Erlands Söhnen schlagen würde, sollte dort ein wie auch 
immer gearteter Anspruch auf den Thron bestehen. Falls 
Patrick nicht heiratet und somit keinen Sohn hat …« Er ließ 
den Gedanken unausgesprochen, während sie den Audienzsaal erreichten. 

Seit Beginn des Tauwetters waren die Adligen nach und 
nach in Finstermoor eingetroffen, und nun war der Saal 
nahezu überfüllt. »Wir sollten Krondor besser schnell 
zurückerobern«, raunte Dash Jimmy zu, »damit wir wieder 
einen ausreichend großen Saal für diesen Haufen haben.« 

»Pst«, machte Jimmy. Er zeigte auf ihren Vater, der 
neben dem Prinzen stand. Eine solch offizielle Audienz 
hatten sie in Finstermoor noch nicht erlebt, denn Patrick 
trug seinen purpurnen Mantel, seine Hermelinstola und 
eine goldene Krone. Arutha war ähnlich formell gekleidet, 
in ein schwarzes Gewand mit goldenem Saum und eine 
scharlachrote Hose. Dazu baumelte die Amtskette, an der 
das herzogliche Siegel hing, um seinen Hals. An der Seite 
trug er das Schwert, das einst seinem Namensvetter gehört 
hatte und das ihm Erik von Finstermoor überbracht hatte. 

Die Brüder warteten im hinteren Teil des Saals, während 
der Prinz die letzten anstehenden Geschäfte des Tages zu 
Ende führte. Daraufhin verkündete ein junger Page: »Der 
Hof zieht sich für heute zurück, meine Lords, meine 
Damen.« 

Patrick erhob sich, und die Anwesenden verneigten sich. 
Während der Prinz hinausging, entdeckte Arutha seine 
Söhne und winkte sie zu sich. 

Sie drängten sich durch den übervölkerten Saal, und als 
sie das Podest, auf dem der Thron stand, erreichten, 
umarmte der Herzog seinen Jüngsten. »Ich kann dir gar 
nicht sagen, wie froh ich bin.« 

»Natürlich kannst du das«, stichelte Dash. 

»Komm mit, du mußt dem Prinzen berichten, was du in 
Krondor in Erfahrung gebracht hast«, forderte Arutha 
seinen Sohn auf. 

Dash folgte seinem Vater und seinem Bruder in das 
private Arbeitszimmer des Oberhaupts des Westlichen 
Reiches. 

»Glaubst du, sie werden es irgendwann leid?« fragte 
Nakor. »Bestimmt«, antwortete Pug, »oder ihnen gehen die 
Pfeile aus.« Pug hatte eine magische Barriere um sich und 
Nakor errichtet, als sich die Saaur näherten und mit 
gesenkten Lanzen verdeutlichten, daß sie kämpfen und 
nicht reden wollten. Offensichtlich handelte es sich um 
junge Krieger, die auf Blutvergießen regelrecht versessen 
waren. Mehrere hatten sich schwer verletzt, da ihre Lanzen 
an der unsichtbaren Barriere zerbrachen und sie aus dem 
Sattel geworfen wurden. Seit nunmehr fast einem halben 
Tag hatten sie sich in einem Dutzend Meter Entfernung 
aufgebaut und schossen Pfeile auf die beiden ab. 

Das Durcheinander amüsierte Nakor, wohingegen Pug 
die tödliche Feindseligkeit ohne die geringste Gesprächsbereitschaft eher erschütterte. Die zwei mußten wie 
verhältnismäßig wehrlose Männer wirken, da sie ohne 
Waffen ganz allein dastanden. Beim Angriff der Saaur auf 
ihren riesigen Tieren, die einer Flutwelle gleich herangestürmt waren, hatte ihre eigenen Pferde Panik ergriffen. 

Daher hatte Pug den Tieren die Freiheit geschenkt, bevor 
er die Barriere errichtete, und nun bedauerte er diese 
Entscheidung. Denn jetzt fehlten ihnen die Vorräte und das 
Wasser in den Satteltaschen, und so waren sie auf Nakors 
unerschöpflichen Nachschub an Orangen angewiesen. 

Er zog eine hervor, riß die Schale auf und aß sie. 
»Möchtest du eine?« 
»Nein danke, vielleicht später«, lehnte Pug ab. »Dieser 
Schildzauber reicht zwar aus, um sie fernzuhalten, aber ich 
muß mich doch ein wenig konzentrieren, damit er nicht 
zusammenbricht.« 

»Glücklicherweise haben sie keine Zauberer, nicht 
wahr?«  

»Dann könnte es leichte Schwierigkeiten geben«, 
stimmte Pug zu. 
Nakor blinzelte. »Das könnte es trotzdem ziemlich 
bald.« Er zeigte zum Horizont, über die Versammlung 
wütender Reiter hinweg, die weiterhin Pfeile auf sie 
abschossen. 

Aus der Ferne näherte sich mit großer Geschwindigkeit 
ein weiterer Trupp, und angesichts der Banner, die Herolde 
vorantrugen, handelte es sich vermutlich um einen hohen 
Würdenträger, der den Vorfall untersuchen wollte. »Sobald 
ich dir sage, du sollst laufen, zögere nicht.« 

»Ich kann ziemlich schnell rennen, wenn es notwendig 
ist«, erwiderte Nakor. 
Die neue Horde traf ein, und die Krieger wichen zurück 
und erlaubten einer Gruppe von einem Dutzend Reitern 
den Zutritt zu den beiden Menschen. Pug erkannte ihren 
Anführer, Jatuk, Sha-shahan der Saaur. 

Als ihr Anführer sein Tier zügelte, verstummten die 
jungen Krieger. Der Saaur sprang vom Pferd und baute 
sich nur wenige Zoll vor der Energiebarriere auf. »Warum 
seid Ihr Menschen gekommen, um den Saaur Schwierigkeiten zu bereiten?« verlangte er zu wissen. 

Pug warf Nakor einen Blick zu, und der zuckte nur mit 
den Schultern.  

Der Magier wandte sich Jatuk zu: »Warum führt Ihr 
Krieg gegen uns, Sha-shahan aller Saaur?«  

»Ich führe keinen Krieg gegen Eure Art, Schwarze 
Robe.«  

»Hinter mir liegen dreihundert tote Soldaten meines 
Königs, die dies bestreiten würden«, entgegnete Pug. 
»Wenn sie es noch bestreiten könnten«, ergänzte Nakor. 
»Sie weigerten sich abzuziehen«, erklärte Jatuk. »Wir 
haben ihnen gesagt, daß wir diese Steppe für uns beanspruchen.« 

»Wenn ich diese Barriere auflöse, werdet Ihr uns dann 
für die Dauer unserer Unterredung einen Waffenstillstand 
garantieren?« fragte Pug. 

Jatuk gab seine Zustimmung mit einer Handbewegung 
zu erkennen. »Wir lagern hier!« rief er, und sofort stiegen 
die mehr als fünfzig Reiter von ihren Tieren und begannen 
das Lager aufzuschlagen. Mehrere führten die Pferde davon und trieben Pfähle in den Boden, um sie anzupflocken, 
derweil andere Gruben für Feuer aushoben. Wieder andere 
ritten zu einem Fluß in der Nähe und holten Wasser. 

Pug löste die Barriere auf, und Jatuk sagte: »Ich erinnere 
mich an Euch, Schwarze Robe. Ihr wart es, der mir 
Hanams letzte Worte überbracht hat, über den Verrat der 
Pantathianer. Solange wir miteinander sprechen, werden 
die Waffen schweigen, und danach sollst du unbehelligt 
fortziehen dürfen.« 

»Ich auch?« fragte Nakor. 
Jatuk ließ sich zu keiner Antwort herab, sondern kehrte 
dem Paar den Rücken zu. Er ging zu seinem Pferd, das ein 
Saaur hielt, und mit der Hand bedeutete er diesem, er solle 
die Satteltasche herunterholen. Der Krieger gehorchte und 
reichte ihm die Tasche, die ein Mensch nur unter großen 
Mühen hätte tragen können. 

Abermals war Pug von der Größe der Saaur überwältigt. 
Im Durchschnitt maßen sie vier Meter, nur wenige waren 
kleiner. Ihre Pferde wurden fünfundzwanzig Handbreit 
hoch – im Vergleich dazu erreichte in Midkemia ein 
Schlachtroß nur siebzehn oder achtzehn. Auch die Zweckmäßigkeit, mit der sie so rasch ihr Lager aufschlugen, 
beeindruckte ihn. Dabei fiel ihm ein, daß es sich bei ihnen 
ursprünglich um ein nomadisches Volk gehandelt hatte, das 
zwar auf der Heimatwelt Shila große Städte gebaut hatte, 
im Herzen jedoch stets dem Nomadentum treu geblieben 
war. Die Mehrheit der Saaur hatte die großen Prärien von 
Shila durchstreift, Tausende von Reitern mit Familien und 
Herden waren auf einer endlosen Reise durch das Land 
gezogen. 

Ein Überfall der Dämonen hatte ihre großartige Zivilisation zerstört. Von den Millionen Saaur, die einst jene Welt 
bevölkert hatten, überlebten auf Midkemia lediglich zehntausend. In den vergangenen, kriegerischen Jahren war ihre 
Zahl weiter dezimiert worden, und die Zukunft würde sich 
für sie schwierig gestalten, wenn sie nicht endlich Frieden 
fanden. 

Ein Feuer wurde angezündet, und Jatuk bat Pug und 
Nakor mit einer Geste, sie sollten sich zu ihm gesellen. 
Sein reptilienhaftes Gesicht besaß eine erstaunliche 
Ausdruckskraft, und je länger Pug diese riesigen Krieger 
beobachtete, desto leichter konnte er die einzelnen Individuen auseinanderhalten. Einer, offensichtlich ein Diener, 
stellte ihm eine Holzschüssel mit Wasser hin, und Jatuk 
wusch sich Gesicht und Hände. Diese Geste war das 
Versöhnlichste, was Pug bei den Saaur je gesehen hatte, 
denn zum ersten Mal erlebte er etwas Menschliches bei 
ihnen, das nichts mit Blutvergießen zu tun hatte. 

Auf seiner Reise durch das zerstörte Shila, die er 
zusammen mit dem letzten Meister des Wissens der Saaur, 
Hanam, antrat, hatte Pug viel über dieses Volk und seine 
Geschichte erfahren. Er bezweifelte, ob Menschen und 
Saaur je als Freunde miteinander leben könnten, doch mit 
ein wenig Mühe würden sie sich gegenseitig respektieren 
und in Ruhe lassen, so wie auch Menschen und Elben oder 
Menschen und Zwerge. Die Menschen konnten auf weitere 
Feinde wie die Moredhel, die Goblins und die Trolle verzichten, vor allem, wenn diese so kräftig und entschlossen 
waren wie die Saaur. 

»Wir haben die Köpfe jener Männer, die die Prärie nicht 
verlassen wollten, als Warnung aufgestellt. Dennoch habt 
Ihr sie mißachtet und uns aufgesucht. Wir sind deiner Art 
müde, Schwarze Robe. Seit wir in diese Welt gekommen 
sind, verfolgen uns Tod und Verlust.« Er deutete nach 
Nordosten, auf die riesige Steppe der Donnernden Hölle. 
»Solches Land kennen wir. Die gewellten Ebenen, das 
Wasser, das Vieh, das wir hier züchten.« 

Pug nickte. »Dennoch gehört das Land nicht euch.« 

»Diese ganze Welt gehört uns nicht«, erwiderte Jatuk 
verbittert. »Daher müssen wir nehmen, was wir bekommen.« Er schaute nach Süden. »Ihr habt gelitten, Ihr Menschen des Königreichs, und inzwischen verstehe ich, daß 
wir nicht durch eure Schuld hierhergebracht wurden. Trotzdem ist uns der Rückweg in unsere Heimat versperrt, und 
selbst wenn wir heimkehren könnten, was würde uns dort 
erwarten, Schwarze Robe?« 

»Eine verwüstete Welt, in der verhungernde Dämonen 
hausen und einander jagen, bis nur noch ein einziger 
übrigbleibt. Und dieser eine wird eines Tages ebenfalls 
sterben.« 

»Also können wir nirgendwo hin.« 

»Vielleicht doch«, widersprach Pug. 

Jatuk blickte ihn an. »Wohin?« 

»Ich weiß es noch nicht, aber Midkemia ist eine große 
Welt. Diese Prärien und Steppen erscheinen euch riesig, 
aber ihr kennt eure eigene Geschichte. Einst waren eure 
Vorfahren nur eine kleine Gruppe, die von der ValheruKriegerin Alma-Lodaka auf Shila ausgesetzt wurde.« 

Obwohl die Saaur im letzten Jahr die Wahrheit über das 
Wesen ihrer »Göttin« erfahren hatten, wechseln Gewohnheiten nicht von einem Tag zum anderen, und die älteren 
Saaur neigten respektvoll den Kopf, als sie den Namen der 
Grünen Mutter hörten. 

»Im Laufe der Zeit hingegen wird das Volk der Saaur 
wachsen, und schließlich werdet ihr diese Welt ganz 
erobert haben. Eure Kinder werden sich vielleicht noch 
damit zufriedengeben, durch die Donnernde Hölle zu wandern und gegen die Nomadenstämme zu kämpfen, die 
dieses Land für sich beanspruchen, aber letzten Endes 
werdet ihr in die Dörfer und Städte meines Landes vordringen. Entweder werdet ihr Krieg führen oder eure Art zu 
leben aufgeben müssen.« 

Jatuk schwieg eine Weile. »Was können wir dagegen tun?« 
»Wartet ab. Laßt uns im Süden in Frieden, und wir 
werden im Gegenzug euch den Frieden gewähren. Nachdem wir uns Fadawahs und seiner Armeen entledigt haben, 
werden wir uns um euch kümmern und eine angemessene 
Heimat für die Saaur finden.« 

Jatuk dachte darüber nach. »Laßt Euch nicht zu viel Zeit, 
Schwarze Robe, denn langsam gefällt es meinem Volk 
hier. Eines Tages werden wir uns vielleicht weigern, dieses 
Land zu verlassen.« 

»Ich verstehe«, antwortete Pug. Und im stillen fügte er 
hinzu: Wenn ich nur Patrick zur Einsicht bringen könnte. 
Er schob den Gedanken beiseite, da ihm und Nakor nun 
eine Mahlzeit vorgesetzt wurde, und entschied, daß er 
lieber die günstige Gelegenheit, mehr über die Saaur zu 
erfahren, wahrnehmen sollte. Über Patricks Reaktion 
konnte er sich schließlich morgen Sorgen machen, wenn er 
nach Finstermoor zurückkehrte. 

»Ihr habt was?« dröhnte Patrick. 
»Ich habe ihnen garantiert, daß wir ihnen helfen werden, 
eine Heimat außerhalb des Königreichs zu finden, wenn 
wir uns Fadawahs entledigt haben.« 

»Aber sie stimmten zu abzuziehen.« 

»Ja, wenn wir ihnen etwas anderes anbieten können.« 
»Dann findet etwas anderes für sie!« brüllte Patrick. 

Der gesamte Hof hatte sich bereits versammelt, während 
der Prinz in seinem privaten Arbeitszimmer rasch noch 
eine Unterredung mit Pug, Nakor, Arutha und seinen 
Söhnen abhielt. »Diese Ungeheuer haben dreihundert 
meiner Männer getötet.« 

»Ein Mißverständnis, Hoheit«, versuchte Arutha zu beschwichtigen. 
»Ein Mißverständnis?« Patrick überzeugte das wenig. Er 
wandte sich an Pug. »Warum habt Ihr mir nicht gehorcht? 
Ich habe Euch befohlen, sie zu vernichten, sollten sie das 
Königreich nicht sofort verlassen.« 

Pug war das Gehabe des Prinzen allmählich leid. 
»Hoheit, ich bin kein Scharfrichter. Ich kämpfe für das 
Königreich, doch weigere ich mich, eine ganze Art auszulöschen, nur weil Ihr verärgert seid.« 

»Verärgert!« Patrick ließ seinem Zorn nun freien Lauf. 
»Ihr wagt es, auf eine solche Weise mit mir zu sprechen?« 
Pug erhob sich und sah Arutha an. »Erklärt dem Jungen, 
wie die Dinge stehen, sonst werde ich zu seinem Vater, 
dem König, gehen und mich mit ihm unterhalten. Und 
wenn ich damit fertig bin, wird sich Borric vielleicht fragen, wem er eigentlich sein halbes Reich anvertraut hat.« 

Der Prinz riß die Augen weit auf, und als Pug sich nun 
umdrehte und hinausgehen wollte, schrie er ihm hinterher: 
»Ich habe Euch keineswegs die Erlaubnis erteilt, den Raum 
zu verlassen.« 

Pug beachtete den Prinzen nicht und trat durch die Tür 
hinaus. Nakor stand auf. »Arutha, ich sollte besser bei ihm 
bleiben.« Dann wandte er sich an Patrick. »Und du solltest 
besser auf ihn hören, Junge. Denn so mächtig, wie er ist, 
kann er dein wichtigster Verbündeter sein – oder dein 
schlimmster Feind.« 

Patrick fiel angesichts dieser beleidigenden Respektlosigkeit des kleinen Mannes die Kinnlade herunter. Er 
starrte Arutha an. Dieser schüttelte nur leicht den Kopf. 
»Wir müssen hofhalten, Hoheit.« 

Dash und Jimmy wechselten vielsagende Blicke, 
schwiegen jedoch wohlweislich. Reglos stand der Prinz 
eine Zeitlang da, bis er die Fassung wiedergefunden hatte. 
»Ihr habt recht, mein Lord Herzog. Wir dürfen den Hof 
nicht warten lassen.« 

Während Jimmy und Dash geduckt durch die Tür 
schlichen, raunte der ältere dem jüngeren Bruder zu: 
»Herzog Pug scheint ja ziemlich zuversichtlich, daß er den 
König davon überzeugen kann, er habe ein Recht, so mit 
dem Prinzen umzuspringen.« 

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Innenhof 
der Burg. Dash antwortete: »Nach allem, was ich gehört 
habe … nun, wahrscheinlich hat er sich diese Zuversicht 
hart erarbeitet.« Er blickte sich um. »Sieh mal, wir beide 
kennen Patricks Ausbrüche. Schließlich haben wir uns als 
Kinder oft genug mit ihm gestritten. Und hat der König ihn 
nicht ein zusätzliches Jahr vom Thron in Krondor ferngehalten, weil er ihn noch für zu unreif erachtete?« 

Jimmy senkte die Stimme: »Er war auch nicht reif für 
diese Aufgabe.«  

»Ist er immer noch nicht«, meinte Dash. 
Sehr leise erwiderte Jimmy: »Reif oder nicht, er ist nun 
einmal der Prinz von Krondor. Wir sind Diener der Krone. 
Wir haben keine Wahl.« 

»Vater sollte ihn besser an die Kandare nehmen, sonst 
werden viele von uns den Tod finden, weil wir keine 
andere Wahl haben.« In Dashs Stimme schwang 
unterdrückter Zorn mit. »Weißt du, das ist kein Streit unter 
Kindern darum, wer das Pony zuerst reiten darf oder den 
Ball bekommt. Hier geht es um einen Krieg, und der wird 
vermutlich nicht allzu angenehm.« 

Nakor bog um die Ecke. »Ach, da seid ihr ja. Ich habe 
schon nach euch gesucht.«  

Jimmy grinste. »Weswegen?« 
»Ich wollte euch etwas fragen, und falls ihr mir sagen 
könnt, was ich wissen muß, müssen wir die Abtei von 
Sarth zurückerobern.« 

Bei den letzten Worten rissen Dash und Jimmy die 
Augen auf. »Die Abtei zurückerobern?« wiederholte Dash. 
»Euer Großvater hat mir mal die Geschichte aus der Zeit 
erzählt, als er in der Abtei herumschnüffeln mußte. Darin 
kam auch ein abtrünniger Moredhel vor.« 

Jimmy schaute seinen Bruder fragend an. »Kannst du 
dich daran erinnern?«  

»Nein«, antwortete Dash, »und ich dachte, ich würde 
alle von Großvaters Geschichten kennen.«  

Hinter ihnen ließ sich eine Stimme vernehmen: »Nein, 
du kennst längst nicht alle.«  

Sie drehten sich um. Hinter ihnen stand Herzog Arutha. 
»Ich habe die Geschichte gehört.« 
Nakor grinste. »Subai hat einen Ziegenpfad über das 
Gebirge entdeckt, der in ein kleines Tal am Fuße jenes 
Berges führt, auf dem die alte ishapianische Abtei steht.« 

Arutha überlegte kurz. »Während wir also den Hof 
wieder nach Krondor verlagern und unsere Armeen hierher 
und dorthin schicken, wobei uns Fadawahs Spione aufmerksam beobachten, wollt Ihr durch die Berge schleichen, den 
geheimen Eingang zum Keller finden und hineinschlüpfen, 
dann die Abtei übernehmen und halten, damit Greylock in 
die Stadt eindringen und das gesamte Gebiet sichern kann?« 

»So in der Art«, erwiderte Nakor, »nur stimmt das mit 
dem ›Ihr‹ nicht so recht. Für diese Aufgabe sollte man 
jemanden aussuchen, der ein wenig jünger ist.« Er blickte 
die beiden Brüder an, die daraufhin einander ansahen. 

»Nein«, stießen sie wie aus einem Munde hervor. »Das 
ist eine Aufgabe für die Adler oder die Späher!« fügte 
Dash hinzu. 

»Darüber sprechen wir noch«, wich Arutha aus. 
»Jedenfalls hat Nakor recht. Wenn ich mich an das 
erinnern kann, was Vater mir über diesen Eingang erzählt 
hat, und falls es ihn noch gibt, könnten wir diesen 
verdammten Krieg um ein ganzes Jahr verkürzen.« 

Er ging davon, um dem Prinzen bei seinen morgendlichen Hofgeschäften zur Seite zu stehen, und Jimmy 
erkundigte sich bei Nakor nach Pug. 

»Er ist nur niedergeschlagen«, erwiderte der kleine 
Mann. »Patrick will rasche Lösungen, und Pug kennt 
dieses Gefühl, aber der Prinz sollte alt genug sein, um zu 
begreifen, daß die schnellsten Lösungen oft den höchsten 
Preis kosten.« Er legte jedem der Brüder eine Hand auf die 
Schulter und schob sie den Gang entlang. »Pug muß die 
Dinge abwägen und entscheiden, wo seine wahren 
Pflichten liegen.« 

»Wo seine Pflichten liegen?« empörte sich Jimmy »Er 
ist ein Adliger des Königreichs; durch Adoption wurde er 
sogar Mitglied der königlichen Familie!« 

»Dennoch trägt er an größeren Verantwortungen«, 
erklärte Nakor. »Schon vergessen? Er hat nicht nur das 
Königreich vor der Zerstörung gerettet, sondern die ganze 
Welt Midkemia, einschließlich aller Menschen, und auch 
die Saaur, die Pantathianer, falls noch welche existieren, 
die Bruderschaft des Dunklen Pfads, alle.« 

»Aber er kann nicht leichthin seine Pflichten gegenüber 
dem Königreich vernachlässigen«, widersprach Jimmy 
»Da sei dir nicht so sicher«, wandte Dash ein. 
»Ich glaube, er wird überhaupt nichts vernachlässigen«, 
beschwichtigte Nakor die beiden, während sie den Hof 
betraten, »und vor allem nicht leichthin.« 

Am Ufer eines Flusses tauchte Pug auf. »Hallo!« rief er. 
Einen Augenblick später rief jemand zurück: »Willkommen, Magier.«  

»Habe ich die Erlaubnis einzutreten?«  

»Willkommen in Elvandar«, erwiderte die Stimme, und 
eine Gestalt lugte hinter einem Baum hervor.  

»Galain!« grüßte Pug und watete durch die sandige Furt, 
durch die er die Elbenwälder stets am liebsten betrat. 
Der junge – jedenfalls nach Maßstäben der Elben junge 

– Krieger stand gelassen da und hatte die Spitze seines 
Langbogens auf den Boden gestützt. »Ich habe mich zur 
Wache gemeldet, als Miranda vor zwei Tagen eingetroffen 
ist, da ich vermutete, ihr Gemahl würde bald folgen.« 

»Sehr gut. Was für Neuigkeiten gibt es vom Hof?« 
»Am Hofe herrscht Trauer. Er, der einst der Herzog von 
Crydee war, hat uns verlassen und ist zu den Gesegneten 
Inseln aufgebrochen.« 

Pug nickte. Martin Langbogen hatte fast das Alter von 
hundert erreicht und seine letzten Jahre hier verbracht, bei 
dem Volk, das ihn als Kind großgezogen hatte. »Was ist 
mit seinen Kindern Marcus und Margaret?« fragte Pug. 

»Sie kamen zusammen mit ihren Lebensgefährten und 
ihren Kindern und haben den Leichnam ihres Vaters 
geholt. Sie haben ihn nach Crydee überführt, wo sie ihn in 
einer Gruft zur letzten Ruhe betten wollen, wie es ihren 
Gebräuchen entspricht.« 

»Wie lange ist das her?«  

»Erst ein paar Wochen. Vor etwa zwei Wochen hat 
Marcus mit seiner Gesellschaft den Fluß überquert.« 
Pug nickte. »Das würde erklären, weshalb die Nachricht 
bei uns noch nicht eingetroffen ist. Wenn Marcus sie per 
Schiff schickt, wird es weitere Wochen dauern, bis sie Port 
Vykor erreicht. Der Prinz wird es noch nicht erfahren 
haben.« Er sah den Elben an. »Danke für die Mitteilung. Er 
war ein treuer Freund, der letzte, den ich noch aus meiner 
Zeit in Crydee hatte, außer Tomas natürlich.« 

»Wir alle haben ihn sehr geliebt.« 

»Wie geht es den anderen?« 

»Von dem schmerzlichen Verlust abgesehen, gut.« Er 
schulterte seinen Bogen. »Der Königin ergeht es wohl und 
ebenso Tomas. Prinz Calin und Rotbaum jagen zusammen. 
Ungeachtet des Krieges im Osten von uns wagen es die 
Invasoren nicht, nach Crydee vorzudringen, und so gibt es 
keine Schwierigkeiten an den Grenzen.« 

»Wie geht es Calis?« 
Galain lächelte. »Von allen am besten. Seit seiner 
Geburt habe ich ihn nie so glücklich gesehen. Ich glaube, 
das Ende des Steins des Lebens hat ihn vom entsetzlichen 
Teil seines Erbes befreit.« 

»Ich kann es gar nicht erwarten, meine Frau wiederzutreffen.« 
»Das verstehe ich nur allzugut, so wie sie aussieht. 
Leider habe ich noch nicht das Glück gehabt, derjenigen zu 
begegnen, die einmal meine Frau wird.« 

»Wenn man erst hundert Jahre alt ist«, erwiderte Pug 
trocken, »bleibt noch genug Zeit.« 
Galain lächelte. »Das ist allerdings wahr.« Er hob die 
Hand zum Gruß. »Wir werden uns in einigen Tagen am 
Hofe treffen.« 

»Ich kann uns beide dort hinbringen«, schlug Pug vor. 
»Leider habe ich andere Pflichten zu erledigen. Ich muß 
den Fluß bewachen, den die Menschen Crydee nennen. Ich 
bin nur zur Begrüßung hierhergekommen.« 

Da er die Elben schon häufig besucht hatte, wußte Pug 
diese Bemerkung richtig einzuschätzen. »Vielen Dank für 
die Mühe.« 

»Keine Ursache.« 
Nun betätigte Pug den Apparat, den er bei sich trug, und 
schwebte über den Baumwipfeln dahin, bis er sich etwa 
eine Meile vor seinem Ziel befand. Plötzlich sank er in 
rasender Geschwindigkeit auf den Boden zu, und nur mit 
Hilfe seiner eigenen Kräfte konnte er sich gerade noch 
rechtzeitig abfangen und sanft auf dem Boden aufsetzen. 
Ein wenig durcheinander untersuchte er die Teleportkugel 
der Tsurani und bemerkte, daß ein Teil abgebrochen war 
und man sie somit nicht länger gebrauchen konnte. Den 
Verlust dieses Apparats bedauerte er sehr. Solange er nicht 
Mirandas Trick gelernt hätte, würde er sich nun nicht mehr 
rasch von einem Ort zum anderen bewegen können. 

Er steckte das Ding in die Robe. Verschiedene dieser 
Geräte wurden von seinen Schülern auf dem Eiland des 
Zauberers studiert, und ein weiteres Exemplar würde sich 
als nützlich erweisen. Er erinnerte sich an die Zeiten, da 
durch Spalte freier Handel mit dem Kaiserreich von 
Tsuranuanni möglich gewesen war. Nun gab es nur mehr 
einen einzigen in Stardock, der von beiden Seiten streng 
überwacht wurde. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob 
die Menschen denn alles verderben mußten; und nicht zum 
ersten Mal in seinem Leben verfluchte er Makala, den Magier der Tsurani, dessen Verrat die Entfremdung zwischen 
den beiden Welten zu verdanken war, und das unter dem 
Vorwand höchster Ideale: dem Kaiserreich zu dienen. 

Nun gut, dachte er, während er über seine Fehler der 
Vergangenheit grübelte: Wenn man erst einmal alles 
gelernt hat, was es zu lernen gibt, kann man dem Versagen 
nur noch die Vergeblichkeit hinzufügen. Er schob diese 
Gedanken beiseite und machte sich zu Fuß auf den Weg. 

Kurz darauf erreichte er die große Lichtung, die Elvandar umgab und von den Wäldern trennte. Wie jedesmal 
bezauberte ihn der Anblick der Stadt. Selbst im hellsten 
Tageslicht schienen die Farben der Bäume aus einer 
anderen Welt zu stammen. Die Magie dieses Ortes war 
mächtig, aber subtil, bildete einen lieblichen Kontrapunkt 
zur Schöpfung der Natur und erzeugte außerdem ein 
wundersames Gefühl der Richtigkeit. 

Hoch über den dicken Ästen mit den abgeflachten 
Oberseiten, die Steige zwischen den Stämmen boten, und 
entlang der Wurzeln der Bäume breiteten sich Kochfeuer 
und Gerbergestelle, Töpferscheiben und anderes Handwerk 
aus. Pug wurde von vielen Elben, die ihn erkannten, willkommen geheißen, und jene, die ihm nie zuvor begegnet 
waren, nickten ihm nichtsdestotrotz zum Gruß zu. 

Er fand den Weg zu seinem Ziel und stieg Leitern und 
Treppen hinauf, bis er sich mitten in der Elbenstadt befand. 
Vor dem Hof der Königin traf er Tathar, den obersten 
Berater von Aglaranna, der ihn bereits erwartete. 
»Magier!« Tathar streckte ihm die Hand entgegen, um die 
seine zu schütteln, wie es bei den Menschen üblich war. 
»Wie schön, Euch wieder einmal zu sehen.« 

»Und Euch auch, mein alter Freund.« Pug blickte sich 
um. »Ich freue mich, erneut in Elvandar zu sein. Wo ist 
meine Frau?« 

»Sie hält sich bei der Königin und Tomas auf«, antwortete der alte Berater. »Kommt.« 
Er führte Pug in den Hof, wo Königin Aglaranna, Tomas 
und Miranda in ein Gespräch vertieft waren. Als er seinen 
Jugendfreund entdeckte, erhob sich Tomas, doch Miranda 
erreichte ihren Gemahl zuerst. »Ich habe nicht mit dir 
gerechnet«, begrüßte sie ihn und freute sich über ihren 
Irrtum. 

»Ich auch nicht«, erwiderte Pug, »allerdings habe ich 
mich ein wenig mit Patrick gestritten –«  

»Dem Prinzen von Krondor?« unterbrach ihn Tomas. Er 
lächelte seinen kleineren Freund an. 
Pug blickte zu seinem Stiefbruder hoch; selbst in dieser 
hünenhaften, leicht fremdartigen Gestalt konnte er noch 
den Küchenjungen erkennen, mit dem er seine Kindheit 
verbracht hatte. »Mit genau dem. Er verlangte von mir, ich 
solle die Saaur vernichten, und ich hielt eine friedliche 
Alternative für angebrachter.« 

Tomas nickte. »Zerschmettere deine Feinde ohne 
Gnade.« Er schüttelte den Kopf. »Nur allzugut kann ich 
mich noch an solche aufbrausenden Charaktere erinnern.« 

Pug ließ sich von Miranda zu Aglarannas Thron führen. 
»Seid gegrüßt, meine Dame.«  

»Willkommen, Pug.«  

»Ich bin bestürzt, von der Abreise eines Freundes zu 
erfahren«, tat Pug seine Trauer kund. 
»Er verschied so glücklich, wie er nur sein konnte, wenn 
man sein Leben betrachtet«, erwiderte Aglaranna. »Auf 
mehr darf niemand hoffen. Er wünschte uns eine gute 
Nacht und erwachte am nächsten Morgen nicht mehr. So 
ist er friedlich dahingegangen. Für einen deiner Art hat er 
ein hohes Alter erreicht.« 

Pug nickte. »Dennoch werde ich ihn schmerzlich 
vermissen. Ebenso, wie ich all die anderen Freunde meiner 
Jugend vermisse.« 

»Das verstehe ich wohl. Deshalb solltet Ihr uns öfter 
besuchen«, schlug die Königin vor. »Denn wir Eledhel 
leben weitaus länger als die Menschen.« Dann bedachte sie 
Pugs und Mirandas Alter und räumte ein: »Als die meisten 
Menschen jedenfalls.« 

»Das ist sicherlich wahr.« Pug blickte sich um. »Wo ist 
Calis?«  

Miranda lächelte. »Ich würde vermuten, ganz in der 
Nähe.«  

Tomas grinste. »Es gibt da eine Frau …« Er zuckte mit 
den Schultern und zwinkerte.  

»Calis?« fragte Pug. 
»… von jenseits des Meeres. Miranda hat sie zu uns 
gebracht. Mit zwei wunderbaren Söhnen, die keinen Vater 
haben.« 

»Meinst du das … ernst?« 
Tomas lachte. »Das Volk meiner Frau unterscheidet sich 
sehr von dir und mir, Pug. Und von meinem Sohn. Er ist 
ein Halbelb, ein einzigartiges Wesen in dieser Welt, und er 
hat eine lange Zeit unter den Menschen verbracht.« Tomas 
beugte sich vor und flüsterte Pug in spöttisch verschwörerischem Ton zu: »Ich glaube, er hängt längst am Haken, 
aber er weiß noch nicht mal, daß er angebissen hat!« 

Tathar lachte. »So ist es. In unserem Volk erkennt man 
sich, weiß man plötzlich, daß man seinen Lebensgefährten 
vor sich hat. Nicht jeder erfährt das mit offenkundiger 
Gewißheit, und jenen fällt dann die schwere Aufgabe zu, 
auf allmähliche Weise einen Bund mit jemandem zu 
schließen, der ebenfalls niemanden erkannt hat. Am Ende 
verbindet die beiden häufig eine tiefe Liebe.« 

Miranda lächelte. »Ich glaube, ich habe so etwas 
gespürt, als ich sie und ihre beiden Jungen entdeckte. 
Bestimmt wird es ein gutes Ende nehmen.« 

Aglaranna wandte sich an einen Elben, der in der Nähe 
stand. »Würdet Ihr bitte meinen Sohn aufsuchen und ihm 
die Nachricht überbringen, daß ich ihn gern heute abend 
bei uns zum Essen dabeihaben würde? Und er mag Ellia 
und ihre Söhne mitbringen.« 

Der Elb verneigte sich und eilte davon. 

»Was führt dich zu uns?« erkundigte sich Tomas. 

»Ich wollte meine Frau treffen.« Pug grinste. »Und ich 
wollte einen Abend unter Freunden verbringen, an einem 
Ort, wo der Geruch des Krieges nicht in der Luft hängt. Ich 
habe mich nur nach einer ruhigen Nacht gesehnt, bevor ich 
zu meiner nächsten Suche aufbreche.« 

»Zu einer Suche?« fragte die Königin. »Und wonach 
dieses Mal, Magier?« 
»Die Saaur brauchen eine neue Heimat«, erklärte er. 
»Sonst beginnt der nächste Krieg schon, bevor wir den 
gegenwärtigen beendet haben.« 

»Gut, dann werden wir am Morgen aufbrechen«, 
beschloß Miranda. 
»Eigentlich wollte ich allein losziehen. Aber die Kugel 
der Tsurani hat mir den Dienst versagt – beinahe hätte ich 
mir den Hals gebrochen, als ich plötzlich ohne sie in der 
Luft hing –, und ich weiß nicht, wohin die Reise führen 
wird.« 

»Und nun benötigst du mich, damit ich dir zeige, wie 
man von einem Ort zum anderen gelangt?«  

»Gar nicht so falsch erkannt.«  

Miranda lächelte. »Ich weiß nicht, ob ich dazu bereit 
bin.«  

»Was? Warum?« fragte Pug entsetzt.  

Sie stieß mit ihrem Zeigefinger gegen seine Brust. »Weil 
es mir gefällt, etwas besser zu können als du.« 
Der Rest der Versammelten im Hofe der Königin lachte, 
und die Stimmung stieg noch, als Pagen Wein und Speisen 
brachten; bald gesellten sich auch Calis und die Elbin von 
jenseits des Meeres mit ihren Söhnen zu ihnen. Zumindest 
für diesen einen Abend drängten sie alle Gedanken an den 
Krieg und seine Bedrohungen beiseite und genossen die 
Gesellschaft ihrer guten Freunde. 

Zehn 

Einsätze 

Jimmy runzelte die Stirn. 
Prinz Patrick hatte sich gerade vorgebeugt und Francie 
etwas ins Ohr geflüstert, und die junge Frau errötete und 
kicherte. Der Herzog von Süden beschloß, diesen Bruch 
der Etikette stillschweigend zu übergehen. Die Herzöge 
von Rodez, Euper, Sadara und Timons sahen nur kurz 
hinüber und wandten sich wieder ihren Gesprächen zu. Ihre 
Töchter, die sich alle in ihren feinsten Kleidern herausgeputzt hatten, ließen die Blicke ein wenig länger auf den 
beiden verweilen, ehe sie ihre Aufmerksamkeit erneut den 
Höflingen am Tisch zuwandten. 

Dash mußte sich zur Seite drehen, damit er nicht lauthals 
lachend über das Unglück seines Bruders herausplatzte. 
In den Augen des Zeremonienmeisters war der Saal von 
Burg Finstermoor dieser Veranstaltung nicht würdig. Der 
finstere Mann namens Wiggins war am Hofe von Krondor 
Sekretär gewesen und hatte dem alten Meister Jerome 
gelegentlich ausgeholfen. Aus diesem Grund allein hatte 
Patrick ihn nun in dieses Amt bestellt. Er erinnerte an einen 
verängstigten Vogel, der aufgeregt von einem Adligen zum 
anderen flatterte und sich zu vergewissern suchte, ob ein 
jeder zur Zufriedenheit bedient wurde. 

Mathilda, die Baroninwitwe von Finstermoor, saß zur 
Linken des Herzogs von Süden. Obwohl sie nicht mehr 
jung war, besaß sie einen höfischen Charme, den sie sich 
zugelegt hatte, als sie mit den mächtigsten Adligen des 
Ostens erzogen worden war. Den Herzog, ein Witwer, 
mußte jede Frau ihres Standes als ein Objekt der Begierde 
betrachten. 

Dash warf einen Blick auf Jimmy, der sich Mühe gab, 
der Tochter irgendeines Grafen aus dem Osten sein 
Interesse zu widmen; um welchen Graf es sich handelte, 
hatte er vergessen. Das Mädchen war sicherlich ganz 
hübsch, aber geistlos, und Dashs Schadenfreude über die 
Niedergeschlagenheit seines Bruders verwandelte sich in 
Mitleid. Ganz bestimmt stellte Francie die interessanteste 
junge Frau am Hofe dar und vermutlich auch die schönste, 
und in den letzten zwei Wochen hatte Jimmy viel Zeit mit 
ihr verbracht. Dabei war in ihm etwas zum Leben erwacht; 
zumindest ein besitzergreifender Impuls, wenn nicht gar 
ein tieferes Gefühl. 

Eins wußte Dash: Solange sie im Dienst der Krone 
standen, würde es ihnen nicht erlaubt sein, bei der Wahl 
der Gemahlin ihrem Herzen zu folgen. Dafür waren sie zu 
hochgeboren – Söhne und Enkel von Herzögen. Jimmy 
würde aller Wahrscheinlichkeit nach einst ein hohes Amt 
bekleiden, und Dash nähme den Rang eines Grafen ein. 

Womit feststand, daß keiner der Brüder in der Angelegenheit, wen er heiraten würde, viel mitzureden hatte. 
Diesen Einzelheiten würde sich in geringem Maße ihr 
Vater, vor allem jedoch der König widmen. Zwietracht 
gehörte im Königreich zum Alltag, und um die beiden 
Reiche zusammenzuhalten, bedurfte es fortwährender 
Anstrengungen. Der Osten hatte eine große Bevölkerung, 
Wohlstand und politische Kraft. Der Westen hatte seine 
natürlichen Schätze, die Aussicht auf Wachstum und gewiß 
alle Probleme eines Grenzstaats: Feinde auf allen Seiten, 
schwierige Verhältnisse und beständig herausfordernde 
Regierungsgeschäfte. Durch die Heirat zwischen Töchtern 
des einen Reichsteils und Söhnen des anderen wurden die 
beiden Hälften seit langer Zeit aneinandergebunden. Und 
welcher Junggeselle mochte die jungen Damen mehr 
anziehen als der zukünftige König … 

Francie blickte hinüber zu Jimmy und lächelte ihn an; 
dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit abermals Patrick zu. 
Dash beugte sich vor und meinte: »Wir sollten Vater 
fragen.« 

»Ihn was fragen?« Jimmy drehte sich verwirrt zu ihm 
um. 
»Welche Braut der König für seinen Sohn ausgesucht 
hat. Oder hast du einen Moment lang geglaubt, diese Angelegenheit sei noch nicht entschieden?« 

Jimmy dachte kurz darüber nach und grinste. »Sicherlich 
hast du recht. Wenn es Vater nicht weiß, dann niemand.« 
Er wartete ab, bis Herzog Arutha in seine Richtung sah, 
dann gab er ihm mit dem Kopf ein Zeichen. Arutha nickte, 
erhob sich, kam um den Tisch und stellte sich hinter den 
Prinzen. Er flüsterte Patrick etwas zu, der ihn lächelnd 
davonwinkte, und nun trat er zu seinen Söhnen. Diese 
verneigten sich zum Prinzen hin, der sie überhaupt nicht 
wahrnahm, und daraufhin verließen sie die Tafel. 

Draußen im Gang bemerkte Dash: »Langsam müssen 
wir die ersten Adligen nach Hause schicken, falls weiterhin 
so viele eintreffen.« 

»Es kommen noch mehr«, verriet Arutha. »Der Hof in 
Finstermoor will mit möglichst großem Pomp auf sich 
aufmerksam machen. Zunächst müssen wir so viele wie 
möglich in der Burg unterbringen, danach in der Stadt. Der 
Rest wird in Pavillons und Zelten vor den Mauern wohnen. 
Uns steht ein Monat öffentlicher Festivitäten bevor.« 

Jimmy stand vor Unglauben der Mund offen. »Das darf 
doch nicht wahr sein!« 
»Ist es aber«, erwiderte Arutha. 

»Wir müssen doch noch die Vereinbarung mit Duko –« 

»Längst erledigt«, unterbrach ihn sein Vater. »Wir haben 
ihm unsere Bedingungen übermittelt, und heute morgen 
traf seine Antwort ein.« 

»Worüber hat man sich geeinigt?« erkundigte sich Dash. 
Arutha bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, sie 
sollten ein Stück gehen. Er lenkte seinen Schritt in Richtung des zentralen Hofes der Burg. In den Fluren und 
Korridoren drängten sich neben den Wachen Pagen und 
Diener, die sich um die Bedürfnisse der anwesenden 
Adligen kümmerten. »Innerhalb eines Monats wird unser 
früherer Feind zum Herzog der Südlichen Marken ernannt.« 

»Lord Sutherland!« rief Jimmy. »Das ist unglaublich!« 
»Patrick hätte ihm am liebsten überhaupt nichts zugedacht, der König wäre mit einem Baron von Endland oder 
etwas ähnlich … Kleinem sehr zufrieden gewesen. Ich habe 
beide überredet.« 

»Warum, Vater?« wollte Dash wissen. 
»Weil Duko eine Armee von fast fünfundzwanzigtausend Mann unter seinem Befehl hat. Vielleicht mag er 
von einer edleren Berufung träumen, als ein Mann des 
angeheuerten Schwertes zu sein, aber seine Soldaten 
empfinden dem Königreich gegenüber keine Verpflichtung. Ich habe den König überzeugt, er sei unsere einzige 
Hoffnung, diese Männer zu kontrollieren, und deshalb 
müßten wir unser Problem mit Kesh zu seinem machen.« 

Über Dashs Miene huschte ein berechnender Zug. 
»Wenn er Herzog ist … Dann ist er dem Prinzen unterstellt 
und nicht dir.« 

»Ich habe sowieso alle Hände voll zu tun. Und wenn 
Patrick direkt über ihm steht, wird er ihm vielleicht eines 
Tages vertrauen.« 

Jimmy grinste. »Und du wirst den Prinzen in allen 
Angelegenheiten, die die Südlichen Marken betreffen, 
beraten.« 

Arutha nickte. »Außerdem erhält es die politische 
Balance in anderer Hinsicht.« 
Sowohl Jimmy als auch Dash wußten, der Rang eines 
Herzogs würde es Duko erlauben, seine eigenen Hauptmänner in Schlüsselstellungen entlang der Südgrenze zu 
postieren, wodurch er ihnen wahrscheinlich zu Amt und
Würden verhelfen konnte. Momentan waren viele Ämter 
unbesetzt, und wegen der hohen Verluste im Krieg gab es 
nicht ausreichend Adlige, mit denen man sie besetzen 
konnte. Der Adel im Osten würde dem König zusetzen, 
damit er einige dieser Titel an sie verlieh – oder genauer: 
das Recht, Steuern einzutreiben. Keiner von ihnen würde 
jedoch freiwillig in den Westen ziehen, um sein Land zu 
regieren. Im Königreich kam es durchaus häufiger vor, daß 
der Herrscher einer Baronie oder einer Grafschaft nicht in 
dieser residierte; im Westen allerdings betrachtete man dies 
stets mit Stirnrunzeln. Zu viele Probleme harrten der 
Bewältigung – Queg, Kesh, die Bruderschaft des Dunklen 
Pfads und andere –, um die Verwaltung einer Baronie, 
geschweige denn einer Grafschaft oder gar eines Herzogtums einem Vogt oder einem Seneschall zu überlassen. 
Einige wichtige Ämter würde man den zweiten und dritten 
Söhnen des westlichen Adels antragen, damit Duko die 
Südlichen Marken nicht ausschließlich mit seinen eigenen 
Gefolgsleuten beherrschte. 

»Mal eine ganz andere Frage«, wechselte Jimmy das 
Thema. »Gibt es etwas, das wir wissen sollten …?« 
»Worüber?« 
»Hat Patrick bereits eine Entscheidung getroffen, wer 
die nächste Prinzessin von Krondor werden wird?« ergänzte Dash. 

Arutha blickte sich um, als wollte er sich vergewissern, 
daß ihn niemand hören konnte. »Unsere beiden letzten 
Königinnen stammten aus Roldem. Borric und vor ihm 
Lyam waren erpicht darauf, Bündnisse mit dem Osten zu 
schließen.« Er legte seinem Sohn die Hand auf die 
Schulter. »In euren Adern fließt auch das Blut von Roldem. 
Ihr kennt Mutters Volk. Es ist eitel und stolz auf seine 
Vergangenheit und hält sich für etwas Besseres. Aus diesem Grund haben wir eure Mutter in jüngster Zeit so wenig 
zu Gesicht bekommen.« In seiner Stimme schwang eine 
Verbitterung mit, die die Jungen von ihrem Vater nicht 
kannten. 

Wie beide wußten, hatte ihr Großvater Herzog James die 
Heirat zwischen ihren Eltern arrangiert, und sie hatte sich 
als vorteilhaft für das Königreich erwiesen, ähnlich jenen 
Verbindungen, die die zwei letzten Könige mit den fürstlichen Töchtern von Roldem eingegangen waren. In der 
Öffentlichkeit hatten die beiden stets eine glückliche Ehe 
zur Schau gestellt. Zwar hatten die beiden Jungen gewußt, 
daß die Ehe keineswegs die ideale gewesen war, doch jetzt 
erfuhren sie zum ersten Mal etwas über die Spannungen 
zwischen ihren Eltern. 

»Der König hat mich im geheimen in Kenntnis gesetzt«, 
fuhr Arutha fort. »Es muß die Tochter eines Adligen aus 
dem Osten werden. Vornehmlich eine, deren Vater im Rat 
der Lords großen Einfluß besitzt.« 

»Brian von Süden«, flüsterte Jimmy 
»Borric hat entschieden, sein Sohn solle das Privileg 
erhalten, die Frau zu mögen, die den nächsten König der 
Inseln gebärt. Daher stehen ungefähr fünf Kandidatinnen 
für den Rang der Prinzessin zur Auswahl.« 

»Hast du eine Ahnung, um wessen Hand Patrick anhalten wird?« drängte Jimmy. 
Arutha betrachtete seinen Sohn aufmerksam. »Francine 
wird die nächste Königin. Zu klären bleibt lediglich der 
Zeitplan. Patrick und sie sind seit ihrer Kindheit befreundet. Er genießt ihre Gesellschaft. Es hat schon weitaus 
schlechtere Fundamente für Ehen gegeben, auch in unserer 
Zeit.« 

Jimmy verzog schmerzerfüllt das Gesicht. 

»Alles in Ordnung mit dir?« fragte Dash. 

Jimmy blickte von seinem Vater zu seinem Bruder. »Ich 
habe es … einfach nicht wahrhaben wollen.«  

»Wie bitte? Hast du dich etwa in sie verliebt?« horchte 
Arutha auf. 
Jimmy wandte sich seinem Vater zu. »Mir war es selbst 
nicht bewußt.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um 
und ging davon. 

Arutha sah Dash an, der seinen Vater bat: »Laß ihm 
etwas Zeit.«  

»Das habe ich nicht geahnt«, staunte Arutha.  

»Er selbst auch nicht«, sagte Dash. »Und darin liegt das 
Problem.«  

»Nämlich?« 
»Wir betrachten alles als zu selbstverständlich.« Er hob 
den Blick zu seinem Vater. »Hat Großvater dich je gefragt, 
ob du in den Dienst der Krone eintreten willst?« 

Arutha schien diese Frage zu verwirren. Nach kurzem 
Schweigen antwortete er: »Nein, natürlich nicht.« 
»Warum ›natürlich nicht‹?« 
»Weil ich noch ein Junge war. Genau wie du habe ich 
Botengänge für ihn erledigt, wurde später den Königlichen 
Pagen und schließlich den Junkern zugeteilt.« 

»Aber nachdem du ein erwachsener Mann geworden 
warst, hat er dich da gefragt, ob du etwas anderes tun 
willst?« 

»Nein. Niemals.«  

»Hast du jemals darüber nachgedacht, ob dein Leben 
glücklicher werden könnte als seins?« 
Arutha antwortete nicht sofort darauf. Schließlich meinte 
er: »Das ist vielleicht die seltsamste Frage, die mir je 
gestellt wurde.« 

Dash zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick brennt 
mir so manche Frage auf der Seele.«  

»Und wieso hast du mir diese gestellt?«  

»Weil ich nicht sicher bin, ob ich weiter in Diensten der 
Krone bleiben möchte.«  

»Wie bitte?« In seinem Tonfall mischte sich Überraschung mit Unglauben. »Was willst du denn machen?« 
»Genau weiß ich das noch nicht. Vielleicht gehe ich 
wieder zu Avery Er ist ein reicher Mann.« 
Arutha lachte. »Aber nur auf dem Papier. Bis der König 
seine Schulden zurückgezahlt hat, werden seine Enkel 
Avery und Jacoby führen.« 

Dash lächelte. »So wie ich Roo kenne, wird er lange 
zuvor wieder ein Vermögen erwirtschaftet haben.« 
Arutha legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter. 
»Wenn deine Pläne so aussehen, werde ich das für dich 
bewerkstelligen können. Aber warte bitte noch, bis wir 
Fadawah aus Ylith vertrieben haben. Uns fehlt es im 
Moment an fähigen Männern.« 

»Damit wäre ich einverstanden.« Dash senkte die 
Stimme und fragte: »Was kommt als nächstes?« 
»In der nächsten Woche wird es eine große öffentliche 
Verlöbnisfeier geben. Während dieser reist Patrick heimlich nach Ravensburg und trifft sich mit Duko, der das 
Knie vor ihm beugen und ihm die Treue schwören wird. 
Anschließend wird der neuernannte Herzog der Südlichen 
Marken nach Krondor zurückkehren und hoffentlich in 
aller Stille seine Truppen verlegen. Den Söldnern vor der 
Stadt wird man Einlaß gewähren. Viele von ihnen werden 
die Garnison besetzen, derweil andere an die Grenze mit 
Kesh geschickt werden. Nach seiner Heirat wird der Prinz 
nach Krondor zurückkehren, und zu diesem Zeitpunkt wird 
sich die Stadt wieder fest in unserer Hand befinden, ohne 
daß Fadawah zu früh etwas vom Verlust seines südlichen 
Außenpostens erfährt.« 

Dash zog eine mißtrauische Miene. »Und welche Rolle 
spielt dabei der Herzog von Krondor? Warum führst du 
nicht den Triumphzug des Prinzen in seinen Palast an?« 

»Weil ich an anderer Stelle gebraucht werde. Vor mir 
liegen Aufgaben, deren Erledigung ich noch nicht absehen 
kann.« 

»Vergib mir, aber das klingt doch höchst eigentümlich.« 
»Eigentümlich oder nicht, so stehen die Dinge nun mal. 
Und jetzt geh deinen Bruder suchen und finde heraus, ob 
ihn wirklich solcher Kummer bedrückt. Falls dem so ist, 
mach ihn betrunken und such ihm in einem Gasthaus ein 
Mädel, das ihn ein wenig von Francine ablenkt.« 

»Ich werde es versuchen«, versprach Dash und brach 
auf. 
Arutha sah seinem Sohn hinterher und stand gedankenverloren eine Weile da, ehe er sich umdrehte und zurück 
zum Bankett ging. Für ihn gab es noch soviel zu tun, ehe 
die Pläne, die er ausgeheckt hatte, Wirklichkeit werden 
würden. 

Erik von Finstermoor und Rupert Avery saßen an einem 
Tisch im Wilden Eber, einem der besseren Wirtshäuser von 
Finstermoor, als Jimmy und Dash eintraten. Der ältere 
Sohn des Herzogs von Krondor wirkte bereits ziemlich 
betrunken. Erik erhob sich und winkte den beiden durch 
den bevölkerten Schankraum zu. »Hier drüben!« 

Dash bemerkte ihn und schob den schwankenden Jimmy 
zu ihrem Tisch. »Setzt euch doch zu uns«, bot Roo fröhlich 
an. 

Ein stämmiges Serviermädchen flitzte herbei, und Erik 
zeigte ihr an, sie solle eine Runde Bier bringen. Dash 
winkte ab. »Nein danke. Er hat schon genug.« 

Erik wirkte überrascht, sagte jedoch nichts und schickte 
das Mädchen fort.  

»Was hat euch aus dem Palast getrieben, meine jungen 
Adligen?« fragte Roo.  

»Wir mußten einfach mal raus«, antwortete Jimmy, 
dessen Verbitterung niemandem entging.  

Roo warf Erik einen Blick zu, und der Hauptmann 
erwiderte: »Klingt, als wäre etwas nicht in Ordnung.« 
Dash beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch: 
»Eine Frau.« 
Erik lachte, doch auf Jimmys finsteres Starren hin hob er 
entschuldigend die Hände. »Ich wollte mich nicht über 
dich lustig machen, Jimmy Das kam nur so … unerwartet.« 

Roo nickte. »Niemals hätten wir geglaubt, daß einer von 
euch beiden eines Mädchens wegen in einem Bierkrug 
Trost sucht.« 

»So einfach ist die Sache nicht«, sagte Jimmy 

»Ist es nie«, stimmte Roo zu. 

Die beiden Brüder wußten um die Liebschaft, die Roo 
mit Sylvia Esterbrook gehabt hatte, der Tochter eines 
keshianischen Spions, der Roo nach Strich und Faden ausgenutzt, beinahe sein Geschäft ruiniert und gleichzeitig das 
Wohl des Königreichs gefährdet hatte. Seitdem war er der 
bravste Ehemann, den man sich vorzustellen vermochte, 
aber natürlich konnte man ihm seine einschlägigen 
Erfahrungen nicht absprechen. 

»Und? Wer ist das Mädchen?« fragte Erik. 

»Die Tochter des Herzogs von Süden«, verriet Dash. 

»Aha«, meinte Erik, als würde er verstehen. »Sie ist 
nicht interessiert oder … anderweitig gebunden?« 
Dash blickte sich im Raum um. »Das letztere trifft zu, 
aber das weiß ansonsten noch niemand.« 
Sofort begriff Erik, worauf diese Bemerkung abzielte. Er 
erhob sich. »Ich muß zurück in die Burg.« Er wandte sich 
an Roo. »Grüß Karli von mir. Und die Kinder.« 

»Und Grüße an Kitty«, erwiderte Roo. 
Nachdem Erik aufgebrochen war, befand Roo: »Ich 
sollte auch längst im Bett liegen. Morgen früh habe ich 
jede Menge zu tun. In der Dämmerung sollen mehrere 
Wagen mit Getreide für Nakors Tempel eintreffen.« 

»Nakor habe ich nicht mehr gesehen, seit er mit Pug aus 
Patricks Arbeitszimmer gestürmt ist. Wo treibt er sich 
herum?« wollte Jimmy wissen. 

»Er ist klug genug, sich nicht blicken zu lassen«, erklärte 
Roo. »In den letzten Tagen war er im Tempel.« Er nickte 
Jimmy zu. »Ich habe mir mehr als einmal gewünscht, ich 
müßte nicht zu Hause übernachten. Wenn du willst, komm 
bei uns vorbei. Wir haben genug Platz, wenn es dir nichts 
ausmacht, unter einem Wagen zu schlafen.« Er lachte. 
»Nun, meine jungen Lords, eine gute Nacht.« 

Das Mädchen kam an den Tisch. »Darf ich noch etwas 
bringen, bevor wir schließen, meine Herren?«  

»Nein danke. Wir sind schon unterwegs«, lehnte Dash 
ab.  

»Ich will aber nicht in den Palast«, murmelte Jimmy. 
»Na gut«, stimmte Dash zu. »Aber laß uns wenigstens 
irgendwo anders hingehen, damit du an einem angemesseneren Ort deinen Rausch ausschläfst.« 

Jimmys Miene hellte sich plötzlich auf. »Ich weiß! Laß 
uns zu Nakor gehen!« 
Da Dash kein besserer Vorschlag einfiel, stimmte er zu. 
Die beiden Brüder verließen das Wirtshaus. Dash legte den 
Arm um Jimmy und schleppte den wankenden, liebeskranken Mann durch die nächtlichen Straßen. 

Jimmy stöhnte. Sein Kopf pochte, und seine Lider fühlten 
sich an wie zugeleimt. Im Mund hatte er einen Geschmack, 
als hätte ihm eine Woche zuvor jemand Speisereste hineingesteckt und dort verfaulen lassen. 

»Möchtet Ihr etwas Wasser?« 
Unter Mühen öffnete Jimmy die Augen und wünschte 
im nächsten Moment, er hätte dies unterlassen, da das 
Pochen in seinem Kopf um das Doppelte zunahm. Über 
ihm schwebte das Gesicht einer Frau, und während er 
langsam wieder klar sehen konnte, nahm auch ihr Körper 
Gestalt an. Erhob den Kopf und streckte den linken Arm 
aus. 

Sie drückte ihm einen Becher Wasser in die Hand, und 
er trank. Plötzlich wurde er gewahr, wie schlecht diese Idee 
gewesen war: Sein Herz klopfte wild, seine Haut wurde 
heiß, und auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Er 
hatte den schlimmsten Kater seines Lebens, aber sein 
Körper verlangte nach Flüssigkeit, und daher zwang er sich 
zum Trinken. »Danke«, krächzte er. 

»Euer Bruder ist dort drüben«, verriet sie ihm und zeigte 
auf das ehemalige Büro, in dem Nakor wohnte, wenn er 
sich im Tempel aufhielt. 

»Kenne ich dich?« fragte Jimmy heiser. 
»Ich glaube kaum«, erwiderte die junge Frau und 
lächelte schwach. »Allerdings kenne ich Euch. Ihr seid der 
Herzog – ich meine, des alten Herzogs Enkel, nicht?« 

Jimmy nickte. »James, Sohn von Herzog Arutha, und ja, 
Lord James war mein Großvater. Nenn mich doch Jimmy« 
»Und ich heiße Aleta.« Sie betrachtete sein Gesicht. 
»Wegen einer Frau?«  

Er nickte. »Offensichtlich.« 
Noch immer blickte sie ihn an. »Nun, im Moment 
machst du nicht viel her, aber ich habe dich schon in 
einigen Wirtshäusern gesehen, und wenn du nicht gerade 
betrunken bist oder einen Kater hast, siehst du gar nicht so 
schlecht aus. Vermutlich hörst du nicht gerade oft ein 
›Nein‹.« 

»Darum geht es nicht«, erwiderte er und erhob sich 
vorsichtig. »Ich habe nur gerade erfahren, daß sie einen 
anderen heiratet.« 

»Aha«, meinte Aleta, als würde sie verstehen. »Weiß sie 
es?«  

»Was?«  

»Daß du dich wegen ihr beinahe mit Bier umgebracht 
hättest?«  

»Nein. In unserer Kindheit waren wir Freunde …« Er 
blinzelte sie an. »Warum erzähle ich dir das eigentlich?« 
Sie lächelte. »Vielleicht hilft es dir?«  

Er trank erneut einen Schluck Wasser. »Danke. Nun 
werde ich mal nachsehen, was mein Bruder so treibt.« 
Auf zittrigen Beinen ging er durch das belebte Gebäude. 
Fast hatte er das Büro erreicht, da schwangen die großen 
Türen des Lagerhauses auf, und von draußen fiel heller 
Sonnenschein herein. Jimmy drehte sich um. Ein Wagen 
fuhr durch das Tor ins Innere der Halle. Dahinter wartete 
ein weiterer Wagen. 

Die Tür von Nakors Zimmer öffnete sich, und Nakor 
rannte heraus. »Roo!« rief er, während er an Jimmy 
vorbeilief. »Du bist mit den Vorräten da!« 

Dash folgte dem kleinen Mann und blieb bei seinem 
Bruder stehen. »Lebst du noch?«  

»Fast«, krächzte Jimmy »Was war los?«  

»Du hast versucht, dich in Bier zu ertränken. Was dir 
jedoch nicht gelungen ist.«  

»Das weiß ich, aber wie bin ich hierhergekommen?« 
»Vater hat mich dir hinterhergeschickt. Ich sollte dafür 
sorgen, daß du dich richtig betrinkst und in den Armen 
irgendeines Mädchens landest.« 

»Mir scheint, du hast nur die Hälfte des Befehls ausgeführt.« 
»Nun, ich hatte da zwar zwei Damen an der Hand, die 
durchaus nicht abgeneigt waren, aber du warst nicht in der 
rechten Stimmung.« 

»Mir geht’s schrecklich«, stöhnte Jimmy »Momentan 
jedenfalls sind mir alle Gefühle irgendwelchen Frauen 
gegenüber gleichgültig.« 

Dash zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist das am 
besten. Seit unserer Kindheit wissen wir, daß wir in der 
Frage unserer Heirat kein Wort mitzureden haben. Da 
Vater der Herzog von Krondor ist, müssen wir unsere 
Braut zum Wohle des Königreichs auswählen.« 

»Das ist mir ebenfalls klar, trotzdem fühle ich mich 
so …« 
»Wie?« 

»Keine Ahnung.« Jimmy seufzte. 

»Es kann doch nicht nur wegen Francie sein, oder?« 
fragte Dash.  

»Nicht?« 
»Nein«, antwortete Dash. »Wenn sie erst einmal Königin ist, gibt es nichts mehr, was euch trennen könnte; die 
Götter wissen, wie eifrig der Hof stets zur Seite schaut. 
Nein, da muß noch etwas anderes sein. Etwas, das mit dem 
zusammenhängt, was du wirklich willst.« 

»Ich verstehe dich nicht.« 
»Ich verstehe mich auch nicht ganz, aber es hat mit dir 
zu tun.« Er blickte zum Wagen hinüber. »Halb habe ich 
erwartet, ich würde Jason auf einem der Kutschböcke 
sehen.« 

Jason war Angestellter in Ruperts Bittermeer-Gesellschaft gewesen, als auch Dash dort gearbeitet hatte, und er 
hatte ihn mit Informationen über Ruperts Rivalen Jacob 
Esterbrook und seine fehlgeleitete Liebe zu Jacobs Tochter 
versorgt. Im Krieg hatte er den Tod gefunden. 

Jimmy fragte: »Sag mal, wer ist eigentlich dieses 
Mädchen?«  

»Welches?«  

»Die da drüben, die mir Wasser gebracht hat. Sie heißt 
Aleta.«  

»Dann weißt du mehr über sie als ich«, entgegnete Dash. 
»Warum erkundigst du dich nicht bei Nakor?«  

»Sie hat etwas Seltsames an sich. Nett, aber seltsam.« 
Dash unterbrach ihn: »Da ist Luis.« Er ließ Jimmy 
stehen und lief zu dem zweiten Wagen, wo Luis de Savona 
neben einer Frau saß, die Dash nicht kannte. Luis sprang 
herunter, und Dash begrüßte ihn: »Wie schön, dich wiederzusehen.« 

Luis schüttelte Dash die Hand. »Dich aber auch, junger 
Mr. Jameson. Herzliches Beileid. Der Tod deiner Großeltern hat mich sehr erschüttert.« Der Mann hatte den 
Winter in Salador verbracht, wo er Roos Geschäfte im 
Osten geführt hatte, während der in Finstermoor arbeitete. 

»Vielen Dank.« Nun bemerkte er die Frau, die vom 
Wagen stieg. »Mrs. Avery?« fragte er verwundert. 
Karli Avery war eine bleiche und mollige Frau gewesen, 
die ausgesprochen schlecht aussah. Diejenige, die nun vor 
ihm stand, war schlank, braun und wenn auch noch immer 
nicht hübsch, so zog ihr lebendiges, ausdrucksvolles 
Gesicht doch Aufmerksamkeit auf sich. »Wie geht es 
Euch?« 

»Mir geht es gut, Mrs. Avery, aber … Ihr habt Euch sehr 
verändert.« 
Sie lachte. »Es gab viel zu tun und während des Winters 
nicht sehr viel zu essen. Die Wagen be- und entladen, sie 
zu lenken lernen, auf die Kinder aufpassen, viel Zeit an der 
frischen Luft verbringen – da verändert man sich schon ein 
bißchen.« 

»Doch, doch, und nur zum Besten«, bemerkte Dash. 
Jimmy trat zu ihnen, und Dash fragte: »Ihr erinnert Euch 
doch noch an meinen Bruder?« 

Luis und Karli begrüßten Jimmy, und Dash erkundigte 
sich: »Wie geht’s den Kindern und Mrs. Jacoby?« 
»Sie paßt in Salador auf die Kleinen auf«, erklärte Karli, 
»und inzwischen heißt sie nicht mehr Mrs. Jacoby, sondern 
Mrs. de Savona.« 

Dash lachte und schlug Luis beifällig auf den Arm. »Du 
hast geheiratet!«  

Roo gesellte sich mit Nakor zu ihnen. »Aber sicherlich 
hat er das.«  

Nakor gratulierte seinem alten Gefährten. »Hoffentlich 
bist du wenigstens glücklich.«  

Luis lächelte. »So glücklich, wie es sich gehört, du seltsamer kleiner Mann.« 
»Das muß genügen«, erwiderte Nakor. Er wandte sich an 
Roo. »Hast du mein Getreide und meinen Bildhauer 
bekommen?« 

»Einen Bildhauer habe ich noch nicht aufgetrieben, aber 
das Getreide habe ich gleich mitgebracht.« 
»Und wie machen sich die Wagenbauer?« erkundigte 
sich Nakor, während er den Inhalt der beiden Wagen 
überprüfte. Draußen fuhren weitere Wagen vor. 

»Sehr gut«, antwortete Roo. »Ich trage mich mit der 
Absicht, als einer der ersten in Krondor einzutreffen. Unter 
den Invasoren gibt es vielleicht gute Handwerker. Wenn 
ich die einstellen kann …« 

Jimmy und Dash wechselten einen Blick. Jimmy fragte: 
»Woher willst du wissen, ob sie frei sind? Schließlich 
befinden wir uns mitten im Krieg.« 

Roo lachte. »Ich habe da so meine Quellen, und ich 
wußte eine Stunde nach euch, daß Prinz Patrick eine 
Vereinbarung mit Duko treffen wird.« 

»Quellen?« 
»Euer Vater«, erklärte Roo und lachte noch immer. »Er 
ist nicht so ein Schlitzohr wie euer Großvater, aber wenn es 
darum geht, einen Vorteil herauszuschlagen, zögert er nicht 
lange. Außerdem bin ich der größte Gläubiger des königlichen Schatzmeisters, daher hat er mich über die Vorgänge 
unterrichtet.« 

»Nun ja, dann werden deine Verluste vermutlich ja bald 
der Vergangenheit angehören«, stellte Jimmy fest. 
»Wenn er sich nicht umbringen läßt«, wandte Nakor ein. 
Roo warf dem kleinen Mann einen finsteren Blick zu. 
»Ich werde mich bestimmt für keine deiner halsbrecherischen Unternehmungen mehr freiwillig melden, 
darauf kannst du wetten. Von nun an bin ich ein Mann der 
Familie, ein Geschäftsmann, der zu Hause bleibt und von 
dort aus sein Geld verdient.« 

Von hinten ließ sich eine Stimme vernehmen: »Nachdem wir noch eine kleine Unternehmung hinter uns 
gebracht haben.« 

Die Anwesenden fuhren zu Erik von Finstermoor herum, 
der sich unbemerkt zu ihnen gesellt hatte. »Ich habe nach 
euch allen gesucht; wie schön, daß ich euch alle zusammen 
antreffe.« Er nickte Dash und Jimmy zu. »Euer Vater 
erwartet euch zum Bericht, meine Herren.« 

Die Brüder zögerten nicht und brachen auf. Während 
Jimmy an der jungen Frau vorbeikam, die ihm das Wasser 
gebracht hatte, rief er ihr zu: »Nochmals danke.« 

Sie nickte, lächelte und sagte kein Wort.  

Erik wandte sich an Nakor. »Kannst du irgendwie 
Bruder Dominic erreichen?« 
Nakor bejahte die Frage. »Er sollte bald aus Rillanon 
hier eintreffen. Schließlich wollte er mir Bescheid sagen, 
ob der Tempel von Ishap unsere Anstrengungen unterstützen will. Vermutlich ist er in Salador oder auf dem 
Weg von dort zu uns.« 

»Ich werde eine Patrouille nach Osten schicken. Falls er 
ankommen sollte, bevor die ihn findet, würdest du dann 
bitte den Herzog darüber in Kenntnis setzen?« 

Nakor nickte. »Und warum, wenn ich fragen darf?« 
»Du darfst fragen«, entgegnete Erik, »nur darf ich nicht 
antworten. Da wirst du dich bei Herzog Arutha erkundigen 
müssen.« 

»Das wäre wohl eine Möglichkeit.« 
Erik richtete die nächsten Worte an Roo. »Mit dir muß 
ich auch sprechen.« Er blickte Luis und Karli an. 
»Entschuldigt.« 

Er führte Roo in eine abgelegene Ecke des Lagerhauses, 
aus dem ein Tempel geworden war, und als sie allein 
waren, fragte er: »Wer arbeitet in Sarth noch für dich?« 

Roo antwortete mit einer Frage: »Warum glaubst du, ich 
hätte noch Leute in Sarth?«  

»Mir gegenüber brauchst du dich doch nicht zu 
verstellen. Also?« 
»John Vinci«, sagte Roo. »Er arbeitet jedoch eher 
selbständig; vor allem bringt er Schmuggelware aus Queg 
ins Land. Deshalb soll auch niemand wissen, daß er in 
meinen Diensten steht.« 

»Gut. Wir müssen ihm einen Besuch abstatten.« 
»Wie bitte? Einen Besuch abstatten?« 

»Ehe wir uns nach Norden wenden«, erklärte Erik, 
»müssen wir wissen, wie die Dinge in Sarth stehen. Und 
das, bevor Owen mit der Armee gegen Nordan zieht. Zwar 
haben wir Kundschafter ausgeschickt, von denen die 
meisten zurückgekehrt sind, aber trotzdem haben wir nicht 
erfahren, wie stark die Besatzungstruppe in der Stadt ist. 
Daher müssen wir dorthin und uns umsehen.« 

Roo sah seinem Jugendfreund in die Augen. »Wenn du 
›wir‹ sagst, meinst du die Armee des Königreichs, oder?« 
»Nein, ich meine dich und mich.« 

»Auf keinen Fall«, wies Roo die Idee zurück. 

»Du mußt mitkommen«, drängte Erik. »Du bist der 
einzige Mann, den wir kennen, der eine einleuchtende 
Geschichte hat, die uns nach Sarth hineinbringen könnte, 
ohne daß uns die Kehle durchgeschnitten wird.« 

»Was für eine Geschichte?« 
»Du bist als Kaufmann bekannt, der mit Queg und den 
Freien Städten Geschäfte gemacht hat. Und du hast den 
Ruf, dein Gewinn würde dir über alles gehen. Wenn du 
dich nach Sarth reinschleichst – insbesondere, sollte dein 
Freund Vinci deine Geschichte bestätigen –, müßtest du in 
deiner Rolle als gieriger Händler, der vor seinen Konkurrenten ins Geschäft kommen will, durchgehen können, 
sogar, falls man uns schnappen sollte.« 

»Uns?« 

»Ich komme doch mit.« 

Noch immer wirkte Roo wenig überzeugt. »Dann wirst 
du wieder mit mir unter dem Galgen stehen? Nur wird uns 
diesmal kein Bobby de Loungville losschneiden und uns 
erklären, wir wären zum Dienst für die Krone auserwählt 
worden. Nein danke. Ich habe meine Schuldigkeit getan 
und wurde für meine Verbrechen begnadigt.« 

»Aber du willst nicht zufällig das Geld wiedersehen, das 
dir die Krone schuldet?«  

»Darauf hoffe ich inbrünstig.« 
»Dann würde ich mir die Sache noch einmal überlegen, 
Roo.« Er blickte sich um. »Hier können wir uns nicht in 
Ruhe darüber unterhalten. Komm heute abend in die Burg, 
in mein Quartier. Dort werde ich dir weiteres erklären.« 

»Um unserer Freundschaft willen werde ich vorbeischauen, Erik, aber ich werde mich nicht mehr auf eine 
Unternehmung einlassen, bei der ich Kopf und Kragen 
riskiere.« 

Das Schmugglerboot segelte leise die Küste hinauf und 
drängte sich so nahe wie möglich ans Gestade, ohne dabei 
auf die Riffe zu laufen, die zwischen Krondor und Ylith 
nicht selten waren. 

Roo und Erik waren geritten, bis sie einen halben 

Tagesmarsch vor der Küste an einen Kontrollpunkt von 
Duko gelangt waren. Von dort aus hatten ihre Begleiter die 
Pferde wieder zu Owen Greylocks vorgeschobenem Posten 
mitgenommen. Obwohl nur wenige außerhalb des engsten 
Vertrautenkreises über den Seitenwechsel Dukos Bescheid 
wußten, machten viele Gerüchte darüber die Runde. 

Und die meisten hatten die Spione des Herzogs 
verbreitet. 
Dem gegenwärtig populärsten zufolge konnte das 
Königreich in diesem Jahr nicht zu einer Offensive gegen 
die Invasoren im Norden ausholen, da Kesh die Grenzen 
im Süden bedrohte. Zudem hieß es, der Prinz würde bald 
nach Osten aufbrechen, im königlichen Palast in Rillanon 
heiraten und den Befehl über die Armee des Westens 
Greylock überlassen, mit der ausdrücklichen Anweisung, 
alle Stellungen zu halten, sich dort, wo notwendig, zu 
verteidigen und ansonsten keine Angriffe zu starten. 

Roo staunte, wie gut diese Täuschungsmanöver funktionierten. Von Erik hatte er erfahren, daß Aruthas Stellvertreter bereits in Krondor waren und in aller Stille die 
Übergabe der Stadt vollzogen, wobei sie ausgesprochen 
wenig Aufsehen erregten. Der Hauptmann der Blutroten 
Adler hoffte nur, die Armeen des Westens könnten die 
Stadt schnell genug wieder besetzen, damit man den Feind 
überraschte, wenn man ihn in seiner eigenen Selbstzufriedenheit eingelullt hatte. 

Einer der Matrosen flüsterte: »Wir sind fast da. Macht 
Euch bereit.« 
»Ist das wirklich notwendig?« fragte Roo. 

»Ganz bestimmt«, bejahte Erik. 

Der Kapitän befahl, die Segel zu streichen, und ein 
kleines Beiboot wurde zu Wasser gelassen. Weder Erik 
noch Roo waren Seeleute, doch Erik fühlte sich durchaus 
in der Lage, das Boot bis zu einem stillen Fischerdorf zu 
rudern, ohne großartig Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. 

Das Boot war unten, und die beiden kletterten an den 
Seilen hinunter, und während Erik noch die Ruder einlegte, 
hatte das Schmugglerschiff bereits die Segel gesetzt und 
kreuzte auf tieferes Wasser zu. Die Strömung an dieser 
Stelle verlief in südöstlicher Richtung, und Erik mußte sich 
hart in die Riemen legen, damit er das Boot auf dem 
richtigen Kurs hielt und auf das Fischerdorf in einer 
Sandbucht südlich von Sarth zusteuerte. 

»Alles in Ordnung?« erkundigte sich Roo.  

Erik pullte heftig, und das Boot schien einen Satz nach 
vorn zu machen. »Ja, ja, alles bestens.« 
Die Brandung war nicht sehr laut und der Wellengang 
eher ruhig, dennoch wurde das Boot von den Brechern 
erfaßt. Erik ruderte angestrengt, und sie schienen einen 
Berg hinaufzusteigen, um auf dessen Rückseite hinunterzugleiten. Dann brach sich die Welle genau vor ihnen. 

Plötzlich kippte das Boot bugwärts, und Roo blickte 
über die Schulter und starrte auf einen Wasserberg. »Erik!« 
sehne er, dann klatschte die Welle über ihm zusammen. 

Wankend ging es weiter voran, denn Erik versuchte 
noch immer, auf die Küste zuzuhalten. Nun kippte das 
Boot nach links, drehte sich plötzlich ganz herum, und Erik 
und Roo wurden ins Wasser geworfen. 

Roo spuckte, als er wieder an die Oberfläche kam; 
wütend stellte er fest, daß das Wasser lediglich hüfttief 
war. Er blickte sich um und entdeckte Erik ein paar Meter 
von sich entfernt. Das Boot wurde kieloben von den 
Wellen auf den Strand zugeschoben. 

Er watete zu Erik hinüber und wollte sich schon über die 
Steuermannsfähigkeiten seines Freundes auslassen, als er 
kaum ein Dutzend Meter entfernt eine nicht abgeblendete 
Laterne bemerkte. Da standen Männer am Wasser, deren 
Gestalten im Licht zu erkennen waren; Fackeln wurden 
angezündet. Bald konnten Roo und Erik etwa zwanzig 
Männer zählen, von denen der Großteil Bögen und Armbrüste in ihre Richtung hielt und vom trockenen Sand aus 
auf sie zielte. In der Ferne war die Silhouette des Fischerdorfes zu sehen. 

Roo drehte sich zu Erik um und fragte ihn: »Immer noch 
alles bestens?« 
Elf 


Vorbereitung 

Roo nieste. 
Erik nippte an seinem heißen keshianischen Kaffee. Sie 
saßen in einer geräumigen Hütte in Strandnähe und wärmten sich an einem Feuer, während ihre Kleidung auf einer 
Leine vor dem einfachen Kamin trocknete. 

Der Anführer der Schmuggler, der sie am Strand in 
Empfang genommen hatte, entschuldigte sich: »Tut mir 
leid, Mr. Avery, daß wir Euch einen solchen Schreck eingejagt haben. John trug uns auf, wir sollten die Bucht überwachen und Euch sicher an Land holen.« Er war ein 
unauffälliger Kerl, bestens geeignet für das Schmuggelgeschäft, denn kein Soldat oder Wachmann würde ihn 
eines zweiten Blickes würdigen. Nur die Sammlung von 
Waffen, die dieser Mann und seine Gefährten am Leibe 
trugen, unterschied sie von gewöhnlichen Arbeitern. 

»Ich hätte seine Antwort zu gern abgewartet, aber uns 
blieb nicht genug Zeit. Dann hätte ich nämlich gewußt, wo 
wir uns treffen«, erwiderte Roo. 

Der Anführer der Schmuggler schlug vor: »Sobald Eure 
Kleidung trocken ist, sollten wir von hier verschwinden.« 
Er spähte durch die Tür der Hütte nach draußen. »Oder 
sobald sie nur noch ein wenig feucht ist, weil wir vor dem 
Morgengrauen wegmüssen.« 

»Patrouillen?« 

»Nicht unbedingt«, erwiderte der Mann. »Doch oben an 
der Straße gibt es einen Kontrollpunkt, den wir passieren 
müssen, und der Dienst der Wachen, die wir bestochen 
haben, endet in der Dämmerung. Ihr werdet anstelle zweier 
meiner Männer gehen, die hierbleiben. Von unserer letzten 
Fracht haben wir noch einige Waren hiergelassen, und wir 
müssen uns beeilen, um die Stadt vor Tagesanbruch zu 
erreichen. Dann wird niemand Verdacht schöpfen.« 

Erik nickte. 
Roo befühlte seine Kleidung. »Wir werden die Sachen 
wechseln, wenn wir erst einmal bei John angekommen 
sind. Er wird sicherlich etwas Trockenes für uns haben.« 

Erik trank einen weiteren Schluck Kaffee. »Der 
schmeckt frisch«, bemerkte er. 
»Sollte er auch. Wir haben ihn erst gestern aus Durbin 
erhalten. Er ist ein Teil der Fracht, die wir in die Stadt 
bringen müssen.« 

»Hier halten keshianische Schiffe?« 
»Und queganische Händler ebenfalls«, erklärte der 
Schmuggler. »Die königlichen Schiffe halten sich in der 
Nähe von Port Vykor auf oder eskortieren die Kaufleute 
von der Fernen Küste bis zur Straße der Finsternis.« Er 
machte eine ausladende Geste. »Fadawah hat von der 
Invasion noch einige Schiffe, und er hat sie in Ylith 
stationiert. Daher kann man ohne Schwierigkeiten an dieser 
Küste landen, allerdings ist es nicht leicht, in die Städte zu 
gelangen, außer man besticht die Wachen.« Der Mann trat 
zur Tür. »Ich habe noch einiges zu erledigen.« Er winkte 
die anderen Schmuggler mit sich und ließ Erik und Roo 
allein. 

»Habe ich dir nicht gesagt, Vinci würde deine Nachricht 
erhalten?« stichelte Erik. 
»Du hattest mehr Vertrauen in meine Kuriere als ich 
selbst«, erwiderte Roo. »Und offensichtlich war es sogar 
gerechtfertigt.« 

»Hier steht eine Menge auf dem Spiel, Roo«, sagte Erik, 
»und wir brauchen deine Beziehungen genauso wie auch 
unsere, um diesen Gegenschlag erfolgreich ausführen zu 
können.« 

»Was für Pläne hat der Prinz mit der Abtei? Falls 
Fadawah nur ein bißchen Verstand besitzt, drängen sich 
dort seine Soldaten, um von den Bergen aus eingreifen und 
jeden Angriff von der Küste vereiteln zu können.« 

»Arutha hat die Pläne für die Abtei geschmiedet.« 
Roo schüttelte den Kopf. »Jedesmal, wenn ich von dem 
Plan eines Mitglieds des königlichen Hofes höre, erinnert 
es mich daran, daß wir stets vor Leuten wegrennen mußten, 
die es auf unsere Freiheit und vor allem auf unser Leben 
abgesehen hatten.« 

»So kann man es natürlich auch betrachten«, räumte 
Erik ein. 
Im Verlauf der nächsten Stunde unterhielten sie sich 
wenig, und schließlich war ihre Kleidung trocken genug, 
damit sie sie wieder anziehen konnten. Etwa eine Stunde 
vor der Dämmerung kehrte der Oberschmuggler zurück 
und verkündete: »Wir müssen aufbrechen.« 

Rasch gingen Roo und Erik nach draußen, luden ein 
Bündel mit Waren auf und stiegen einen steilen Pfad 
hinauf, der seitlich an einer Klippe hinter dem Dorf 
hochführte. Fischer waren bereits auf dem Weg zum 
Strand, wo sie ihre Boote ins Wasser schieben und den Tag 
auf die gleiche Weise verbringen würden, wie es vor ihnen 
schon ihre Väter und Großväter getan hatten. Sie widmeten 
den Schmugglern keinerlei Aufmerksamkeit, und Roo 
vermutete, daß man ihnen keine kleine Summe zahlte, 
damit sie wegschauten. 

Über den Pfad an der Klippe erreichten sie das Plateau, 
eine weite Grasebene, die sie rasch überquerten und über 
die sie zur Straße gelangten. In flottem Tempo liefen sie 
weiter, bis vor ihnen eine Barrikade auftauchte. Es handelte 
sich dabei um ein robustes Ding aus Erde, die mit Holz und 
Steinen verstärkt war und mit Stahlspitzen versehene 
Pfähle aufwies, um Reiter aufzuhalten. Um sie zu 
passieren, mußten die Schmuggler an den Straßenrand 
ausweichen, in einen seichten Graben steigen und die Barrikade so umgehen. Für einen Fußgänger bildete sie kein 
großes Hindernis, doch Angreifer auf Pferden waren 
gezwungen, in Richtung der Klippen abzubiegen, wo eine 
weitere große Barrikade errichtet worden war, oder in den 
dichten Wald, der sich auf dem Berghang zur anderen Seite 
erstreckte. 

Während sie an den Wachen vorbeihuschten, blieb der 
Anführer der Schmuggler kurz stehen und reichte einem 
der Soldaten nickend einen Beutel. 

Damit hatten sie den Kontrollpunkt hinter sich. Weiter 
ging es auf der Straße in Richtung Sarth. 

Die Hintertür des Lagerraums wurde geschlossen, nachdem 
der letzte Schmuggler durch sie nach draußen verschwunden war. Der Raum war mit John Vincis Laden verbunden, 
über dem die Wohnung des Händlers lag. Eine einzige 
Laterne spendete Licht. Wände und Regale quollen von 
kleinen Kisten und Bündeln voller Waren über, die im Laden verkauft wurden: Kleider, Nadeln, Garn, Eisenwaren, 
Kessel, Töpfe, Pfannen, Seile, Werkzeuge und andere 
Güter, die die Menschen in und um Sarth brauchten. Vinci 
drehte sich um: »Schlechte Neuigkeiten, Roo.« 

»Was?« 

»Lord Vasarius hat Spione in der Stadt.« 

»Verdammt«, fluchte Rupert. »Jemanden, der mich von 
meinen Besuchen in Queg kennt?« 
»Mit ziemlicher Sicherheit. Ihr solltet Euch eher zurückhalten«, schlug Vinci vor. »Ich kann Euch draußen in der 
kleinen Hütte für die Arbeiter unterbringen, die ich im 
Augenblick nicht benötige. Vasarius’ Männer sollen Ende 
der Woche nach Queg in See stechen. Nachdem sie aufgebrochen sind, müßtet Ihr Euch eigentlich frei bewegen 
können.« 

John Vinci war der Sohn eines entlaufenen queganischen 
Galeerensklaven, der es bis ins sichere Königreich 
geschafft hatte. Er war der Sprache des kleinen Inselvolkes 
wie ein Einheimischer mächtig, und er betrieb viel Handel 
mit Schmugglern und Kapitänen, die sich um die Zölle 
drücken wollten. 

Roos Aufmerksamkeit hatte er auf sich gezogen, als er 
ihm eine Halskette verkaufte, mit deren Hilfe sich der 
Kaufmann aus Krondor hernach bei Lord Vasarius eingeschmeichelt hatte. Mit diesem queganischen Adligen hatte 
er in der Folge viele gewinnbringende Geschäfte abgeschlossen. Außerdem war es ihm mit Hilfe des Lords 
gelungen, in Queg das Gerücht einer riesigen Schatzflotte 
zu streuen, die sich auf dem Weg ins Königreich befände. 
Auf diese Weise hatten die wichtigsten Adligen des Inselstaates ihre Kriegsschiffe gegen die Flotte der Smaragdkönigin geschickt, als diese am Mittsommertag des vergangenen Jahres aus der Straße der Finsternis gekommen 
waren. Und so hatten die Lords von Queg mit ansehen 
müssen, wie der Großteil ihrer Schiffe versenkt worden 
war und ihre Flotte die größte Niederlage ihrer Geschichte 
erlebte. 

Die meisten wußten, daß Rupert Avery aus Krondor 
dabei seine Finger im Spiel gehabt hatte, und obwohl man 
ihm eigentlich keine direkte Schuld nachweisen konnte, 
hatte er genug Gerüchte von Männern gehört, die auf 
seinen Schiffen arbeiteten. Demzufolge wußte Roo, daß er 
in Queg auf der schwarzen Liste stand, und sollte man ihn 
außerhalb des Königreichs erwischen, wäre sein Leben 
keinen Pfifferling wert. Und selbst im Königreich mußte er 
sich für lange Zeit vor Meuchelmördern hüten, die mit 
queganischem Gold bezahlt wurden. 

Roo blickte John an. »Falls notwendig, kann ich mich 
verstecken, bis wir wieder aufbrechen. Aber Erik muß sich 
ein bißchen umsehen. Könntet Ihr ihm eine glaubwürdige 
Tarnung verschaffen?« 

Sehr überzeugt wirkte John nicht. »Ich bin mir nicht 
sicher. Allerdings gibt es zur Zeit viele Fremde in Sarth. 
Vielleicht könnte er als queganischer oder keshianischer 
Söldner durchgehen. Doch die Einwohner des Königreichs, 
die Waffen tragen dürfen, sind den Invasoren bekannt.« 

»Ich muß nicht unbedingt Waffen tragen. Wenn ich 
einer Eurer Arbeiter wäre …« 
Vinci schüttelte den Kopf. »Ich stelle nur sehr selten 
jemanden ein. Seit der Besetzung laufen die Geschäfte 
nicht mehr so gut. Nun, mir wird schon etwas einfallen. 
Zuerst solltet Ihr Euch einmal ausschlafen. Vorher werde 
ich noch eins meiner Kinder mit einer Mahlzeit vorbeischicken. Vielleicht habe ich bis morgen früh bereits eine 
Idee, auf welche Weise sich jemand, der so auffällig wie 
Erik ist, frei in der Stadt bewegen kann.« 

»Kauft etwas«, schlug Roo vor. 

John runzelte die Stirn. »Was?« 

»Kauft etwas. Ein Gebäude, ein Geschäft, ein Haus. 
Etwas auf der anderen Seite der Stadt, damit Ihr Grund 
habt, hin und her zu laufen. Und stellt Erik als … Bauhandwerker ein, der für Euch notwendige Reparaturen ausführt.« 

»Da stehen einige Geschäfte zum Verkauf«, überlegte 
Vinci.  

»Gut. Gebt bekannt, Ihr wolltet die Gelegenheit nutzen 
und würdet alles kaufen, was zu haben ist.«  

»Aber wie, bitte schön, soll ich dafür bezahlen?« 
»Falls Ihr tatsächlich etwas kaufen solltet, bezahlt Ihr 
dafür wie gewöhnlich – mit meinem Gold.«  

»Und das erhaltet Ihr dann mit dem üblichen Aufschlag 
zurück.« Vinci grinste.  

»Sicherlich.« Roo erwiderte das Grinsen. »Deshalb geht 
es Euch schließlich so gut.« 
John öffnete die Tür zum Vorderraum, von dem aus eine 
Treppe nach oben in seine Wohnung führte. »In Kürze 
bekommt Ihr eine Mahlzeit. Anschließend begebt Euch 
bitte durch die Hintertür in die Hütte auf der anderen Seite 
des Hofes und schlaft Euch aus.« 

Erik wandte sich an Roo, nachdem die Tür ins Schloß 
gefallen war. »Ein Bauhandwerker?« 
»Du holst dir ein bißchen Holz, betrachtest es, legst es 
wieder zur Seite und grunzt. Dann ziehst du ein Stück 
Pergament hervor und kritzelst etwas darauf. Schaust dich 
dauernd um und grunzt wieder. Wenn irgendwelche 
Soldaten auf dich einschwatzen, weil sie glauben, von der 
Zimmermannskunst etwas zu verstehen, nickst du 
zustimmend.« 

Erik lehnte sich auf seinem Stuhl so weit zurück, daß der 
nur noch auf zwei Beinen stand, und legte den Kopf an die 
Wand. »Na ja, einen besseren Plan habe ich auch nicht. 
Hoffentlich verlaufen die Dinge in Finstermoor reibungsloser als hier.« 

Jimmy schrie: »Nein!« 

»Keine Widerrede!« entgegnete Arutha. 

Dash trat zwischen seinen Vater und seinen Bruder. 
»Beruhigt euch doch.«  

»Meine Pläne bedürfen nicht deiner Zustimmung, 
James!« wetterte der Herzog.  

»Aber du führst einen Überfall an … das ist grotesk!« 
rief Jimmy. 
Nakor und Bruder Dominic standen daneben und 
beobachteten den Streit. Arutha hielt seinem Sohn 
entgegen: »Ich bin der einzige, der sich noch an Vaters 
Geschichte über den geheimen Zugang zur Abtei von Sarth 
erinnert. Leider habe ich einiges vergessen, aber möglicherweise fällt es mir vor Ort wieder ein.« 

Jimmy blickte Bruder Dominic an. »Kennt Ihr den Weg 
nicht?« 
Der Abt erwiderte: »Ich weiß, wo sich die Tür befindet, 
in einem der Keller unter der aufgegebenen Bibliothek, von 
dem aus ein Gang in die Berge führt. Ob ich den Eingang 
jedoch von außen finden werde, möchte ich bezweifeln. 
Seit zwanzig Jahren habe ich den Fuß des Berges nicht 
mehr aufgesucht.« 

Jimmy wollte gerade etwas sagen, da fuhr sein Bruder 
dazwischen: »Was sollen wir eigentlich tun?« 
»Ich brauche jemanden, der in Krondor den Ab- und 
Einzug der Truppen überwacht. Wenn von Finstermoor 
und Avery aus Sarth zurück sind, soll unsere Armee 
zuschlagen können, bevor Nordan etwas von dem Angriff 
ahnt«, sagte Arutha. 

»Aus diesem Grund versetzt Greylock die vorgeschobenen Abteilungen bereits in Alarmbereitschaft«, warf 
Jimmy ein. 

»Ja«, erwiderte Arutha. »Bevor ihr aufbrecht, werde ich 
die Einzelheiten mit euch besprechen, aber ich wünsche, 
daß ihr morgen mittag unterwegs seid.« 

»Mir gefällt das ganz und gar nicht«, betonte Jimmy 
Nakor grinste. »Das ist kaum zu übersehen.« 

»Komm schon«, beschwichtigte Dash seinen Bruder. 
»Wir müssen unsere Sachen packen.«  

Als die Jungen an der Tür von Aruthas Arbeitszimmer 
waren, rief der Herzog sie zurück. 
Sie drehten sich um. »Ja?« fragte Dash. 

»Ich liebe euch sehr.« 

Jimmy zögerte kurz, dann gingen beide zu ihrem Vater 
und umarmten ihn. »Und versuch nicht, den Helden zu
spielen«, ermahnte der Ältere seinen Vater. 

»Sollte ich das nicht lieber euch mit auf den Weg 
geben?« fragte Arutha.  

»Das würde sowieso nichts nützen, und das weißt du 
sehr wohl«, erwiderte Dash. 
»Laßt euch nicht unterkriegen«, raunte Arutha ihnen zu. 
»Du auch nicht«, sagte Jimmy. 

Und damit verließen die beiden Brüder den Raum. 
Arutha wandte sich an Dominic. »Was hat uns der Tempel 
des Ishap mitzuteilen, Bruder?« 

Dominic, der fast das Alter von achtzig erreicht hatte, 
der Heilkräfte des Lebenssteins wegen jedoch wie fünfundzwanzig wirkte, antwortete: »Vieles, mein Lord Herzog. 
Darf ich mich setzen?« 

Arutha erteilte ihm mit einer Geste die Erlaubnis, und 
Dominic erläuterte: »Zwar hat es mich einige Überredungskunst gekostet, doch zeigt allein meine Anwesenheit 
hier, daß ich Erfolg hatte. Außerdem bin ich der ranghöchste Abt im Westen, und daher hat mein Wort ein 
gewisses Gewicht.« 

»Und Eure Warnung hat die Bibliothek in Sarth 
gerettet.« 
»Um die Wahrheit zu sagen, war dies nicht nur Glück.« 
»Was meint Ihr damit?« fragte Arutha. 

»Nun, ich halte es nicht für einen Vertrauensbruch, wenn 
ich folgendes enthüllte: Es war Euer Großvater, der uns 
warnte, die Bibliothek zur Evakuierung bereitzuhalten, 
falls sich bestimmte Geschehnisse ereignen sollten.« 

»Tatsächlich?« 
Auf Dominics Gesicht spiegelte sich Verwirrung. »Vor 
allem erschien es mir seltsam, als er in Sarth ankam und 
mich aufsuchte, um mich mit nach Sethanon zu nehmen, 
wo wir uns dem Dämonen stellen mußten; er schien sich 
nicht mehr an die Warnung erinnern zu können.« 

»Vielleicht hat er das ja auch nicht«, mischte sich Nakor 
ein.  

»Wieso?« fragte Arutha.  

»Weil er die Warnung möglicherweise noch gar nicht 
abgeschickt hatte.«  

»Zeitreise?« Dominic staunte.  

Nakor zuckte mit den Schultern. »Unmöglich ist das 
nicht. Das hat er früher auch schon getan.« 
Arutha nickte. »In der Tat. Langsam beschleicht mich 
das Gefühl, daß hinter dieser Sache viel mehr steckt, als 
Großvater oder Ihr mir erzählt habt.« 

»Gewiß. Aber das dient nur deinem eigenen Besten«, 
gestand Nakor ein. 
Arutha lachte. »Ihr hört Euch an wie ich, wenn ich mit 
meinen Söhnen spreche.« Er wandte sich an Dominic. 
»Wird der Tempel des Ishap demnach Nakors Bemühungen unterstützen?« 

»Ja«, antwortete Dominic, »sowohl man der Wirkung 
des Netzes mißtrauisch gegenübersteht. Dennoch hat man 
die Notwendigkeit erkannt.« 

»Ich bin ebenfalls mißtrauisch«, erwiderte Nakor, »und 
ich habe den Tempel der Arch-Indar gegründet.« 
»Ihr seid ein höchst erstaunlicher Mann. Worin besteht 
eigentlich der genaue Zweck Eures Ordens?« fragte 
Arutha. 

»Wir wollten die Göttin des Guten wecken, wie ich dir 
schon mehrfach erklärt habe.«  

»Ja, und Ihr seid wirklich ein Wunder«, erwiderte 
Arutha trocken. 
»In der Tat, nicht wahr?« Nakor grinste. »Aber dennoch 
scheint mir, wird mein Tempel nicht das werden, was er 
sein soll, bis wir nicht das wahre Haupt des Ordens gefunden haben.« 

»Bislang habe ich geglaubt, Ihr wäret der Hohepriester 
der Arch-Indar«, wunderte sich Arutha. 
»Nur, bis der Richtige auftaucht. Dann werde ich wieder 
das tun, was ich am besten kann: weite Reisen unternehmen und viele Dinge lernen.« 

»Nun, und was gedenkt Ihr bis zum Erscheinen dieser 
Person zu tun?« 
»Tricks benutzen, Geschichten erzählen, die Menschen 
mit Essen versorgen, die Leute dazu bringen, sich die 
Botschaft unserer Guten Herrin anzuhören.« 

»Zuerst muß es um den Glauben gehen. Wenn die 
Menschen erst begreifen, daß das Gute aus Arch-Indar 
erwächst, werden sie sich der mühseligen Aufgabe widmen, die Göttin zu uns zurückzubringen«, meinte Dominic. 

»Ich will hier nicht so tun, als würde ich mich in den 
politischen Angelegenheiten der Tempel auskennen«, sagte 
Arutha. »Dennoch habe ich einige Notizen meines Vaters 
und des Prinzen Arutha gelesen, und so beschleicht mich 
die Ahnung, sie seien in Geheimnisse eingeweiht gewesen, 
die man mir verschweigt.« 

Dominic sagte nichts. 
»Also gut«, fuhr Arutha fort. »Ich bin mir sicher, daß 
dies in keiner Weise eine Bedrohung für das Königreich 
darstellt. Zudem scheint mir die Verbreitung einer Lehre, 
der zufolge man Gutes tun soll, niemanden zu gefährden.« 

Nakor schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, das wäre 
wahr. Leider wurden Männer bereits getötet, weil sie das 
Gute predigten.« 

»Auf keinen Fall jedoch im Westen, während ich der 
Herzog von Krondor bin«, entgegnete Arutha. Er blickte 
Dominic an. »Wenn ich den Eingang zur alten Abtei finde, 
könnt Ihr uns dann hineinbringen?« 

»Ja«, antwortete Dominic. »Der Eingang ist von innen 
verschlossen. Aber es gibt einen geheimen Mechanismus, 
mit dem man ihn von außen öffnen kann. Euer Vater 
kannte ihn.« 

Arutha lächelte. »Er hat stets von sich behauptet, der 
beste Dieb in der Geschichte von Krondor zu sein.« 
»Ob es nun seine Kunst oder Glück war, er hat den 
Mechanismus gefunden, die Falle ausgetrickst und die Tür 
geöffnet. Einer unserer Brüder hätte fast einen Herzanfall 
erlitten, als er plötzlich in der Bibliothek stand.« 

»Es stellt sich noch die Frage, wie viele Männer wir 
mitnehmen sollen«, meinte Arutha. 
»Ich kenne mich mit der Kriegskunst nicht sehr gut 
aus«, sagte Dominic. »Die Gruppe muß jedoch klein genug 
sein, um nicht entdeckt zu werden, während wir uns durch 
die Berge schleichen, und groß genug, damit wir eine 
Chance haben, die Abtei in unsere Gewalt zu bringen.« 

»Könntet Ihr mir einen Plan von der Abtei zeichnen?« 
»Ich habe fünfzig Jahre dort gelebt, Herzog Arutha. 
Somit kann ich Euch jeden Korridor und jeden Abstellraum 
beschreiben.« 

»Gut. Morgen früh werde ich Euch einen Schreiber 
vorbeischicken. Falls Ihr die Pläne bis zum Ende der 
Woche fertig hättet, wäre ich Euch sehr dankbar. Sobald 
wir bereit sind, in die Abtei einzudringen, wird Owen von 
der Küste aus Sarth angreifen.« 

Dominic verneigte sich. »Ich stehe zu Eurer Verfügung. 
Wenn mir vielleicht jemand mein Zimmer zeigen könnte? 
Die Reise von Rillanon hierher war lang.« 

Arutha läutete mit einem Glöckchen, und ein Page 
schaute zur Tür herein. »Führe Bruder Dominic in meine 
Gemächer und versorge ihn mit allem, was er benötigt.« 

»Eure Gemächer?« fragte der Ishapianer. 
»Heute nacht werde ich sie leider nicht brauchen. Noch 
vor dem Morgengrauen habe ich sehr vieles zu erledigen. 
Vielleicht werde ich nach den Hofgeschäften morgen 
vormittag Zeit für ein Nickerchen finden.« 

Dominic nickte, verneigte sich abermals und folgte dem 
Pagen nach draußen. 
»Zumindest solltest du genug Verstand haben, eine 
Decke neben deinen Schreibtisch zu legen, wenn du ein 
Nickerchen halten willst«, beobachtete Nakor. 

Arutha lächelte. »Euch entgeht nicht viel.« 
»Schon vergessen? Ich bin ein Spieler. Wenn mir auch 
nur die kleinste Kleinigkeit entgehen würde, hätte ich 
längst das Leben verloren.« 

»Kommt Ihr mit?« 
»Nein«, entgegnete Nakor. »Zwar hört es sich vielversprechend an, aber ich werde hier gebraucht. Dominic hat 
uns ein großes Geschenk von den Ishapianern mitgebracht. 
Sie werden die Kraft mit uns teilen, die ihnen die Träne der 
Götter verleiht. Wenn wir den wahren Führer unseres 
Tempels entdeckt haben, werden wir ihn nach Rillanon 
schicken, und dort wird er seine Kräfte erhalten. Dadurch 
wird sich mein kleines Lagerhaus in einen richtigen 
Tempel verwandeln, wo Gebete erhört und Wunder 
geschehen werden. Die Menschen werden vom Guten 
hören, und sie werden helfen, die Gute Herrin neu zu 
erwecken.« 

»Ein würdiges Vorhaben.« Arutha erhob sich. »Wenn 
Ihr mich nun entschuldigen wollt, Nakor, aber ich habe 
noch Arbeit zu erledigen. Und falls Ihr etwas für Euren 
Tempel braucht und ich Euch vor meiner Abreise dienlich 
sein kann, will ich das gerne tun.« 

»Danke.« Nakor war bereits auf dem Weg zur Tür. 
»Kehr gesund und munter zurück, wenn du so nett bist. Ein 
neuer Herzog würde meinen Anliegen vielleicht nicht so 
geduldig lauschen.« 

Arutha lachte, während er die Tür seines Arbeitszimmers 
öffnete. »Also, so ungern ich Euch durch mein Ableben 
Unannehmlichkeiten bereiten möchte, so wäre es doch für 
mich noch unangenehmer.« 

»Da hast du die Wahrheit gesprochen. Demnach wäre 
uns beiden geholfen, wenn du dich nicht umbringen läßt.« 
Arutha lachte erneut, während er die Tür hinter Nakor 
schloß. Kichernd setzte er sich wieder hinter seinen 
Schreibtisch und schätzte den Berg von Arbeit ab, der vor 
ihm lag. Als er den ersten Bericht zur Hand nahm, erstarb 
sein Lächeln. Nachdem er ihn flüchtig gelesen hatte, legte 
er ihn auf den Stapel, den er am Morgen mit seinem 
Schreiber durchgehen wollte. 

Dann zog er das nächste Papier hervor.  

»Jimmy!« rief Francie dem Sohn des Herzogs hinterher. 
Abrupt drehte sich der Angesprochene im Gang um und 
sah, wie ihm die junge Frau hinterhereilte. »Hallo«, 
begrüßte er sie kühl. 

Sie hakte sich bei ihm ein. »Dich habe ich ja schon eine 
ganze Weile nicht mehr zu Gesicht bekommen. Hat dich 
dein Vater so viel herumgeschickt?« 

»Nein, ich hatte hier zu tun, aber im Augenblick habe 
ich sehr wenig Zeit.« Sehr sanft und ruhig befreite er sich 
von ihrem Arm. 

»Stimmt etwas nicht?« fragte sie. 
Jimmy spürte, wie er errötete, und versuchte seine 
Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Ob etwas nicht 
stimmt? Ich halte es lediglich nicht für angemessen, einen 
allzu vertraulichen Umgang mit der zukünftigen Königin 
der Inseln zu pflegen.« 

Nun war es an ihr zu erröten, und sie senkte den Blick 
auf den Steinfußboden. »Ich hätte wissen sollen, daß dein 
Vater es dir verrät.« 

»Warum hast du es mir nicht erzählt?« stellte er sie zur 
Rede. 
Sie sah ihn an, und in ihren Augen glitzerten Tränen. 
»Ich weiß nicht. Ich hatte keine Ahnung … wie du darauf 
reagieren würdest. Ehe ich nach Finstermoor kam, glaubte 
ich, mir über meine Gefühle dir gegenüber im klaren zu 
sein. Und dann sah ich dich, und wir aßen zusammen und 
gingen gemeinsam spazieren … ach, ich weiß wirklich 
nicht. Plötzlich erschien alles ganz anders als damals in der 
Kindheit.« 

»Weil es alles ganz anders ist«, erwiderte Jimmy. »Denn 
wir sind keine Kinder mehr.« 
Erneut blickte sie ihn an, beugte sich dann unversehens 
vor und küßte ihn auf die Wange. »Jimmy, du warst immer 
mein bester Freund. Ich hebe dich mehr als jeden anderen 
Jungen, den ich je kennengelernt habe. Bitte, freue dich 
doch für mich.« 

»Weil du Königin wirst oder weil du diesen Lumpen 
Patrick heiratest?« 
»Sei doch nicht so«, flüsterte sie. »Vater sagt, irgend 
jemand müsse Patrick führen, und deshalb will er, daß ich 
eine starke Königin werde. Und das ist auch einer der 
Gründe, weshalb der König die Heirat befürwortet.« 

»Weißt du, mir fehlen einfach die Worte«, entgegnete 
Jimmy »Was auch immer wir uns wünschen, spielt keine 
Rolle, und da du Patrick ehelichst, werde ich die Braut 
akzeptieren, die Vater für mich aussucht, und das wird das 
Ende vom Lied sein. So war es stets.« 

Sie drückte seine Hand. »Bleiben wir Freunde?« 
Er nickte. »Wir werden immer Freunde bleiben, 
Francie.« 
Eine Träne lief über ihre Wange. »Wenn ich erst 
Königin in Rillanon bin, werde ich Freunde wie dich 
gebrauchen können.« 

Ergriffen stammelte er: »Es ist nur …« 

»Was denn?« 

Leise fuhr er fort: »Wir werden niemals wissen, was aus 
uns hätte werden können, verstehst du nicht?« 
Sie nickte. »Ja. Doch es hat für uns beide niemals eine 
Wahl gegeben, oder? Unsere Gefühle dürfen uns nicht von 
unseren Pflichten ablenken.« Sie schaute ihm einen 
Moment lang in die Augen und fügte dann hinzu: »Den 
Jungen, mit dem ich im Palast von Rillanon gespielt habe, 
der so laut lachte, wenn ich seinen Bruder verprügelte, 
werde ich ewig lieben. Und nie werde ich die Zeiten 
vergessen, wenn wir jene Orte durchstöberten, die uns 
eigentlich verboten waren. Weißt du, ich habe euch nicht 
verziehen, daß ihr Jungen wart und Jungenspiele spielen 
durftet, während ich lernen mußte, mich wie eine Dame zu 
benehmen.« Sie seufzte. »Aber ich werde niemals die 
Freiheit besitzen, mich zu verlieben, mein teuerster Jimmy 
Und du auch nicht. Trauere nicht um etwas, das es niemals 
gab. Sei einfach nur mein Freund.« 

Und ohne ein weiteres Wort ließ sie seine Hand los und 
eilte den Gang zurück.  

Jimmy blieb noch eine Zeitlang stehen, bevor er sich 
gemächlich umdrehte und seinen Weg fortsetzte. 
Dash gab ein Zeichen, und Jimmy drehte sich um und 
winkte. Sie befanden sich hundert Meter vor der ersten 
Kolonne, die auf Krondor zuritt. Eine Abordnung von 
Dukos Männern wartete eine Meile vor der Stadt. Jimmy 
wollte, daß die Kolonne anhielt, bis die notwendigen 
Dokumente ausgetauscht waren. 

Er trieb sein Pferd vorwärts und preschte zum offensichtlichen Anführer der Gruppe. Dort salutierte er. »Ich 
bin James, Baron am Hofe des Prinzen.« Er erkannte den 
Mann vor sich; es handelte sich um einen von Dukos 
Hauptmännern. Und schließlich fiel ihm auch der Name 
ein. »Wie geht es Euch, Hauptmann Boyse?« 

Der Hauptmann, ein muskulöser Kerl mit langem Bart 
und langem Haar, nickte. »Gut, Baron James.« 
Jimmy griff in seinen Mantel, in den eine geheime 
Tasche eingenäht war. Er zog an einem Faden, mit dem er 
den oberen Saum löste. Nun brachte er ein Bündel Papiere 
zum Vorschein und händigte sie Boyse aus. »Hier ist das 
letzte Schreiben von Prinz Patrick an unseren neuernannten 
Lord Sutherland. Dieses Dokument bestätigt seine Amtseinsetzung – die Zeremonie wird nachgeholt, sobald Prinz 
Patrick in der Stadt eingetroffen ist. Außerdem finden sich 
dabei verschiedene Befehle und Anweisungen, doch 
beinhalten diese lediglich, was der Herzog bereits weiß.« 

Hauptmann Boyse strich sich das Kinn. »Wißt Ihr, als 
Duko … ich meine, der Herzog, mir zuerst von seinen 
Plänen über diese Vereinbarung berichtete, hätte ich mein 
Leben verwettet, daß sie niemals zustande kommen 
würde.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber was weiß ich 
schon?« Er zeigte nach Südwesten. »Ein Trupp von fünfhundert Mann, Reiterei und Fußvolk, befindet sich inzwischen schon auf dem Marsch nach Endland. Bis zum Ende 
der Woche werden wir die Festung besetzt haben.« Er 
lächelte. »Man hat mir mitgeteilt, wir müßten zunächst 
einige Keshianer vertreiben, die aus der Wüste in der Stadt 
untergekrochen sind.« 

Jimmy nickte. »In der Mehrzahl Banditen.« 

»Habt Ihr die Ersatztruppen mitgebracht?« 

»Sie warten hinter mir auf der Straße«, erklärte Jimmy. 
»Gut.« Damit überreichte der Hauptmann die Schrift
stücke einem seiner Leutnants. »Allzugern werde ich 
diesen Kasernendienst gegen einen Einsatz an der Front 
tauschen. Einige meiner Leute sind Stadtbewohner, die 
Zimmermänner, Steinmetze oder Fischer waren, doch ich 
war immer ein Soldat.« Er blickte sich um, als wollte er 
über den Horizont hinausschauen. »Duko ist ein Denker; 
oft hat er über Eure Nation gesprochen. Er sagt uns, dieser 
neue Treueid sei eine gute Sache.« Er sah Jimmy an. »Mit 
solchen Dingen kenne ich mich nicht aus. Mich hat man 
zum Kämpfen und Töten und – wenn es sein muß – zum 
Sterben ausgebildet. Aber Duko vertraue ich. Ein halbes 
Leben lang hat er mich geführt, und er war kaum dem 
Jungenalter entwachsen, als ich in seine Dienste trat. Wenn 
Duko also sagt, wir würden nun Eurem Prinzen die Treue 
halten und für diese Nation kämpfen, die wir im letzten 
Jahr noch zu vernichten suchten, dann werden wir Eurem 
Prinzen die Treue halten und für diese Nation kämpfen. Ich 
hege keinen Anspruch darauf, alles zu begreifen, hingegen 
werde ich Dukos Befehle befolgen, denn er ist mein 
General.« 

Jimmy nickte. »Ich verstehe. Und aus diesem Grund 
wird er auch weiterhin Euer General sein.« Daraufhin 
lächelte er. »Und eines Tages wird er vielleicht einen Sohn 
haben, der heranwächst und ebenfalls Euer General wird.« 

Boyse lachte. »Das wäre was, nicht wahr, Baron 
James?«  

Er wendete sein Pferd. »Ruft Eure Männer. Reiten wir 
gemeinsam nach Krondor.« 
Jimmy gab das Signal. Dash ritt los, und die Kolonne 
hinter ihm setzte sich in Bewegung. Bald erreichten sie 
Boyse und seine Begleiter, die sich ihnen nun anschlossen. 
Nach fast einem Jahr übernahmen die Soldaten des Prinzen 
von Krondor wieder das Regiment in der Stadt. 

Dash eilte durch die Straßen und wich Arbeitern und 
Händlern aus. Das Leben kehrte nach Krondor zurück, und 
es galt, eine endlose Liste von Aufgaben zu erledigen. 
Mehrere hundert Söldner vor den Mauern hatte man in 
Dienst gestellt und an die Grenze im Süden beordert. 
Andere wurden als Karawanenwächter oder für die Garnisonen zwischen Finstermoor und Shamata benötigt, um 
jene Soldaten zu ersetzen, die an die Front geschickt 
wurden. 

In den letzten beiden Wochen waren Handwerker, 
Kaufleute und Angehörige des niederen Adels zurückgekehrt. Zwei Boten von Fadawah hatte man abgefangen, 
und andere Boten hatten dem selbsternannten König der 
Invasoren Meldungen überbracht, denen zufolge die Lage 
ruhig sei. Bei diesen Kurieren handelte es sich um 
Soldaten, die Duko treu ergeben waren und die Fadawah 
und Nordan nur das mitteilten, was der neue Lord Sutherland wollte. 

Trotzdem schätzte Dash, daß es kaum mehr als zwei 
oder drei Wochen dauern würde, bis Fadawah und Nordan 
von Dukos Verrat erfuhren. Die Gerüchte, Prinz Patrick 
würde für ein Jahr nach Rillanon reisen, um dort zu 
heiraten, und die angespannte Lage im Süden würde das 
Königreich davon abhalten, Krondor zurückzuerobern, 
waren weithin in Umlauf gebracht worden. In Dukos 
jüngster Nachricht hatte man Fadawah berichtet, ein 
keshianischer Spion habe sich bei ihm über die Möglichkeit eines Waffenstillstands zwischen dem Kaiserreich und 
dem »König des Bitteren Meeres« erkundigt. Dadurch, so 
hoffte Duko, würde man die übertriebene Zuversicht des 
Mannes noch steigern. 

Dash bog um eine Ecke und eilte auf einen ausgebrannten Teil der Stadt zu, der, was den Wiederaufbau 
betraf, ganz unten auf der Liste stand. Die Nachricht, die er 
erhalten hatte, war kurz gewesen. Obwohl sie keine Unterschrift trug, zweifelte er nicht daran, wer sie geschickt 
hatte. 

Er sorgte sich wegen der eventuellen Anwesenheit 
keshianischer Spione in der Stadt. Die Verlegung der 
Truppen ging ausgesprochen langsam vonstatten. Die 
damit verbundene Logistik – den Zielpunkt der Soldaten 
bestimmen, den Wechsel der Uniformen vorbereiten, der 
eigentliche Marsch – war höchst kompliziert. Jedem 
zufälligen Beobachter mochte es erscheinen, als würden an 
einem Tag ein Dutzend Patrouillen hinausreiten und später 
wieder in die Stadt zurückkehren. Allerdings bestanden 
diese Abteilungen dann aus anderen Männern. Die einzigen 
Orte, an denen Dukos Leute weiterhin stationiert blieben, 
waren zwei Kontrollpunkte südlich von Nordans Position 
in Sarth. Bisher war niemandem ein Fehler unterlaufen. 

Dash erreichte die gesuchte Stelle und betrat die ausgebrannte Ruine eines Wirtshauses. Sobald er sich im Inneren 
der vom Feuer geschwärzten Wände befand, rief ihm eine 
Stimme aus dem Schatten zu: »Bist du allein, Jungchen?« 

An Dashs Miene war deutlich abzulesen, was er davon 
hielt, daß Trina ihn ständig mit »Jungchen« titulierte. »Ja.« 
Sie deutete kopfzuckend auf eine Tür im Hinterzimmer. 
Er ging darauf zu, und die Tür öffnete sich. John Tuppin 
stand im Rahmen und verlangte: »Dein Schwert.« 

Dash zog sein Schwert aus der Scheide und reichte es 
ihm. »Dort hindurch«, wies ihn der Spötter an und zeigte 
auf eine weitere Tür. 

Dash ging hin, und als sie sich nicht öffnete, zog er 
selbst den Riegel zurück. Im Raum dahinter fand er den 
Aufrechten vor, der halbbetrunken an einem Tisch saß und 
eine Kanne Wasser vor sich hatte. 

»Mein lieber Neffe«, begrüßte er Dash mit trockenem 
Humor. 
»Mein lieber Onkel«, erwiderte Dash ebenso trocken. 
»Hast du Neuigkeiten für mich?« 

Dash seufzte. Ohne zu fragen, setzte er sich auf den 
zweiten Stuhl am Tisch. »Wie du vermutlich längst erfahren hast, waren wir nicht auf deine Hilfe angewiesen, um 
die Stadt zurückzuerobern. Duko hat sie freiwillig hergegeben.« 

»Und zu keinem geringen Preis, so teilte man mir mit«, 
sagte Lysle Rigger kichernd. »Herzog der Südlichen 
Marken.« 

»Ihr werdet alle begnadigt werden.« 
Der Alte betrachtete seinen Großneffen eingehend. »Ich 
höre gar kein ›Aber‹, obwohl doch gewißlich eines folgen 
wird.« 

»Die Amnestie gilt nur für diejenigen, die für das Königreich gekämpft haben und der Krone nun die Treue 
schwören wollen. Außerdem wird ein jeder Mann in ihren 
Genuß kommen, der sich freiwillig zum Dienst meldet.« 

»Aber nicht so arme Diebe wie die Spötter.« 
»Nur, falls ihr in die Armee eintretet«, sagte Dash. »Ich 
habe es versucht. Meinem Vater steht nicht der Sinn danach, Richter mit Verbrechen zu beschäftigen, die vor dem 
Krieg begangen wurden.« Dash zuckte mit den Achseln. 
»Tatsache ist: Jeder, der Anklage erheben könnte, lebt 
nicht mehr hier. Wenn die Kaufleute zurückkehren, wer 
will dann schon unterscheiden, was vor dem Krieg 
gestohlen, während des Krieges geplündert oder zur Zeit 
der Belagerung zerstört wurde?« 

Lysle lachte heiser. »Wohl wahr. Ja, alles sehr wahr. 
Dennoch gibt es unter unseren Brüdern welche, die bereits 
das Todesmal tragen und die den Wachtmeistern deines 
Vaters bekannt sind.« 

Erneut stieß Dash einen langen Seufzer aus. »Ich weiß, 
doch wenn sie in den Dienst der Krone treten, werden auch 
sie für ihre Verbrechen begnadigt.« 

»Ich bin ein wenig zu alt dafür, glaubst du nicht?« fragte 
der Aufrechte. 
»Außer mir, Jimmy und Vater wird vermutlich niemand 
ahnen, wer du sein könntest. Und während ich denke, daß 
es eine lange Liste deiner Verbrechen gibt, für die du 
eigentlich gehängt werden müßtest, kann ich nur mit den 
Schultern zucken und fragen: Wen kümmert’s?« Er sah 
seinen Großonkel an. »Wenn Großvater dich nicht festnehmen wollte, weshalb sollten wir es tun?« 

»Dein Großvater brauchte mich lebendig, damit ich die 
Spötter im Zaum halte«, erklärte Lysle. »Es mag einige 
Zeit dauern, bis die Spötter wieder so gut organisiert sind, 
daß sie eine starke Führung brauchen.« Er seufzte müde. 
»Aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich das nicht mehr 
erleben. Und ob der nächste Aufrechte – oder wie immer er 
sich nennen wird – sich auf Vereinbarungen mit der Krone 
einläßt, wage ich nicht zu behaupten.« Er zeigte auf Dash. 
»Du und dein Vater, ihr seid schlau genug, doch wenn ich 
erst einmal nicht mehr bin, werdet ihr keine solchen 
Forderungen an die Spötter stellen können wie dein 
Großvater.« 

»Das weiß ich«, erwiderte Dash. »Wenn es jetzt nichts 
mehr zu besprechen gibt, würde ich gern gehen. Ich habe 
noch viel zu erledigen.« 

Der Aufrechte winkte ihn hinaus. »Wir sind fertig 
miteinander, Dashel Jameson. Von heute an sind wir die 
Spötter, und du bist der Mann des Prinzen. Falls du nach 
Einbruch der Dunkelheit das Armenviertel betrittst, drohen 
dir die gleichen Gefahren wie jedem anderen auch.« 

»Ich verstehe.« Dash nickte und trat zur Tür, wo er 
zögerte. »Aber falls es etwas gibt, das ich tun kann, ohne 
meinen Eid gegenüber dem Königreich zu verletzen, schick 
mir eine Nachricht, ja?« 

Der Alte lachte. »Das werde ich mir durch den Kopf 
gehen lassen. Und jetzt raus mit dir.« 
Dash betrat den zweiten Raum. John Tuppin war 
verschwunden. Sein Schwert hing über dem Ende eines 
verkohlten Balkens. Er nahm es wieder an sich und ging 
durch die nächste Tür. Auch Trina hielt sich nicht mehr in 
dem äußeren Teil des Gebäudes auf, was er nicht anders 
erwartet hatte. Er blieb einen Augenblick stehen und 
versuchte sich an den Namen dieses Wirtshauses zu erinnern. Die Schenke hatte Zum Regenbogenpapagei 
geheißen, und einst hatte sie einem Freund seines Großvaters, einem Mann namens Lucas, gehört. In Erinnerungen an die alten Geschichten von Herzog James versunken, 
hätte Dash fast die Schritte hinter sich überhört. 

Er fuhr herum und hatte das Schwert gezogen, ehe der 
Mann bis auf ein halbes Dutzend Schritte herangekommen 
war. Der Kerl war ausgemergelt und schmutzig und 
gekleidet wie ein Lumpensammler. Abrupt blieb er stehen, 
hob die Hände, wich zurück, drehte sich um und rannte 
davon. 

Dash schob die Waffe zurück in die Scheide und dachte, 
es würde noch lange Zeit dauern, bis Krondor wieder das 
war, was es einst dargestellt hatte. Und während er sich auf 
den Rückweg zum Palast machte, überlegte er, daß das 
Armenviertel im Moment vermutlich sicherer war als vor 
dem Krieg. 

Beim Palast angekommen staunte Dash erneut über das 
Ausmaß der Arbeiten; mindestens hundert Steinmetze 
waren beschäftigt, von denen die meisten in Dukos Armee 
gedient hatten. Der Wiederaufbau des Palastes ging rasch 
voran. Andere Arbeiter wuschen den Ruß von den 
Wänden, schafften Schutt und Trümmer beiseite und 
brachten sogar bereits wieder Wandteppiche und Holzvertäfelungen in den größeren Zimmern im Erdgeschoß an. 
Als er die Haupthalle betrat, entdeckte er Jimmy, der auf 
ihn zueilte. »Da bist du ja!« rief ihm sein Bruder entgegen. 

»Was ist los?« 
»Es gibt Schwierigkeiten«, erklärte Jimmy. Gemeinsam 
machten sie sich zum privaten Arbeitszimmer des Prinzen 
auf, das gegenwärtig Duko benutzte. 

»Hat Fadawah herausgefunden, was wir vorhaben?« 
»Schlimmer.« 

»Was?« 

»Endland wurde von einer keshianischen Kompanie 
angegriffen.«  

»O Götter!« 
»Ja«, sagte Jimmy, während sie um eine Ecke bogen und 
die Stufen zu Dukos Geschäftszimmer hinaufstiegen. »Und 
immer noch kommen neue Berichte herein. Offensichtlich 
will Kesh seinen Forderungen Nachdruck verleihen, indem 
es ein wenig die Muskeln spielen läßt.« 

»Genau das hat uns noch gefehlt«, sagte Dash. 
Jimmy trat an die Tür des Arbeitszimmers, klopfte 
einmal und öffnete, ohne eine Antwort abzuwarten. Ein 
Schreiber, der ein Bündel Dokumente in der Hand hielt und 
durch das Klopfen gewarnt war, sprang rasch zur Seite. 

Die beiden Brüder traten ein und fanden ein halbes 
Dutzend Schreiber und Amtsmänner vor, die Befehle und 
Mitteilungen kopierten. Sie bahnten sich einen Weg durch 
das Gedränge der Hofbeamten und betraten Dukos 
eigentliches Zimmer. Aufs neue fielen Dash die 
Unterschiede zu der früheren Ausstattung des Raums auf, 
als sein Vater und der Prinz noch hier gesessen hatten. 
Damals hatte es den Sitz der Verwaltung des Westlichen 
Reiches dargestellt, heute, mit Duko hinter dem Schreibtisch, war es das Hauptquartier einer Armee. 

Inzwischen kannten Dash und Jimmy die meisten von 
Dukos Hauptmännern, die noch geblieben waren, und die 
Offiziere des Königreichs sowieso. Wendell, ein Kavalleriehauptmann aus der früheren Garnison von Falkenhöhle, 
jetzt offizieller Hauptmann der Königlich Krondorischen 
Pferde, betrachtete eine Karte und verkündete: »Bis übermorgen kann ich vierhundert weitere Soldaten nach Süden 
verlegt haben, Euer Gnaden.« 

Ein paar von Dukos Leuten warfen sich Blicke zu; noch 
immer waren sie mit dem Protokoll des Königreichs nicht 
gänzlich vertraut und fanden den neuen Titel eigentümlich 
und lästig. 

Duko wandte sich Jimmy und Dash zu. »Ihr beide. Ihr 
kennt Euch doch in diesem Gebiet aus, nicht wahr?« 
»Wir haben in den letzten Jahren einige Zeit dort 
verbracht, Euer Gnaden«, antwortete Jimmy. 
In diesem Moment wurde Dash erst richtig klar, daß 
Krondor nach der Zerstörung im Krieg keine eigene Garnison mehr hatte; die verbliebenen Teile dieser Einheiten 
dienten inzwischen unter Owen Greylock im Osten. Der 
Marschall wurde jedoch frühestens in fünf Tagen in 
Krondor erwartet, kurz vor dem Zeitpunkt, zu dem die 
Offensive gen Norden beginnen sollte. 

Duko zeigte auf die Karte. »Es handelt sich ungefähr um 
zwei- oder dreihundert feindliche Soldaten, die uns in 
Endland angegriffen haben. Dem Bericht zufolge, der 
heute morgen eingetroffen ist, wird die Stellung gehalten, 
steht jedoch unter Druck. Inzwischen könnte sie auch 
schon gefallen sein. Die fünfhundert Infanteristen, die ich 
zu Beginn der Woche losgeschickt habe, werden frühestens 
in fünf Tagen dort ankommen, selbst wenn ich ihnen mit 
Kurier den Befehl überbringen lasse, einen Gewaltmarsch 
zu unternehmen. Zudem haben wir Berichte, denen zufolge 
einige Schiffe die Küste entlang auf Endland zusegeln, 
möglicherweise, um den Überfall zu unterstützen.« 

»Das ergäbe Sinn«, erwiderte Jimmy. »Wenn sie von der 
Jal-Pur-Wüste aus eine große Streitmacht heranholen, 
haben sie Probleme mit dem Nachschub. Doch sollten sie 
unsere Männer mit einer kleineren Truppe in der Zitadelle 
festsetzen, während sie weitere Soldaten von der See aus 
landen lassen, könnten sie die Festung schnell umzingeln 
und belagern.« 

»Wer hat gegenwärtig den Befehl in Port Vykor?« 
erkundigte sich Duko.  

»Admiral Reeves«, erklärte einer der Offiziere des 
Königreichs. 
»Schickt ihm den Befehl, daß er diese Schiffe aufhalten 
und vertreiben soll. Ob er sie versenkt oder kapert, ist mir 
dabei gleichgültig, solange er sie nur davon abbringt, 
Männer an Land zu setzen.« Der Offizier salutierte und 
eilte ins Vorzimmer. Duko sah Wendell an. »Nehmt Eure 
vierhundert Pferde und brecht sofort auf. Sobald Ihr die 
Infanterie eingeholt habt, befehlt Ihr, daß sie sich beeilen 
soll.« Nun salutierte auch Hauptmann Wendell. Duko 
wandte sich an einen seiner alten Hauptmänner. »Runcor, 
Ihr nehmt hundert Eurer besten Vatermörder und reitet an 
der Küste entlang auf Endland zu. Wem immer Ihr 
begegnet, bringt ihn um.« 

Der alte Hauptmann antwortete: »Jawohl, Duko … äh, 
Euer Gnaden.«  

Duko grinste. »Und jetzt raus mit Euch.« 
Der General richtete seine Aufmerksamkeit nun auf 
Jimmy und Dash. »Solange Euer Lord Greylock noch nicht 
hier eingetroffen ist, behalte ich die Befehlsgewalt. Ich 
brauche Eure Hilfe, meine jungen Herren, da ich mit den 
Gebieten dort unten nicht allzu vertraut bin.« 

Er deutete auf einen Punkt der Karte. »Allerdings 
vermute ich, daß sie – sollte es das Kaiserreich tatsächlich 
ernst meinen – an dieser Stelle ihren Angriff fortsetzen 
werden.« Sein Finger lag auf einem kleinen Berg auf 
halber Strecke zwischen Shamata und Endland. »Das ist 
ein weiter Weg, doch das Gebiet ist verhältnismäßig flach. 
Wenn sie lediglich auf Finstermoor wegen der Verhandlungen Druck ausüben wollen, dann werden sie sich 
zurückziehen, sobald wir ihnen handfesten Widerstand 
leisten. Sollten sie jedoch ernsthafte Absichten hegen, 
werden sie hier einen zweiten Angriff starten, während ihre 
Schiffe in Endland anlegen.« Wieder blickte er einen seiner 
alten Hauptmänner an. »Jallom, schicke so schnell wie 
möglich Kundschafter zu diesem Paß. Ich weiß gar nicht, 
ob wir dort unten Soldaten haben.« 

»Nein«, antwortete der Hauptmann mit Namen Jallom. 
»Wir sind von der Annahme ausgegangen, das Königreich 
würde die südliche Flanke schützen und wir brauchten uns 
keine Sorgen um dieses Gebiet zu machen.« 

»Nun, jetzt gehören wir zum Königreich, und wir 
müssen uns darum sorgen. Benachrichtigt Greylock und 
fragt ihn, ob wir Truppen entsenden sollen, wenn wir als 
erste dort eintreffen können.« 

Männer eilten davon, um ihre Befehle auszuführen. 
Duko faßte zusammen: »Meine Herren, wir sind in einen 
handfesten Krieg verwickelt. Zwar haben wir ihn nicht 
gewollt, und wir wissen zudem nicht, welche Ausmaße er 
annehmen wird. Unter Umständen wird es nur ein 
Scharmützel, doch angesichts der chaotischen Zustände in 
diesem Land hätte ich anstelle des keshianischen Generals 
versucht, Krondor vor Greylock zu erreichen, denn dann 
würde das Königreich es nicht wagen, die Stadt zu belagern, da Nordan uns auf der Nordflanke im Nacken 
sitzt.« Der frühere General und heutige Herzog der 
Südlichen Marken schüttelte den Kopf. »Hoffen wir, daß 
wir ihnen ihre Fehler ordentlich unter die Nase reiben 
können, wenn wir sie aus Endland vertreiben.« 

Jimmy und Dash sahen sich an, und beide teilten den 
gleichen Gedanken: Was konnte sonst noch schiefgehen? 
Zwölf 

Wagnis 

Arutha zeigte auf eine Stelle im Gelände vor ihnen. 
Hauptmann Subai gab das Zeichen, und der Soldat hinter 
ihm leitete es weiter. Ein weiterer Mann zeigte auf dieselbe 
Stelle und nickte. Dann begann er, den ausgewiesenen 
Bereich zu durchsuchen. Der Marsch durch das Gebirge 
war langsam vonstatten gegangen, da man hier zu Fuß 
lediglich zwischen zehn und fünfzehn Meilen pro Tag 
zurücklegen konnte. Jetzt jedoch sahen sie den Fuß des 
Berges vor sich, auf dem die ehemalige Abtei von Sarth 
stand. 

Drei Kundschafter schoben sich in dem schwierigen 
Gelände voran, schlichen durch Gräben, die der Regen 
ausgespült hatte, und über enge Wildwechsel, um den 
Eingang zu erreichen. Sie suchten nach einem großen 
Felsturm, der aus der Vorderseite des Berges ragte, hinter 
dem sich ein langer, schmaler Gang befand, der zum 
Tunnel unter der Abtei führte. Arutha erinnerte sich daran, 
daß sein Vater ihm erzählt hatte, man würde diesen nicht 
entdecken, solange man nicht direkt davor stand. 

Seit Tagen suchten sie nun schon, und zweimal wären 
sie beinahe in Nordans Patrouillen gelaufen. Nur weil 
Arutha und Bruder Dominic von den besten Fährtenlesern 
begleitet wurden, blieben sie unentdeckt. In dieser Gruppe 
waren sie nur zu sechst. Die hundertzwanzig Späher und 
Blutroten Adler, die die Abtei einnehmen sollten, warteten 
Meilen hinter ihnen in einem kleinen Tal, das die 
Patrouillen der Invasoren nicht mehr durchstreiften. 

Arutha trank einen Schluck Wasser aus dem Schlauch, 
den er bei sich führte. Die Sommerhitze lag drückend über 
dem Land, trotzdem durften sie nicht verweilen. Sein Vater 
hatte noch verschiedene andere Erkennungszeichen 
erwähnt, doch nichts in dieser Gegend ähnelte ihnen. Die 
große Eiche mochte einem Feuer zum Opfer gefallen oder 
des Holzes wegen gefällt worden sein. Der Turm aus drei 
Felsen war vielleicht durch Regen oder ein Erdbeben 
zusammengestürzt. Schließlich war es schon über fünfzig 
Jahre her. Dann teilte ein Pfeifen Arutha mit, daß jemand 
etwas gefunden hatte. Er eilte zu Subai und sah bei ihm 
einen weiteren Mann. Letzterer war in eine kleine Senke 
gesprungen und bis auf den Kopf von Gebüsch verborgen; 
vom Weg aus wäre er unsichtbar. Arutha blickte sich um, 
und nun entdeckte er die Eiche, die inzwischen von 
jüngeren Bäumen umstanden war. Er drehte sich und 
bemerkte einen Felsen, der die Größe eines Wagens hatte 
und neben dem zwei weitere lagen – nun wußte er 
Bescheid. »Wir haben es gefunden!« teilte er Subai mit 
gedämpfter Stimme mit. 

Er winkte Dominic zu und sprang hinunter zu dem 
Soldaten. »Auf der anderen Seite des Dickichts ist etwas, 
Euer Gnaden.« 

Ohne ein Wort zog Arutha das Schwert und hackte auf 
das Gebüsch ein. Der Soldat zögerte einen Augenblick, 
dann holte er sein eigenes hervor und schloß sich dem 
Herzog an. Als Dominic schließlich erschien, hatten sie 
bereits einen großen Teil des Unterholzes beseitigt. 
Dahinter lag ein Weg. Diese Stelle hatte sein Vater 
beschrieben, wurde Arutha nun bewußt, denn von hier aus 
wirkte es tatsächlich wie ein Gang, der zwischen der 
Klippe und einer Felswand verlief. Er forderte Hauptmann 
Subai auf: »Wartet hier, bis Dominic und ich den Eingang 
gefunden haben.« 

Der Geistliche und der Herzog betraten den schmalen 
Gang, der über hundert Meter an dem Berg entlangführte. 
Am Ende fanden sie eine Höhle, die einem einzelnen Mann 
leichten Zutritt gewährte. »Falls dieser Eingang entdeckt 
wird, ist er genauso einfach zu verteidigen wie der oben«, 
stellte Arutha fest. 

Dominic blickte in die Dunkelheit. »Die Höhle ist natürlich, wurde jedoch von den Brüdern des Ishap erweitert. 
Daher ist der Gang breit genug, damit ein Mönch seine 
Bücher tragen oder einen Karren hinter sich her um die 
Biegung ziehen kann, doch eine Ramme kann man vor der 
Tür nicht anbringen.« 

»Welche Tür?« 
Dominic schloß die Augen, stimmte einen leisen Singsang an und hob die Hand. Ein hellgelber Schein umgab sie 
nun und spendete genug Licht, damit Arutha die große 
Eichentür drei Meter hinter dem Eingang der Höhle 
erkennen konnte. Sie besaß keinerlei Riegel oder Schloß. 
Drei große Metallstreifen verkündeten, daß sie enorm 
verstärkt worden war. »Ihr habt recht«, räumte Arutha ein. 
»Um diese Tür aufzubrechen, braucht man eine schwere 
Ramme, und für die gibt es hier keinen Platz.« 

Dominic wollte erklären: »Der Mechanismus –« 

Arutha unterbrach ihn. »Gebt mir einen Moment Zeit.« 
Er betrachtete den Raum und fuhr mit der Hand über 
einen Vorsprung und über die Oberfläche der Tür. Schließlich meinte er: »Mein Vater hat mir viele Geschichten aus 
seiner Zeit als Dieb erzählt. Oft habe ich mir vorgestellt, 
ich würde in seine Fußstapfen treten und ebenfalls 
versuchen, irgendwo einzudringen, wo ich nicht durfte. 
Stets habe ich mich gefragt, ob mir das gelingen würde.« 
Er kniete sich hin und betrachtete den Boden vor der Tür. 
Auf einer Seite lag ein kleiner Felsen dicht an der Steinmauer. Arutha langte nach dem Felsen. 

»Das würde ich nicht tun«, warnte ihn Dominic. 
Arutha hielt inne. »Ich muß gestehen, mir mangelt es an 
den Fähigkeiten meines Vaters.« Lächelnd erhob er sich 
wieder. »Mein Großvater behauptete stets, ich hätte mehr 
von meiner Mutter als von meinem Vater geerbt. Vielleicht 
hat er recht.« 

»Das ist eine verborgene Falle. Dort drüben befindet 
sich der richtige Mechanismus.« Er trat zu einer kleinen 
Nische und schob die Hand hinein. Nachdem er darin 
herumgetastet hatte, packte er einen kleinen Riegel und 
verschob ihn. »Jetzt zieht an dem Felsen.« 

Der Herzog tat, worum man ihn gebeten hatte. Der Stein 
war mit einem Stahlkabel verbunden und wurde hinten von 
einem großen Bolzen gehalten. Er ließ sich ein paar Zentimeter bewegen, und sofort war auf der anderen Seite der 
Tür ein tiefes Rumpeln zu hören. Diese öffnete sich nun, 
schwerfällig zwar, aber immerhin. Langsam schob sie sich 
nach links und gab einen engen Tunnel frei, der hinauf in 
den Berg führte. 

Arutha drehte sich zu Subai um. »Sie ist offen. Schickt 
einen Boten los, der die Männer holt.« 
Er folgte Dominic in den Gang. Der Geistliche deutete 
auf einen Hebel. »Faßt den nicht an. Der schließt die Tür 
hinter uns.« Sie setzten ihren Weg fort. Nach etwa hundert 
Metern verbreiterte er sich zu einem großen Stollen, wo 
man auf dem Boden deutlich Fußabdrücke erkennen 
konnte. Arutha betrachtete sie und stellte fest: »Die stammen nicht von Stiefeln, eher von Sandalen.« 

Dominic erklärte: »Unsere Bücher und Schriftrollen 
haben wir im ganzen Berg aufbewahrt, sogar so nahe an 
unserem Fluchtweg.« Er zeigte nach oben. »Doch mußten 
wir den nicht benutzen. Meine Brüder haben die Abtei in 
aller Ordnung verlassen, daher wurde alles nach oben 
verbracht, auf Wagen geladen und ins Neue Sarth 
verfrachtet.« 

»Wo liegt die neue Abtei?« 
Dominic lächelte. »Aus Gründen, die Ihr wahrscheinlich 
besser als die meisten anderen verstehen werdet, hat mein 
Orden beschlossen, dieses Wissen nicht preiszugeben, da 
zu große Gefahren drohen, sollte es in die falschen Hände 
geraten. Daher kennen nur die Mitglieder des Ordens den 
genauen Ort, an dem das Neue Sarth liegt. Ich kann Euch 
nur eines verraten: Obwohl es in Yabon liegt, brauchen wir 
uns vor Fadawah nicht zu fürchten.« 

»Als ein Beamter des Hofes bin ich über eine solche 
Mitteilung nicht erfreut. Als Enkel von Pug kann ich Euch 
jedoch verstehen.« 

Stiefeltritte auf Stein verkündeten den Anmarsch der 
ersten Gruppe von Subais Männern. Der Vorderste trug 
eine Fackel, jene hinter ihm brachten die Bündel mit 
Ausrüstung. 

Der Zeitplan war sehr genau festgelegt. Greylock würde 
in einer Woche mit dem Marsch nach Krondor beginnen; 
kurz vor den Stadttoren würde er allerdings einen Haken 
schlagen und im Sturm über die Straße nach Sarth eilen 
und die beiden ersten Verteidigungsstellungen des Feindes 
überrennen. Wie Duko wußte, waren diese Positionen nicht 
besonders stark befestigt, und der Feind würde nur 
geringen Widerstand leisten. Erst an der Südgrenze von 
Sarth würden sie die ersten ernsthaften Gefechte zu 
erwarten haben. 

Von dort aus würde es schon allein schwierig werden, 
sich in die Stadt vorzukämpfen, aber falls Nordans 
Truppen oben in der Abtei einen Ausfall machten, würde 
Greylocks Armee plötzlich zwischen einer befestigten 
Stadt und einer aus den Bergen angreifenden Truppe 
festsitzen. Falls der Marschall in die Berge zog, um die 
Abtei zu erobern, wäre er gezwungen, über eine Straße zu 
ziehen, die an manchen Stellen gerade einem einzigen 
Wagen oder zwei Männern zu Pferde Platz bot, und 
außerdem hätte er dazu die Besatzung der Stadt im Rücken. 

Somit bestand die einzige Hoffnung des Königreichs 
dann, daß Subais Männer die Abtei einnahmen oder 
zumindest die Invasoren dort so lange banden, bis Owen in 
die Stadt gelangt war. Nachdem die sich in ihrer Hand 
befände, wäre die Abtei isoliert, und dann könnte man 
deren Besatzung aushungern – wenn sie sich nicht 
unterdessen Arutha ergeben hatte. 

All dies ging dem Herzog durch den Kopf, während 
seine Männer in die Kammer strömten. Möglicherweise 
standen sie oben einer Streitmacht gegenüber, die ihnen 
vier zu eins überlegen war. Niemand wußte, wie viele 
Soldaten hier untergebracht waren. Nordan hatte dies Duko 
nicht mitgeteilt. Ihr einziger Vorteil bestand darin, den 
Feind zu überraschen. 

Im Morgengrauen vor Greylocks Vormarsch nach 
Norden würden die königlichen Truppen unten in der Abtei 
angreifen. Arutha wußte, er hatte für diese Aufgabe die 
besten Männer des Reiches zur Verfügung. Sie waren von 
Subai gewissenhaft ausgesucht worden. Die Späher waren 
bis zum letzten Mann findig, zäh, nicht unterzukriegen und 
schlagkräftig. Die Blutroten Adler waren Veteranen einer 
Reihe blutiger Feldzüge, Männer, die, ohne zu zögern, das 
Notwendige taten. 

In drei Tagen würden sie eine Stunde nach Anbruch der 
Dämmerung entweder die Kontrolle über die Abtei 
erlangen oder wenigstens so viel Aufregung auslösen, daß 
man keinem Hilferuf aus der Stadt unten folgen könnte. 
Arutha fand eine Stelle im nächsten Tunnel, der nach oben 
führte, setzte sich und sparte seine Kräfte für den 
Augenblick auf, wenn sie zuschlagen würden. Der Großteil 
von Subais Männern würde die Höhle erst in einigen 
Stunden erreichen, und so gab es nichts zu tun, außer sich 
auszuruhen und zu warten. 

Erik grunzte und machte sich Notizen. John Vinci erklärte 
laut: »Ich brauche dort hinten einen größeren Lagerraum, 
und außerdem möchte ich breitere Tore, damit ich mit den 
Wagen rein- und rausfahren kann.« 

Leise erwiderte Erik: »Immer mit der Ruhe, John. Wir 
treiben das jetzt schon drei Tage, und bisher ist noch 
niemand auf uns aufmerksam geworden. Am Ende glaubt 
man, Ihr wärt schwerhörig geworden.« 

Vinci grinste: »Ich versuche doch lediglich, überzeugend 
zu wirken.«  

»Für heute sind wir hier fertig«, beschloß Erik. »Gehen 
wir zurück in den Laden.« 
Sie schlenderten durch die überraschend geschäftigen 
Straßen von Sarth. Die Stadt war stets sehr belebt gewesen, 
da viele Fischer aus den Dörfern der Umgebung ihre Fänge 
zum Markt brachten. Außerdem galt sie als der zweitwichtigste Hafen zwischen Ylith und Krondor, in dem 
viele Kaufleute und nicht wenige Schmuggler aus den 
Freien Städten und Queg einliefen. Schon die Zollbeamten 
des Königreichs hatten nicht sehr streng durchgegriffen, 
und daher wohnten hier viele Menschen, die ihre Geschäfte 
abwickelten, ohne sich groß darum zu kümmern, welche 
Regierung das Sagen hatte. 

Überall sah man bewaffnete Männer, und trotzdem 
herrschte eine gelassene Atmosphäre. Die Söldner aus 
Novindus, die man in Sarth untergebracht hatte, glaubten 
offensichtlich, die Stadt liege zu weit hinter den feindlichen Linien, um überraschend angegriffen zu werden. 

Erik und John eilten zurück, gingen durch den Laden 
und betraten den Lagerraum, wo Roo gelangweilt in der 
Ecke saß und döste. Ohne große Umschweife fragte er: 
»Brechen wir auf?« 

Sein Freund nickte. »Heute nacht.« 
»Ich werde ein Boot in die Schmugglerbucht schicken«, 
erläuterte John. »Ihr tragt die Waren, und die beiden 
Männer, die Ihr dort unten zurückgelassen habt, werden 
sich freuen, wieder nach Hause zu dürfen.« 

»Roo, schau dir das mal an«, forderte Erik den Partner 
von Vinci auf. 
Der Angesprochene erhob sich und gesellte sich zu Erik, 
der seine Skizzen aufschlug. Er schob sie zusammen, bis 
sie eine Karte von der Umgebung der Stadt Sarth bildeten. 
»Du mußt sie dir einprägen, damit du sie, falls ich es nicht 
schaffe, rekonstruieren kannst.« 

»Was redest du da?« fragte Roo. 
»Ich darf es nicht riskieren, sie mitzunehmen.« Er 
blickte Roo und John an. »Sollten wir angehalten werden 
und sie finden diese Karten bei uns, sind wir auf der Stelle 
tot.« Er sah John an. »Wenn Ihr hört, man habe uns 
gefangengenommen, müßt Ihr morgen nacht versuchen, 
nach Krondor zu gelangen.« 

»Ich?« fragte Vinci.  

»Keine Sorge, John. Das wird nicht nötig sein«, 
beschwichtigte ihn Roo. 
»Aber falls doch«, wandte Erik ein, »müßt Ihr Herzog 
Duko und Owen Greylock die Nachricht überbringen.« Er 
zeigte auf die Papiere. »Seht sie Euch genau an und merkt 
Euch alles. Vor allem dies solltet Ihr Euch einprägen«, 
erklärte Erik. Er zeigte auf eine Stelle, an der ein Kontrollpunkt eingerichtet worden war. »Hier gibt es einen Engpaß, 
diese Stelle, wo die Straße über die Klippen und nah an 
dem steilen Berg verläuft.« 

Sarth lag nördlich dieser Kluft, hinter der sich die Straße 
plötzlich nach Westen wandte und durch die Stadt verlief. 
Der Südrand der Stadt lag nah an den Klippen, die zu 
einem Kiesstrand abfielen, der selbst bei Ebbe nur mühsam 
begehbar war. Ein Stück weiter krümmte sich die Küstenlinie in Richtung des Hafens nach Norden. Dort gab es 
lange Sandstrände und mehrere Fischerdörfer. 

»Selbst wenn wir in der Schmugglerbucht unsere 
Soldaten landen ließen, würden wir uns noch immer 
südlich des Engpasses befinden«, sagte Erik. Er deutete mit 
dem Finger auf den Hafen. »Dort liegt zur Zeit nur ein 
einziges Schiff, aber seht euch nur an, wo.« 

»Wenn irgend jemand bemerkt, wie sich die Flotte des 
Königreichs nähert, können sie das Schiff rasch in die 
Hafeneinfahrt bringen und versenken«, meinte Roo. 

»Ich bin zwar kein Seemann, dennoch glaube ich, keines 
unserer Schiffe wird es schaffen, dort hineinzugelangen, 
bevor die Einfahrt versperrt ist«, vermutete Erik. 

»Außer, wir würden das betreffende Schiff kapern«, 
schlug Roo vor. 
»Wir?« fragte Erik. 

»Rein theoretisch.« Roo grinste. 

Erik schüttelte den Kopf. »Wir können nicht erst eine 
Nachricht nach Krondor bringen und dann mit Männern 
zurückkehren, um das Schiff zu kapern. Owen wird 
Krondor in drei Tagen erreichen. Wir müssen in zwei da 
sein, damit ich ihm die neuesten Erkenntnisse überbringen 
kann.« 

»Wenn du bleibst und Johns Schmuggler überredest, dir 
zu helfen, kannst du das Schiff übernehmen.«  

»Nein. Befehle sind Befehle. Ich muß übermorgen dort 
sein.«  

Roo richtete den Blick auf Vinci. »John?« 
Der Angesprochene hob die Hände. »Ich bestimmt 
nicht!« Er tätschelte seinen wohlgerundeten Leib. »Ich bin 
nur ein alter, fetter Kerl, Roo, und selbst in meinen besten 
Tagen war ich kein Kämpfer.« 

Daraufhin sah Erik Roo an. »Würde es dir etwas 
ausmachen, dich für einen letzten Auftrag für König und 
Vaterland freiwillig zu melden?« 

Roo runzelte die Stirn. »Und wofür?« 
»Dadurch würdest du erstens vielen guten Männern das 
Leben retten, den Krieg verkürzen und zweitens deine 
verlorenen Reichtümer wesentlich schneller zurückerhalten.« Erik zeigte auf den Nordwesten der Stadt. »Wenn wir 
Nordans Soldaten die Küste hinauftreiben und  unsere 
Schiffe aus Port Vykor im Hafen anlegen könnten, wären 
wir in der Lage, sehr viel eher Nachschub herzubringen 
und nach Norden zu ziehen.« 

»Wie viele Männer sind als Besatzung auf diesem 
Schiff?« 
»Nur eine kleine Mannschaft. Es liegt seit dem Winter 
dort. Gelegentlich rudert jemand zwischen dem Schiff und 
der Stadt hin und her, und ich glaube, sie haben einigen 
Ballast an Bord geladen, aber eine größere Menge Fracht 
haben wir nicht gesehen; höchstens ab und zu eine Kiste 
mit Vorräten. Daher ist es vermutlich tatsächlich nur dazu 
gedacht, den Hafen zu blockieren.« 

Roo kratzte sich am Kopf. »Ich bin ein Narr, ich weiß, 
aber ich werde das Schiff für dich kapern. Wann wird 
Greylock hier eintreffen?« 

»Wenn er in drei Tagen bei Sonnenuntergang losmarschiert, wird er in der Dämmerung des vierten Tages die 
Stadt erreichen.« 

»Noch drei Tage in diesem Schuppen?«  

»Wir haben schon schlechtere Unterkünfte ertragen 
müssen«, erinnerte ihn Erik. 
Roo nickte und seufzte. »In vier Tagen von heute an 
werde ich kurz vor Tagesanbruch hinüberrudern und das 
Schiff kapern.« 

»Gut. Und jetzt, John, prägt Euch die Karte ein, weil Ihr 
mich begleiten werdet«, verkündete Erik.  

»Ich?« fragte John. 
Erik lächelte, doch in diesem Lächeln lag etwas 
Bedrohliches. »Ihr habt die Wahl: Entweder geht Ihr mit 
mir, oder Ihr kapert das Schiff.« 

Vinci schluckte. »Dann statte ich lieber Krondor einen 
Besuch ab.«  

»Eine weise Entscheidung«, meinte Erik.  

Roo wandte sich an John: »Ich brauche mindestens ein 
Dutzend verläßliche Männer, zwanzig wären besser.« 
John zuckte mit den Schultern. »Ein Dutzend kann ich 
auftreiben. Doch zwanzig? Mal schauen.« 
»Zudem benötige ich zwei große Beiboote, die in der 
Nähe versteckt werden müssen, bis die Zeit zum Aufbruch 
gekommen ist.« 

»Ich habe da ein Lagerhaus. Noch heute nacht werde ich 
die Boote dorthin bringen lassen.«  

»Also gut, demnach steht die Entscheidung fest. Zumindest wird in fünf Tagen alles vorbei sein«, seufzte Roo. 
»Mit ein bißchen Glück jedenfalls«, fügte Erik hinzu. 
Mit dem Finger stieß er auf die Straße, die von der Stadt 
zur Abtei führte. »Wenn Arutha und seine Kompanie 
Nordans Truppen dort oben ausschalten können. Angesichts der Anzahl der Soldaten hier in der Stadt muß 
Nordan mindestens drei- oder vierhundert Mann in der 
Abtei stationiert haben. Wenn die Owen in den Rücken 
fallen, während er versucht, die Stadt einzunehmen, 
könnten sie uns bis hinter den Engpaß zurückdrängen, und 
das wäre fatal.« 

Roo seufzte. »Hoffen wir das Beste. Das ist alles, was 
wir tun können, sogar wenn wir quer durch Novindus um 
unser Leben rennen: das Beste geben und das Beste 
hoffen.« 

Erik mußte dem zustimmen. »Ein Gebet könnte auch 
nicht schaden.« 
Roo verstummte. 

Arutha lauschte an der Tür. Auf der anderen Seite hörte er 
Stimmen. Während der letzten drei Tage hatten sie die 
unteren Geschosse der verlassenen Abtei von Sarth 
erkundet. Dominic schätzte, man könne bis zu tausend 
Mann unterbringen, falls man alle leerstehenden Zimmer 
belegte, obwohl die eigentlichen Schlafräume nur für 
vierzig Mönche gedacht waren. 

Da die Stallungen nur etwa vierzig bis fünfzig Pferden 
Platz boten, mußte es sich überwiegend um Fußsoldaten 
handeln. Problematisch war es vor allem, die Tiere mit 
Futter zu versorgen, denn Hafer oder Heu mußte man 
mühsam mit Wagen heraufschaffen. 

Sie hatten die zweite Ebene von Gewölben unter der 
Abtei erreicht, bevor sie die ersten Anzeichen der 
Anwesenheit von feindlichen Soldaten bemerkt hatten. 
Durch die Tür belauschte Arutha eine nichtssagende Unterhaltung. Er zog sich zu Dominic zurück und flüsterte: 
»Gibt es eine Möglichkeit, diesen Raum zu umgehen?« 

Dominic schüttelte den Kopf und erwiderte leise: »Wenn 
wir zwei Stockwerke tiefer steigen und auf der anderen 
Seite wieder hoch, stehen wir trotzdem wieder vor diesem 
Zimmer, lediglich vor einer anderen Tür. Insgesamt gibt es 
darin drei – die letzte führt weiter nach oben.« 

Arutha nickte. Er hatte sich die Zeichnung, die Dominic 
angefertigt hatte, genauestens eingeprägt. »Wir warten hier 
und stürmen den Raum, wenn es Zeit ist, die Abtei in 
unsere Hand zu bringen.« 

Er blickte zu einem von Subais Soldaten hinüber, der 
eine Sanduhr mitführte. Bei Sonnenuntergang des gestrigen 
Tages hatte er sie umgedreht und so mit der Zeitmessung 
begonnen. Da innerhalb des Kellers unter der Abtei 
Dunkelheit herrschte, hätten sie die Zeit sonst nicht genau 
bestimmen können. Und davon hing letztlich das Gelingen 
ihrer Unternehmung ab. 

»Ich wünschte, wir hätten eine Gelegenheit, die Männer 
oben zu zählen.«  

»Spät in der Nacht könnten wir es vielleicht wagen, 
wenn sie alle schlafen«, schlug Dominic vor. 
Arutha wandte sich an einen Soldaten. »Sagt Hauptmann 
Subai, daß er die Hälfte der Männer durch das tiefere 
Stockwerk zur anderen Tür verlegen soll.« Der Soldat 
salutierte und eilte mit seinem Auftrag davon. Arutha 
äußerte nun Dominic gegenüber die Vermutung: »Zwar 
haben wir bislang keine Barrikaden gefunden, aber diese 
Tür hier oben oder die andere drüben mag blockiert sein. 
Ich möchte nicht, daß unser Plan fehlschlägt, weil jemand 
seine Pritsche vor der Tür aufgebaut hat. Wer immer zuerst 
in den Raum gelangt, soll auf jeden Fall sofort die andere 
Tür öffnen.« 

Dominic nickte. Er sah hinüber zu dem Mann mit der 
Sanduhr. »Noch anderthalb Tage.« 
Roo wartete ungeduldig. Die letzten beiden Tage hatten 
sich quälend langsam dahingezogen, Sekunde um Sekunde, 
Minute um Minute, bis er am Ende glaubte, den Verstand 
zu verlieren. Plötzlich jedoch war es Zeit zum Aufbruch. 

Er betrachtete die Männer, die sich bei John versammelt 
hatten, insgesamt sechzehn. Alle wirkten zwielichtig, 
keiner allerdings flößte ihm wirklich Furcht ein. Im Laufe 
seines Lebens hatte Roo hingegen schon ausreichend 
harmlos aussehende Kerle kennengelernt, die sich hinterher 
als mörderische Halunken erwiesen hatten, und aus diesem 
Grund gab er nicht mehr allzuviel auf die äußere Erscheinung. »Weiß irgendwer von euch, wie man ein Schiff 
steuert?« fragte er. 

Fünf hoben die Hand. Roo schüttelte den Kopf. Er zeigte 
auf den ersten. »Du, wenn ich es dir zurufe, schlägst du die 
Ankerkette durch.« Dem zweiten trug er auf: »Auf meinen 
Befehl hin setzt du alle Segel, an die du herankommst.« 
Einem dritten befahl er: »Du läufst zum Steuer und lenkst 
uns in offenes Wasser.« Dann blickte er die verbliebenen 
Männer an. »Ihr anderen tut das, was euch diese drei 
befehlen. Wenn wir das Schiff übernommen haben, möchte 
ich, so schnell es geht, auslaufen, bevor jemand von Land 
aus etwas unternehmen kann.« Für sich selbst fügte er im 
stillen hinzu: Und vor allem möchte ich, so weit es geht, 
von Sarth entfernt sein, falls der Überfall des Königreichs 
fehlschlägt. 

»Fertig?« fragte er in die Runde, und die Angesprochenen nickten. »Sobald wir unterwegs sind, bleibt ihr 
nicht mehr stehen, es sei denn, ich gebe den Befehl, oder 
wir werden angegriffen.« Er öffnete die Tür zu Vincis 
Laden. »Und los.« 

Die Männer folgten Roo ins Morgengrauen, zogen die 
Straße hinunter, an der Vincis Laden lag, und bogen um 
eine Ecke, hinter der sie die Hauptstraße der Stadt, die 
Königsstraße, erreichten. Auf ihr blieben sie, eilten, ohne 
zu rennen, und später wählten sie eine Gasse, die sie zum 
südlichen Rand des Hafens führte. Roo fand, die Stadt habe 
die Form einer rechten Hand, die auf der nordwestlich 
verlaufenden Küstenlinie lag. Der Daumen saß dort, wo die 
Straße ein Stück weit nach Westen verlief, und die eigentliche Stadt lag zwischen der Straße im Norden und 
dem Zeigefinger. Der Hafen begann in der Beuge des 
Daumens und folgte der Königsstraße ein Stück, wobei 
zwischen dem Fernweg und der Bucht etliche Häuserblocks angesiedelt waren. 

Im Hafen angekommen stellte Roo fest, daß Johns 
Lagerhaus glücklicherweise nicht verschlossen war. Es 
handelte sich um das letzte auf dem unteren Anleger, dem 
westlichsten Teil von Roos imaginärem Daumen, und 
drinnen warteten die beiden Boote. Sie wurden von jeweils 
sechs Männern über eine Rampe ins Wasser gelassen, 
woraufhin acht in das erste und die übrigen in das zweite 
stiegen. Fast hielten sie den Atem an, während sie sich 
bemühten, keinen Lärm zu veranstalten, und um sie herum 
blieb alles still. 

Zwei Mann in jedem Boot begannen zu rudern, und so 
bewegten sie sich langsam auf das Schiff zu, das sich als 
dunkle Silhouette vom grauen Himmel abhob. Während sie 
sich ihm näherten, lief Roo eine Gänsehaut über den 
Rücken. Leise fluchte er: »Verdammt!« 

»Was denn?« fragte einer neben ihm. 

»Das ist ein queganisches Handelsschiff.« 

»Und?« fragte ein anderer. 

»Nichts«, antwortete Roo. »Ich habe schon genug 
Schwierigkeiten mit Queg, und ein bißchen mehr kann 
mich auch nicht toter als tot machen, wenn sie mich 
erwischen.« 

Ein dritter lachte meckernd, und daraufhin ließ sich ein 
vierter vernehmen: »Aber dein Tod könnte ein wenig 
schmerzhafter werden.« 

»Danke für die Ermutigung«, erwiderte Roo. »Jetzt fühle 
ich mich schon viel besser.« 
Das erste Boot erreichte das Heck des Schiffes, eines 
Zweimasters. Der Mann am Bug sprang an die Ankerkette 
und kletterte geschickt zum Schandeck hinauf. Er spähte 
auf Deck umher und nickte denen unten im Boot zu. 

Leise zog sich einer nach dem anderen nach oben. 
Auf Deck saß der Matrose, der Nachtwache halten sollte, 
an die Reling gelehnt da und schlief. Roo zeigte auf ihn, 
und einer seiner Leute schlug ihm den Schwertknauf hart 
von hinten an den Kopf. Der Mann sackte bewußtlos in 
sich zusammen. 

Nun bedeutete Roo seinen Männern, sie sollten das Deck 
absuchen. Die ganze Zeit über blieb es still, bis vorn am 
Bug ein Ruf ertönte, auf den hin rasch einige dumpfe 
Hiebe folgten. Andere Stimmen wurden laut, danach 
herrschte wieder Ruhe. Einen Augenblick später tauchte 
eine Gruppe bedrückt wirkender Seeleute aus der vorderen 
Luke auf, denen kurz danach ihre Kameraden aus der 
Heckluke folgten. Einschließlich des Kapitäns und des 
Maats befanden sich lediglich zweiundzwanzig Mann 
Besatzung an Bord. Alle hatten geschlafen, waren dann 
hastig aus den Kojen gesprungen und den bewaffneten 
Männern in die Arme gelaufen. 

Roo atmete erleichtert auf. Das Schiff war sein. 

Er betrachtete einen der Gefangenen, der ganz und gar 
nicht wie ein Seemann aussah. »Wo habt ihr den gefunden?« fragte er einen der Schmuggler. 

»In der Kabine neben der des Kapitäns.«  

Roo trat vor den Betreffenden. »Irgendwie kommt Ihr 
mir bekannt vor. Wer seid Ihr?«  

Der Angesprochene hüllte sich in Schweigen. Roo 
befahl: »Eine Laterne!« 
Einer der Schmuggler brachte eine. Roo hielt sie dem 
anderen ins Gesicht. »Jetzt weiß ich. Ihr steht in Vasarius’ 
Diensten. Euer Name lautet Velari.« 

Höflich antwortete dieser: »Mr. Avery.«  

Roo lachte. »Erzählt mir nicht, dieses Schiff wäre Lord 
Vasarius’ Eigentum.« 
»In der Tat ist es so«, erwiderte der hochrangige 
Bedienstete. Er war der erste Queganer gewesen, den Roo 
bei seinem ersten Besuch auf der Insel kennengelernt hatte. 

»Na, wenn das nichts ist«, lachte Roo. »Nun ja, sicherlich wird Lord Vasarius mir die Schuld an jedem Verlust 
zuweisen, den er seit unserer letzten Begegnung erlitten 
hat, von daher wird ihn ein weiterer wohl kaum überraschen.« 

»Irgendwann wird er es erfahren, Avery«, entgegnete 
Velari.  

»Ihr könnt es ihm ja mitteilen«, schlug Roo ihm vor. 
»Ich? Werdet Ihr uns also nicht töten?« 
»Wozu?« fragte Roo. »Eigentlich tun wir euch sogar 
einen Gefallen. Innerhalb der nächsten Stunden wird der 
Krieg diese Stadt erreichen, und zwar mit voller Wucht, 
und zu dem Zeitpunkt gedenke ich, diesen Hafen verlassen 
zu haben und mich auf dem Weg nach Süden zu befinden.« 

»Krieg?« staunte Velari.  

»Ja, und zwar genau jener, in dem Ihr dieses Schiff in 
der Hafeneinfahrt versenken solltet.«  

»Das Schiff versenken?« fragte Velari. »Wozu das?« 
»Um der Flotte des Königreichs die Einfahrt in den 
Hafen zu versperren.«  

»Solch einen Befehl hat uns niemand erteilt«, wunderte 
sich Velari. 
»Und warum hegt Ihr hier dann?« 

Diese Frage wurde mit Schweigen beantwortet. 

Roo tat so, als würde er sich abwenden, fuhr dann aber 
ruckartig wieder herum und rammte Velari die Faust in den 
Bauch. Der Mann brach auf dem Deck zusammen, japste 
einen Moment nach Luft, erhob sich auf die Knie und 
übergab sich. Roo beugte sich zu ihm hinunter, packte ihn 
bei den Haaren und riß seinen Kopf hoch. »Nun?« 

Abermals schwieg der Mann. Roo zog seinen Dolch und 
hielt ihn Velari unter die Nase. »Würdet Ihr sprechen, 
wenn Ihr plötzlich Teile von Euch vermissen würdet?« 

»Wir warten auf ein anderes Schiff.« 

»Welches?« 

Vasarius’ Angestellter blieb stumm, bis Roo ihm die 
Dolchspitze an die Schulter setzte und langsam und gleichmäßig den Druck erhöhte, ohne dabei jedoch eine ernsthafte Verwundung herbeizuführen. 

Velari zuckte zusammen, Tränen traten ihm in die 
Augen, und schließlich schrie er: »Haltet ein!« 
»Welches Schiff?« fragte Roo und drückte noch ein 
wenig fester zu. Die Wunde war nur oberflächlich, 
allerdings war Velari kein Mann, der sich mit solchen 
Dingen auskannte, und vor allem war er es nicht gewöhnt, 
Schmerzen zu ertragen. 

»Mein Lord Vasarius kommt nach Sarth«, schluchzte er. 
»Vasarius? Hierher?« Roo wischte die Klinge ab und 
steckte sie wieder ein. »Warum?«  

»Um uns zurück nach Queg zu eskortieren.« 
Roo erhob sich und sagte zu seinen Männern: »Bereitet 
die Segel vor. Sobald ich den Befehl gebe, setzt sie. Wenn 
ich wieder an Deck bin, soll es sofort losgehen.« 

Er stieg rasch die Kajütstreppe hinunter und sprang über 
die letzten Stufen mit einem Satz auf das untere Deck. Er 
duckte sich unter einer niedrigen Tür hindurch, betrat den 
Frachtraum und sah die Kisten und Säcke, die zu beiden 
Seiten aufgestapelt waren. Roo ergriff einen der großen 
Säcke und versuchte ihn zu heben. Zu schwer. Mit dem 
Messer schnitt er das Band auf, mit dem der Sack 
zugebunden war, und Gold ergoß sich auf die Schiffsplanken. 

So laut er konnte, brüllte Roo: »Setzt die Segel!« 
Oben ertönten Rufe, und ein dumpfes Krachen, das 
klang, als hätte eine Faust ein Kinn getroffen, verriet Roo, 
daß die Schmuggler die gefangenen Seeleute zum Gehorsam antrieben. Daraufhin hörte er eine Axt einschlagen: 
Die Ankerkette war durchtrennt worden. 

Mit einer Brechstange öffnete er eine Kiste. Trotz der 
Dunkelheit fiel es ihm nicht schwer, die dann verborgenen 
Reichtümer zu erkennen. Edelsteine, Münzen, Juwelen, ein 
Ballen kostbarster Seide – das alles hatte man wahllos in 
die Truhe geworfen und diese zugenagelt. 

Roo wußte sofort, worüber er durch Zufall gestolpert 
war: die Beute aus Krondor und Sarth, die man auf dieses 
Schiff geladen hatte, um sie nach Queg zu bringen. 
Während er wieder nach oben stieg, fragte er sich: Warum 
schickt General Fadawah solche Reichtümer zu Lord 
Vasarius? 

Er sah die Segel von den Rahen fallen, und sein Steuermann stand am Ruder, während sich das Schiff langsam in 
Richtung Hafenmündung in Bewegung setzte. Roo trat zu 
Velari. »Was hat Fadawah von Queg gekauft?« 

Falls der Mann eine Neigung verspürte, die Antwort zu 
verweigern, so änderte er seine Absicht sehr schnell, da 
Roo ihm erneut den Dolch unter die Nase hielt. »Waffen! 
Er kauft Waffen!« 

»Was für Waffen?«  

»Schwerter, Schilde, Piken und Bögen. Pfeile, Armbrüste und Bolzen. Katapulte. Und Feueröl.«  

»Und das wird hierher verfrachtet?« 
»Nein, es wurde bereits nach Ylith geliefert. Aber das 
Gold befand sich in Sarth, und so hat Fadawah es in aller 
Heimlichkeit an Bord dieses Schiffes bringen lassen.« 

»Warum wurde es nicht besser bewacht?« wollte einer 
der Schmuggler in der Nähe wissen. »Ich meine, wenn wir 
davon erfahren hätten, hätten wir das Schiff schon lange 
gekapert.« 

»Weil Wachen nur unerwünschte Aufmerksamkeit 
erregt hätten«, erklärte Roo. »Sie haben das Gerücht 
verbreitet, das Schiff solle als Blockade dienen, um im 
Hafen versenkt zu werden.« Er grinste. »Jungs, die Fahrt 
geht viel weiter, als wir zunächst gedacht haben. Nicht nur 
bis zur Bucht, wo wir uns mit der Armee treffen wollten. 
Nein, wir segeln nach Krondor!« 

»Und warum?« fragte einer der Schmuggler. 
»Weil ich dieses Gold für die Krone beschlagnahme, 
und die Krone schuldet mir so viel Gold, wie sich niemand 
vorzustellen vermag; daher betrachte ich diese Ladung als 
Begleichung einer Teilschuld, und jeder von euch 
bekommt eine Monatsheuer für jeden Tag, den wir auf See 
sind.«Einer der Männer erwiderte: »Warum sollten wir es 
nicht einfach unter uns aufteilen? Wir arbeiten nicht für 
dich, Avery.« 

Schneller als der Wind hatte Roo das Schwert aus der 
Scheide, bevor der Mann reagieren konnte. Er setzte dem 
Kerl die Spitze an die Kehle. »Weil ich der einzige richtige 
Soldat an Bord bin und für euch geldgierige Lumpen die 
einzige Chance darstelle, an ein bißchen Gold zu gelangen. 
Warum willst du sterben, wenn du auch daran teilhaben 
kannst und so viel verdienst, daß du den Rest deines 
Lebens keinen Finger mehr krumm machen mußt.« 

»War ja nur eine Frage«, erwiderte der Mann und wich 
zurück. 
»Außerdem«, fügte Roo hinzu, »kennt Vinci jeden von 
euch, und wenn ich nicht lebend in Krondor ankomme und 
ihr irgendwo im Westen mit Gold auftaucht, wird er 
Meuchelmörder anheuern, die euch erledigen.« 

Das war eine Finte, allerdings traute Roo diesen 
Schmugglern nicht genug Scharfsinn zu, diese zu 
durchschauen. Er drehte sich um und rief: »Setzt so viele 
Segel wie nur möglich, sobald wir den Hafen hinter uns 
haben! Und schaut, ob es in der Kabine des Kapitäns eine 
Flagge von Krondor gibt – und falls ja, hißt sie! Ich will 
nicht von Reeves’ Schiffen versenkt werden, bevor wir uns 
zu erkennen gegeben haben.« 

Während sie den Hafen verließen, rief der Ausguck von 
oben herunter: »Galeere von Steuerbord!« 
Roo rannte zum Bug und blickte in die Richtung, die der 
Ausguck angegeben hatte. Und tatsächlich schob sich da 
aus dem Morgendunst eine queganische Kriegsgaleere auf 
sie zu. Roo zögerte nicht und stürmte zum Kapitän des 
Schiffes, der noch immer bewacht wurde. »Wie nah könnt 
Ihr uns an die südliche Landspitze heranbringen, ohne 
unseren Hals zu riskieren?« 

Der Kapitän antwortete: »Bei dieser Geschwindigkeit 
nicht sehr nah.« 
»Demnach müssen wir entweder langsamer werden – 
dann holt man uns ein –, oder wir wenden uns nach Süden 
und laufen auf Grund.« 

»Ihr habt es erfaßt.« Der Kapitän grinste. 
Roo blickte hoch in die Takelage und sah, wie der Wind 
in den Segeln stand. Er war zwar kein richtiger Seemann, 
doch hatte er zwei lange Seereisen nach Novindus hinter 
sich gebracht. Den Seeleuten oben rief er zu: »Jeder Mann 
bekommt tausend Goldstücke, wenn wir der Galeere 
entwischen.« 

Queganische Seeleute wurden oft zum Dienst 
gezwungen, und gewöhnlich hegte deshalb kaum einer 
besonders tiefe Gefühle für seinen Herrn. Plötzlich jedoch 
ging es auf Deck äußerst rege zu, während Roo einen 
Befehl nach dem anderen erteilte. Der Kapitän erkannte, 
daß er einen Mann vor sich hatte, dem die Schifffahrt nicht 
fremd war. »Wir können nach Backbord krängen, wenn wir 
uns hart an der Brise halten, und so die Felsen umschiffen, 
Mr. Avery.« 

Roo blickte den Kapitän an und fragte: »Hängt Ihr Euer 
Mäntelchen nach dem Wind?« 
»Seit zwölf Jahren arbeite ich für Lord Vasarius, und in 
der ganzen Zeit habe ich kaum eintausend Goldstücke 
verdient.« 

»Gut«, lobte Roo. »Für den Kapitän also zweitausend. 
Und jetzt bringt uns hier raus!« 
Der Kapitän übernahm das Ruder von dem Mann, den 
Roo für die Aufgabe ausgesucht hatte. Velari fragte: »Und 
was wird aus mir?« 

»Könnt Ihr schwimmen?« erwiderte Roo. 

»Ja, aber –« 

Roo nickte dem kräftigen Schmuggler zu, der gerade das 
Steuer losgelassen hatte, und dieser packte Velari am 
Kragen und am Hosenboden und schleuderte ihn über die 
Reling. Als der so Mißhandelte wieder an der Oberfläche 
erschien, rief ihm Roo hinterher: »Vielleicht hält Euer 
Arbeitgeber ja an und nimmt Euch an Bord!« 

Die Galeere strebte auf sie zu, und Roo stellte sich aufs 
Quarterdeck und beobachtete, wie sie sich rasch näherte, 
erst von der Seite, dann von achtern, als der Kapitän nach 
Süden abdrehte. Er konnte die erstaunten Gesichter der 
Männer am Bug genau erkennen, als das Schiff, das sie 
eskortieren sollten, in die falsche Richtung davonsegelte. 

Ein paar Augenblicke später nahm die Galeere die 
Verfolgung auf. »Können wir sie abschütteln?« erkundigte 
sich Roo. 

»Wenn der Wind nachläßt, bevor die Sklaven ermüden, 
nein. Wenn die Sklaven zuerst erschöpft sind, ja«, 
antwortete der Kapitän. 

»Ich hasse es, den Sklaven das anzutun, aber beten wir 
um Wind«, erwiderte Roo. 
Der Kapitän nickte. 

»Wie heißt Ihr?« wollte Roo wissen. 

»Nardini.« 

»Nun, Kapitän Nardini, einst besaß ich eine Flotte, und 
ich denke, in nicht allzu ferner Zukunft werde ich wieder 
eine besitzen. Wenn wir dies überleben, bekommt Ihr nicht 
nur Euer Gold, sondern auch eine neue Anstellung.« 

»Das wäre zu schön«, freute sich Nardini. »Von 
Krondor habe ich noch nicht viel mehr als den Hafen 
gesehen. Zum letzten Mal war ich vor drei Jahren dort.« 
»Nun, seitdem hat sich einiges verändert.« 

»Davon habe ich gehört.« 
Roo blickte nach hinten. Die Galeere hielt sich beständig 
zweihundert Meter hinter ihrem Heck. Sie hatten den 
Daumen, wie Roo die Landspitze nannte, umschifft, und 
die Küste blieb im Osten zurück, während sie auf das 
offene Meer zusegelten. 

Die Flotte aus Port Vykor sollte gegen Mittag zur 
Unterstützung der angreifenden Armee eintreffen, und Roo 
hoffte, sie würde erscheinen, ehe Vasarius’ Galeere ihnen 
zu nahe kam. 

Arutha flüsterte: »Versucht den Riegel.« 
Der Soldat neben ihm schob den Riegel leise zurück, 
und die Tür öffnete sich. Ein leises Quietschen ertönte, 
doch niemand im Raum dahinter schien es zu bemerken. 
Der Herzog folgte dem ersten Mann durch die Tür und 
blickte sich im Dämmerlicht um. Eine einzelne Kerze 
brannte auf einem Tisch in der Mitte des Raums, und 
gegenüber führte eine Treppe zum nächsten Stockwerk. 
Auf dem Boden stand ein Dutzend leerer Pritschen, 
während sechs weitere belegt waren. Mit einem Handzeichen befahl Hauptmann Subai, sich um diese Männer zu 
kümmern. Aus der zweiten Tür drangen nun ebenfalls 
Soldaten vor, und Arutha flüsterte lächelnd: »Nun, mir 
scheint, ich werde mich bei ihnen entschuldigen müssen. 
Sie sind so viele Stufen ganz umsonst hochgestiegen.« 

Subai meinte: »Das werden sie schon verkraften.« 
Arutha drehte sich um und suchte nach Bruder Dominic. 
Der Geistliche trug einen Helm und einen Brustharnisch, 
jedoch kein Schwert. Statt dessen hatte er nur einen dicken 
Knüppel bei sich. Er hatte Arutha erklärt, sein Orden 
erlaube kein Blutvergießen, woraufhin der Herzog lachend 
erwiderte, gegen das Einschlagen von Schädeln habe er 
wohl nichts einzuwenden. 

»Und jetzt?« 

Dominic zögerte. »Da ist etwas …« 

»Was?« 

»Ich kann es nicht genau sagen … eine Präsenz …« 
»Eine Präsenz?« fragte Arutha. 

»Etwas, das ich schon zuvor gespürt habe, nur 
schwächer, entfernter.«  

»Was denn?« bedrängte ihn Arutha. 
»Ich weiß es nicht«, flüsterte der Geistliche. »Aber was 
immer es sein mag, gut ist es nicht. Ich sollte den Soldaten 
auf der Treppe vorangehen. Falls es magischer Natur ist, 
kann ich sie vielleicht beschützen.« 

Arutha runzelte die Stirn und nickte. Seit dem Tod des 
pantathianischen Schlangenpriesters und der Vernichtung 
des Dämons Jakan durch Pug hatte er keine Berichte über 
magische Tätigkeiten des Feindes erhalten. Die Möglichkeit, daß sich eine Macht der Finsternis über ihnen versteckt hatte und sich nun offenbaren könnte, bereitete ihm 
große Sorgen. Allerdings gab es nun kein Zurück mehr. 

Dominic begann mit dem Aufstieg, und Arutha, Subai 
und die Soldaten folgten ihm. Sie betraten einen langen 
Gang mit einer Tür auf jeder Seite, die jeweils in einen 
großen Lagerraum führte. Noch vor einem Jahr waren hier 
Bücher aufbewahrt worden. Die zwei Türen standen offen, 
und in den Räumen fanden sie weitere schlafende Männer 
vor. Nach rascher Schätzung handelte es sich um 
mindestens hundert Soldaten. Der Herzog gab ein Zeichen, 
und sofort postierte Subai an beiden Enden des Korridors 
Bogenschützen. 

Daraufhin gingen sie daran, die Invasoren zu wecken, 
leise und einen nach dem anderen, so daß jeder Mann mit 
einer blanken Klinge vor dem Gesicht erwachte. Es dauerte 
keine halbe Stunde, da hatten sie die Söldner in die unterste 
Kammer zu den ersten sechs gebracht. 

»So kann es doch nicht weitergehen«, flüsterte Subai. 
Als hätte er damit das Unglück heraufbeschworen, 
wurden sie an der nächsten Treppe von zwei Männern auf 
dem Gang entdeckt. An der schwarzen Uniform erkannten 
sie die Soldaten des Königreichs sofort. Sie schlugen 
Alarm, und Arutha rief: »Alle Mann auf ihre Posten!« 

Ein jeder kannte seine Aufgabe. Es gab ein Dutzend 
Stellen von strategischer Bedeutung in der Abtei, und falls 
die Soldaten des Königs diese einnehmen könnten, wären 
die Invasoren von der Stadt unten abgeschnitten. Und 
selbst wenn Arutha und seine Truppe gezwungen wären, 
sich in die unteren Stockwerke zurückzuziehen, würden sie 
die Söldner von einem Gegenangriff auf Greylocks Armee 
zur Entlastung der Stadt Sarth abhalten. 

Verschlafene Männer stürzten durch Türen auf beiden 
Seiten in den Gang, und plötzlich war Arutha in einen 
Kampf auf Leben und Tod verwickelt. Nie zuvor hatte er in 
einer Schlacht gekämpft, und bis zu diesem Augenblick 
hatte er im Innersten gezweifelt, ob er der Aufgabe 
gewachsen sein würde. Er fürchtete sich vor der Schande, 
daß er seinem König nicht wie sein Vater und seine Söhne 
zu dienen vermochte. Doch jetzt ging er entschlossen 
gegen den Mann vor, der es auf sein Leben abgesehen 
hatte. Seine Zweifel waren vergessen, und ohne bewußte 
Anstrengung schlug er nach Jahren der Fechtübungen kühl 
zu, mit jenem Schwert, das auch sein Namensvetter, der 
Prinz Arutha, geführt hatte. 

Langsam drangen sie in den Gang vor und trieben die 
Söldner von General Nordan vor sich her. Am Ende des 
Korridors gab es eine weitere Treppe nach oben. Als 
Arutha sie erreichte, war der Boden hier bereits mit 
Leichen übersät, bei denen es sich größtenteils um 
Invasoren handelte, und drei Gegner standen am Fuß der 
Treppe. Sich die Stufen hochzukämpfen würde sich als 
schwierig erweisen, da die Höhe dem oben Stehenden 
einen Vorteil im Kampf verschaffte. 

Von hinten rief eine Stimme: »Ducken!« 
Augenblicklich ließ sich Arutha zu Boden fallen und 
beachtete die Blutlache nicht, in der er landete. Ein 
Schwarm Pfeile zischte über ihn hinweg, und die drei 
Männer auf der ersten Stufe wurden getroffen. Ehe Arutha 
sich erheben konnte, rannten seine Männer bereits an ihm 
vorbei, und ihr lauter Stiefeltritt hallte im Treppenhaus 
wider, während sie nach oben eilten, um sich dem Feind 
aufs neue zu stellen. 

Arutha wußte, sie befanden sich nur noch ein Stockwerk 
unter der Erde. Über ihnen lagen die Abtei, die Stallungen, 
die Nebengebäude und die Mauern. Falls sie den Turm, die 
eigentliche Abtei also, erobern und auf den Mauern 
Stellung beziehen könnten, hatten sie gewonnen. 

Der Herzog holte tief Luft und stürmte seinen Soldaten 
hinterher. 
Dreizehn 

Schicksalsschlag 

Erik stürmte vor. 
Seine Kompanie brach als zweite durch die Barrikade 
und folgte dicht einer Einheit Königlich Krondorischer 
Lanzenreiter, die von Owen Greylock angeführt wurde. 
Die schwere Kavallerie wälzte sich ohne Mühe durch die 
Verteidiger und trieb einen Keil in die Front der Invasoren. 
Eriks Truppe befand sich ungefähr hundert Meter rechts 
hinter Owen und wollte eine Reihe tiefer Gräben angreifen, 
in denen sich die Verteidiger verschanzt hatten. In einer 
Baumgruppe hatten sich Bogenschützen versteckt und 
empfingen sie mit einem Hagel von Pfeilen. 

Der Hauptmann von Finstermoor hatte sich diese Stelle 
ausgesucht, da ein solcher Geschützstand leichter von 
berittener Infanterie als von Kavallerie attackiert werden 
konnte. Kurz bevor sie in Reichweite der gegnerischen 
Pfeile kamen, gab Erik den Befehl zum Anhalten. Seine 
Männer zügelten die Pferde und stiegen ab, wobei jeweils 
einer von vier anderen die Tiere nach hinten zurückführte. 
Der Rest formierte sich und stürmte über die letzten 
hundert Meter auf die feindlichen Linien zu. 

Wenn Erik diese Seite der Verteidigungslinien einnehmen wollte, mußte er hart und vor allem schnell an dem 
oberen Stück zuschlagen, das an den Hügel grenzte. Die 
Gräben dort waren nicht so tief und boten den Verteidigern 
weniger Schutz. Wären sie dort erst einmal durchgebrochen, könnten sie hinter die Reihen der Feinde gelangen, 
die Bogenschützen aus den Bäumen holen und die Männer 
in den anderen Gräben umzingeln. 

Wie er erwartet hatte, benötigten seine Soldaten weniger 
als eine Stunde, um die Verteidiger auf der rechten Seite zu 
besiegen. Da nun alles unter Kontrolle war, kehrte er zu 
seinem Pferd zurück, schickte die meisten seiner Männer 
weiter vor, während er einigen befahl, sie sollten die 
Gefangenen in den Pferch bringen, der zu ihrer 
Verwahrung errichtet worden war. 

Überall ging die erste Phase der Schlacht reibungslos 
vonstatten. Auf der linken Flanke zwischen der Straße und 
den Klippen hatte Erik mit erbittertem Widerstand gerechnet, aber die heranstürmenden Soldaten des Königreichs 
hatten die Truppen in Fadawahs vorgeschobenem Posten 
vollständig entmutigt. 

Nachdem Erik sah, daß sie die Lage unter Kontrolle 
hatten, schickte er der schweren Infanterie, die sich in der 
letzten Woche in Krondor verborgen hatte, einen Boten mit 
dem Befehl zum Vormarsch. Die Armee stand einen 
halben Tagesmarsch entfernt und würde morgen früh 
gebraucht werden, wenn es darum ging, die Verteidiger 
von den Südgrenzen Sarths zu vertreiben. 

Während sich seine berittene Infanterie wieder 
formierte, sprach er im stillen ein Dankgebet, weil Sarth 
nicht, wie andere Städte des Königreichs, mit einer Mauer 
befestigt war. Ungeduldig wartete er, bis er den Befehl 
geben konnte, so schnell wie möglich nach Sarth vorzudringen. Nachdem alle seine Männer aufgestiegen waren, 
erteilte er diese Order, und der Vormarsch wurde fortgesetzt. 

Einheiten von Bogenschützen eilten auf die andere 
Flanke. Sie sollten die Heckenschützen aus den Wäldern 
vertreiben. Unterstützt wurden sie von Schwertkämpfern. 

Lanzenträger, die wichtig waren, um Gegenangriffe 
abzuwehren, rannten die Straße entlang, und Erik mußte sie 
zum Halten auffordern, damit das Vorankommen seiner 
Reiter nicht hinter den langsameren Fußsoldaten verzögert 
wurde. Schließlich hatten sich alle versammelt, und Erik 
gab das Zeichen zum Vormarsch. Die Lanzenträger reihten 
sich hinter den Pferden ein. 

Von den Hügeln hallten Schreie, das Surren von Pfeilen 
und das Klirren von Schwertern herüber. Doch offensichtlich handelte es sich lediglich um Gefechte mit 
versprengten Verteidigern; die schweren Kämpfe hingegen 
würden vor ihnen stattfinden. 

Erik ließ seine Männer lospreschen, und nun ritten sie 
der Infanterie voraus. 
Krondor hatten sie ohne Zwischenfall erreicht. Erik und 
Vinci waren durch den Engpaß zur Bucht der Schmuggler 
gelangt, hatten sich mit einem Boot zu einem schnellen 
Schiff aufgemacht und dann in die Stadt des Prinzen. Dort 
waren sie rechtzeitig eingetroffen, damit sie Greylock 
jenen detaillierten Lageplan überbringen konnten, den 
dieser brauchte. 

Am nächsten Morgen war die Vorhut aufgebrochen und 
hatte Nordans vorgeschobene Posten überrannt. Die 
Einheiten, die Greylock im Schutz der Dunkelheit nach 
Krondor verlegt hatte, setzten sich zwei Stunden später 
wieder in Bewegung und ritten den ganzen Tag, bis sie nur 
noch etwa einen halben Tagesritt von Sarth entfernt waren. 

In der Morgendämmerung hatte der Sturm auf die Stadt 
begonnen. 
Erik blickte hinauf zur Sonne und schätzte, daß sie 
gegenwärtig eine Stunde vor ihrem Zeitplan lagen. Jede 
Minute, die sie bei diesem ersten Schritt des Angriffs 
gewannen, würde sich später auszahlen. Sie mußten so 
viele Männer wie möglich in der Stadt haben, falls Lord 
Aruthas Vordringen in die Abtei fehlschlug und Nordan 
von dort aus einen Gegenangriff startete. 

Nun richtete Erik den Blick zum Meer und entdeckte in 
der Ferne Segel, zwei Schiffe, die nach Süden unterwegs 
waren. Er fragte sich, ob diese den Invasoren oder den 
Queganern gehörten. Das war jedoch nicht von Belang, 
denn bald würden sie auf eine Flotte stoßen, die von Port 
Vykor auf dem Weg nach Sarth war, um den Landangriff 
zu unterstützen. 

Und so wandte Erik seine Aufmerksamkeit wieder der 
vor ihm liegenden Aufgabe zu.  

»Sie holen auf!« rief Roo. 
»Die Morgenbrise frischt auf, aber wer immer an Bord 
der Galeere den Befehl hat, er ist bereit, die Sklaven zu 
opfern«, erwiderte Kapitän Nardini. 

»Haben wir irgendwelche Waffen an Bord?« fragte Roo. 
»Nur, was Ihr mitgebracht habt. Wir sollten harmlos 
aussehen und auf keinen Fall den Verdacht erregen, wir 
hätten Gold an Bord.« Der Kapitän blickte nach hinten und 
anschließend hinauf zu den Segeln. »Jedenfalls haben wir 
keine Katapulte oder andere Kriegsmaschinen, wenn Ihr 
das meint.« 

»Genau das habe ich gemeint«, erwiderte Roo. 
Stück um Stück verringerte sich der Abstand zwischen 
der Galeere und Roos Schiff. 
»Segel voraus!« rief der Ausguck. 

»In welcher Richtung?« erkundigte sich der Kapitän. 

»In zwei Richtungen. Geradeaus und fünf Strich Steuerbord!« 
Roo lief nach vorn und blinzelte in den hellen Dunst, der 
in der Morgensonne leuchtete. Geradewegs vor sich 
entdeckte er ein halbes Dutzend winziger weißer Punkte, 
die Segel der Flotte aus Port Vykor, während sich rechts 
größere Segel zeigten, da diese Schiffe bereits näher waren. 

Roo rannte sofort zum Kapitän zurück. »Wir sitzen in 
der Tinte.« 
»Ich weiß«, antwortete Nardini. »Wir brauchen stärkeren 
Wind, oder die Galeere wird uns in weniger als einer 
Stunde eingeholt haben.« 

»Schlimmer! Wie mir scheint, kommt eine Piratenflotte 
aus Queg genau auf uns zu, und die erreicht uns wahrscheinlich früher als die des Königreichs.« 

Nardini starrte ihn verblüfft an. »In Queg gibt es nicht 
mehr genug Schiffe, um eine Piratenflotte zu bilden. Ein 
paar der reicheren Adligen wie Vasarius besitzen noch 
einzelne Galeeren, die sie im letzten Jahr nicht in diese 
riesige Seeschlacht geschickt hatten, aber insgesamt gibt es 
sicherlich kaum mehr fünf Kriegsschiffe in Queg, da bin 
ich ganz sicher. Ein Dutzend oder so werden neu gebaut, 
doch die können frühestens in einem Monat in See 
stechen.« 

»Wem zum Teufel gehört dann diese zweite Flotte?« 
fragte Roo.  

Nardini zuckte mit den Schultern. »Das werden wir noch 
früh genug erfahren.«  

»Ich wünschte, ich könnte so ruhig bleiben wie Ihr«, 
seufzte Roo. 
»Nun, um die Wahrheit zu sagen«, erklärte Nardini, 
»wenn Ihr durchkommt, bin ich ein reicher Mann. Wenn 
man Euch erwischt, war ich Euer Gefangener.« 

Roo bewunderte die Gelassenheit des Kapitäns. 
Dennoch ließ eine bösartige Stimme in ihm nicht zu, dem 
Mann den Triumph zu gönnen. »Nun, sollte Vasarius uns 
einholen, so hoffe ich nur, daß ich noch lange genug lebe, 
um mir Eure Erklärung anzuhören, wie wir in den Besitz 
dieses Schiffes gelangt sind.« 

Alle Farbe wich aus dem Gesicht des Kapitäns. »Setzt 
jeden Quadratzoll Segel, den ihr findet!« brüllte er hinauf 
in die Takelage. 

Roo lachte. 
Der Kapitän gab weitere Anweisungen an die Männer in 
den Masten, während die beiden Flotten auf das Schiff 
zuhielten. Roo rief dem Ausguck zu: »Sobald du erkennst, 
wer sich uns da von Steuerbord nähert, sag Bescheid!« 

»Jawohl, Sir«, antwortete der Mann. 
Es war Roo unmöglich, sich nicht dauernd nach Achtern 
umzudrehen. Ständig schätzte er den Abstand zur Galeere 
neu ab. Vor seinem inneren Auge sah er geradezu, wie der 
Trommler unter Deck seine Schlegel auf die Felle krachen 
ließ, damit die Ruderer im Gleichtakt blieben. Wenn sie 
nahe genug waren, würde der Kapitän Befehl geben, 
nochmals die Geschwindigkeit zu erhöhen, um das andere 
Schiff rammen zu können, und dann würde auch der 
Trommler seinen Schlag schneller werden lassen, während 
das riesige Schiff regelrecht einen Sprung zu machen 
schien und seine eisenverstärkte Ramme in das Heck des 
kleineren Schiffes bohrte. Anschließend würden bewaffnete Männer an Bord springen, und wenn Roo Glück hatte, 
würde er im Verlauf des Kampfes fallen. 

Abermals war die Galeere näher herangekommen, und 
Roo erkannte den Mann am Bug, der sie ohne Unterlaß 
beobachtete. »Da steht ja Lord Vasarius persönlich.« 

»Dann sollten wir beten«, erwiderte Nardini, »daß der 
Wind zunimmt oder die Sklaven bald zusammenbrechen, 
denn er wird gewiß keine Gnade walten lassen.« 

»Ich habe auch immer gefunden, daß es dem Mann ein 
wenig an Humor mangelt«, bemerkte Roo.  

»Leider hatte ich nie das Vergnügen, meinem Arbeitgeber vorgestellt zu werden«, sagte Nardini.  

»Mit etwas Glück könnt Ihr das bald nachholen.« 
Der Ausguck rief herunter: »Schiffe des Königreichs an 
Steuerbord!« 
Roo rannte zum Bug und blickte aufs Meer hinaus. Nach 
ein paar Minuten erkannte er es ebenfalls: Bei beiden 
Geschwadern handelte es sich um Schiffe des Königreichs. 
Er juchzte vor Freude und schrie dem Kapitän zu: 
»Welches können wir zuerst erreichen?« 

Von hinten brüllte der Kapitän zurück: »Das an 
Steuerbord ist näher, doch wenn wir den Kurs ändern, 
verlieren wir an Geschwindigkeit.« 

Roo wollte nicht debattieren. »Behaltet die Geschwindigkeit bei. Soll das Vasarius entscheiden, mit wem er sich 
zuerst anlegen will.« 

In diesem Augenblick hörte er ein lautes Krachen. Sofort 
lief er zum Heck zurück, wo der Kapitän das Ruder 
losgelassen hatte und in Deckung gegangen war. »Was war 
das?« fragte er Nardini. 

»Ein Ballistageschoß! Vasarius will unsere Fahrt verlangsamen.«  

»Oder er ist verrückt genug, sein eigenes Schatzschiff zu 
versenken, ehe er es jemand anderem überläßt.« 
Roo blickte über die Schulter, wo seine Männer hektisch 
arbeiteten oder sich voller Furcht umschauten, und rief: 
»Haben wir einen Bogen an Bord?« 

Als Antwort erntete er lediglich Schweigen. »Verdammt«, fluchte er, »wir können nicht einmal zurückschießen.« 

Kapitän Nardini erklärte: »Ein bißchen mehr nach links, 
und er hätte unser Ruder zerstört.« 
Als hätte der zuständige Offizier auf der Galeere sie 
belauscht, traf der nächste Bolzen der Ballista genauer, und 
Kapitän Nardini hätte es fast in zwei Teile gerissen, als das 
Steuer zerfetzt wurde. Blut floß dem Mann aus Mund und 
Nase, und seine Augen wurden glasig, bevor er auf dem 
Deck zusammenbrach. 

Roo sah zum Ruder im Wasser hinunter, das ohne Halt 
hin und her schwenkte, nachdem die Verbindung mit dem 
Steuerrad abgebrochen war. Zwar wußte er, daß man das 
Schiff möglicherweise auch ein wenig durch die Segel 
lenken konnte, doch hatte er keine Ahnung, wie man das zu 
bewerkstelligen hatte, und gewiß konnte man dabei die 
hohe Geschwindigkeit nicht beibehalten. Das Schiff trieb 
nach Steuerbord, und die Seeleute versuchten verzweifelt, 
die Segel in die richtige Position zu bringen. Sie sahen 
nach unten und erwarteten Befehle, und einige von ihnen 
entdeckten den toten Kapitän auf dem Deck. 

Roo seufzte niedergeschlagen. Er zog sein Schwert und 
brüllte: »Macht euch bereit, den Angreifern Widerstand zu 
leisten.« 

Augenblicklich ließen sich Männer in der Takelage zum 
Deck hinuntergleiten. Jene, die keine Waffe besaßen, 
nahmen Stöcke zur Hand, sogar große Holzklötze, die man 
wie Morgensterne an einem Seil kreisen lassen konnte. 

Die queganische Galeere kam rasch näher, und ein 
weiteres Ballistageschoß traf das Heck des Schiffes. Das 
laute Krachen wurde von einem Zittern begleitet, das durch 
das ganze Schiff ging. 

Von unten rief jemand: »Wir haben ein Leck.« 
»Wunderbar«, stöhnte Roo. 

Das Schiff drehte sich durch den Wind seitlich der 
Galeere zu, und plötzlich war die mächtige Ramme auf den 
Bug gerichtet. 

Ein Pfeil flog vorbei, und Roo erkannte, daß er 
ungedeckt dastand und ihn die Schützen in der Takelage 
der Galeere ohne weiteres beschießen konnten. Er duckte 
sich tief hinter einer Luke. Seine Überlebenschancen waren 
mittlerweile sehr gering. Falls sie durchhielten, bis die 
Flotte des Königreichs eintraf, wäre Vasarius gezwungen, 
sich zurückzuziehen. Aber was sollten die paar Seeleute 
und Schmuggler gegen eine queganische Mannschaft ausrichten? 

Offensichtlich empfanden einige der Matrosen die Lage 
als ähnlich aussichtslos, da sie ins Wasser sprangen und an 
die Küste zu schwimmen versuchten, anstatt dem Zorn 
einer queganischen Kriegsschiffsmannschaft ausgeliefert 
zu sein. »Bleibt hier!« rief Roo, und er hoffte, in diese 
Aufforderung genug Autorität gelegt zu haben, damit sie 
den Verbliebenen den Rücken stärkte. 

Plötzlich erbebte das Schiff und wurde durchgeschüttelt 
wie eine Ratte, die in den Fängen eines Terriers gelandet 
ist. Das Heck hob sich, als die riesige, eisenbeschlagene 
Ramme steuerbords in das Schiff krachte. Während weitere 
Pfeile neben ihm vorbeizischten, hielt Roo sich krampfhaft 
fest. 

Er blieb unten und wartete auf die ersten Männer, die 
das Schiff enterten. 
Und als hätte er sie mit diesem Gedanken herbeigerufen, 
waren sie mit einem Mal da. Queganische Seeleute 
schwangen sich an Seilen von der Galeere herüber. Gleich 
gekleidet mit weißen Hosen, weißen Hemden und roter 
Kopfbedeckung, trugen alle einen Entersäbel und ein 
Messer. Roo war im stillen dankbar, weil es sich 
wenigstens nicht um queganische Legionäre handelte, die 
Vasarius begleiteten. Die Männer, die nun über sein Schiff 
herfielen, waren kaum besser als Piraten, und vielleicht 
konnte man sie in Schach halten. 

Roo stürzte sich auf den ersten Mann, der in seine Nähe 
kam, und durchbohrte ihn, bevor er die Möglichkeit hatte, 
sich zu verteidigen. Er wich zurück und suchte hinter 
einem Mast Deckung vor den Bogenschützen. Der nächste 
Pirat wurde von einem Pfeil, der für Roo gedacht gewesen 
war, getroffen und brach schreiend auf dem Deck 
zusammen. Der Pfeil ragte aus seinem Oberschenkel. 

Nun hörte Roo, wie die Mitglieder seiner eigenen 
Mannschaft vom Hauptdeck zum Achterdeck hochstiegen, 
und die Piraten zögerten. Entschlossen griff er den 
nächsten von ihnen an, und der Kerl wich zurück. Dadurch 
traten auch die hinter ihm zurück, und plötzlich drängten 
sich die Queganer vor der Reling. Pfeile hagelten herab 
und trafen ohne Unterschied Angreifer und Verteidiger. 

Auf einen Schrei hin warf sich Roo zu Boden, und eine 
zweite Salve Pfeile mähte um ihn herum Männer nieder. Er 
kam auf einen Sterbenden zu liegen, der stöhnte, als er sich 
über ihn hinwegwälzte, und dann stand er wieder. Ein 
schlauer Pirat hatte die Idee, einen toten Kameraden als 
Schild gegen die Pfeile zu benutzen, doch Roo durchbohrte 
ihn, ehe er die Leiche noch auf die Schultern geladen hatte. 

Ein Pfeil schoß knapp vor seinem Gesicht vorbei, so 
dicht, daß Roo den Luftzug spürte, und er sprang zurück 
und suchte hinter dem Mast Deckung. 

Er blickte sich um. Von seinen Männern standen nur 
noch zwei auf den Beinen, und ein halbes Dutzend Piraten 
stürmte auf sie zu. Wenn er aufs Hauptdeck flüchtete, wäre 
er den Pfeilen schutzlos ausgeliefert. 

Doch in seinem Leben hatte er noch nichts durch Zögern 
erreicht. Ohne einen Blick zurück rief er: »Alle Mann von 
Bord!«, und mit einem einzigen Schritt sprang er über die 
Reling. Vom Aufprall im Wasser brannte ihm die Schulter, 
und unabsichtlich keuchte er. Sofort hatte er Mund und 
Nase voller Salzwasser, und er begann zu husten. 

Roo zwang sich an die Oberfläche, hustete weiter und 
spuckte Wasser, und allein durch festen Willen verscheuchte er die aufkeimende Panik. Er holte tief Luft, 
während um ihn herum Pfeile ins Wasser schlugen, und 
tauchte erneut unter und schwamm auf die Küste zu. Als er 
die Luft nicht mehr anhalten konnte, kehrte er nach oben 
zurück und drehte sich um. 

Auf beiden Schiffen herrschte ein hektisch aufgeregtes 
Gewimmel, und die Angreifer versuchten mit aller Macht, 
die Leinen zu erhaschen, mit denen sie sich kurz zuvor an 
Bord geschwungen hatten. Denn die Galeere setzte zurück, 
um die Ramme aus dem sinkenden Schiff zu befreien. Der 
Anlaß dafür waren die beiden Segler des Königreichs, die 
jetzt auf die Queganer zuhielten. 

Bei beiden handelte es sich um Kutter. Einer allein hätte 
gegen die Kriegsgaleere nichts auszurichten vermocht, 
doch da deren Manövrierfähigkeit durch den sinkenden 
Frachter eingeschränkt war, hingen die zwei Kutter an ihr 
wie Hunde an einem verwundeten Bär, der das Maul in 
eine Falle gesteckt hat. 

Die Männer auf Deck liefen herum wie Ameisen, in 
deren Haufen man mit einem Stock gestochert hat. Der 
erste Kutter schoß einen Ballistabolzen ab, der den Mast 
kappte. Der zweite landete einen Treffer in den Ruderbänken auf der Backbordseite und tötete vermutlich 
mehrere Sklaven. 

Dann versperrte das Schiff des Königreichs, das ihm am 
nächsten war, Roo für mehrere Minuten den Blick auf die 
Galeere. Er hörte einige Male, wie Ballistas abgefeuert 
wurden, ehe der Kutter vorbeigezogen war. Jetzt stand die 
Galeere in Flammen. Vom Schiff auf der anderen Seite 
wurde ein weiterer brennender Bolzen abgeschossen, und 
die Mannschaft der Queganer verließ die Galeere. 

Roo wandte sich um und schwamm in Richtung Küste. 
Nach ein paar Minuten steuerte ein Schiff des Königreichs 
auf ihn zu, und Roo hob die Arme und winkte. Die Segel 
wurden eingeholt, und auf Deck standen bewaffnete 
Männer bereit, um die im Wasser Schwimmenden zu 
retten. Abermals blickte er zu den beiden queganischen 
Schiffen hinüber, die sich in tödlicher Umarmung hielten. 
Das sinkende Schatzschiff drehte sich, und Roo konnte das 
Heck sehen. Darauf stand in roten Buchstaben: Skala Rose. 
Bislang, so fiel ihm auf, hatte er nicht einmal den Namen 
gekannt. Inzwischen sank das Heck und riß den Bug der 
brennenden Galeere mit sich. 

Noch immer sprangen Männer von der Galeere ins 
Meer. Einen Augenblick lang fragte sich Roo, ob wohl 
irgend jemand die Sklaven auf den Ruderbänken von ihren 
Ketten befreit hatte, und er sandte ein stilles Stoßgebet für 
jene zum Himmel, die es nicht mehr von Bord geschafft 
hatten. 

Schon hatten die Retter ihn erreicht, und ein Seil wurde 
zu ihm heruntergelassen. Er packte es und kletterte an 
Bord. Kräftige Hände zogen ihn über die Reling, und als er 
tropfend auf Deck stand, begrüßte ihn einer der Offiziere: 
»Und mit wem habe ich die Ehre?« 

»Rupert Avery aus Krondor«, antwortete er. 
Bei dem Namen änderte der Mann merklich sein Benehmen. »Mr. Avery. Ich bin Kapitänleutnant Aker, Zweiter 
Offizier auf diesem Schiff«, stellte er sich vor. 

»Freut mich, Euch kennenzulernen«, erwiderte Roo. 
»Ein paar der Jungs, die da noch herumschwimmen, 
gehören zu mir, aber die meisten sind Queganer.« 

»Queganer?« wunderte sich der junge Offizier. 
»Mischen die etwa auch mit?« 
»Sagen wir mal, es handelt sich um eine persönliche 
Angelegenheit«, erklärte Roo. »Obwohl sie uns auch nicht 
gerade freundlich gesonnen sind.« 

»Falls Ihr es wünscht, würde ich Euch gern zum Kapitän 
geleiten.«  

»Danke.« 
Roo folgte dem Offizier aufs Quarterdeck, wo sie kurz 
vor der Treppe stehenblieben. Wie er wußte, war es auf 
Schiffen der Königlichen Marine Sitte, den Herrschaftsbereich des Kapitäns erst auf dessen Einladung zu betreten. 

Der Kapitänleutnant rief nach oben: »Kapitän Styles, 
Sir!«  

Ein grauhaariger Kopf erschien über dem Geländer und 
rief nach unten: »Was gibt’s, Mr. Aker?«  

»Ich habe hier Mr. Avery aus Krondor, Sir.« 
»Habe schon von Euch gehört«, empfing der Kapitän 
den einst so reichen Kaufmann. »Vergebt mir meinen 
gegenwärtigen Mangel an Gastfreundschaft, aber wir 
müssen die Ertrinkenden retten.« 

»Gewiß«, erwiderte Roo. 
»Vielleicht möchtet Ihr heute abend mit mir speisen, 
wenn wir Sarth erreicht haben?« schlug der Kapitän vor. 
Und ehe Roo antworten konnte, hatte er sich bereits wieder 
abgewandt. 

Roo blickte den jungen Offizier an. »Kapitänleutnant, 
auf welchem Schiff bin ich gelandet?« 
»Ihr befindet Euch an Bord der 
Königlichen Bulldogge, 
Sir. Wenn Ihr mir folgen möchtet, so verhelfe ich Euch zu 
trockener Kleidung.« 

Während sie das Deck überquerten, sah Roo weitere 
Schiffe, die nach Norden unterwegs waren und Soldaten 
nach Sarth beförderten. »Wie viele Schiffe?« wollte er 
wissen. 

»Ein Dutzend. Fünf mit Soldaten, die andern zum Geleit. 
Bis auf dieses sind uns noch keine feindlichen Schiffe 
begegnet.« 

»Ich bin ein wenig verwirrt. Zwei Geschwader des 
Königreichs?« 
»Wir kommen von der Fernen Küste, Mr. Avery«, 
erklärte Aker. »Das sind die Reste des Kommandos in 
Carse und dazu zwei Schiffe aus Tulan und Crydee.« Er 
zeigte nach hinten. »Das andere Geschwader, das sind die 
Jungs aus Port Vykor.« 

»Nun, wo auch immer Ihr her seid, ich bin froh, Euch zu 
sehen.« 
Roo stieg hinter dem Offizier unter Deck und ließ sich 
zu einer kleinen Kabine führen, die vermutlich dem 
Kapitänleutnant gehörte. Der holte eine Hose, ein weißes 
Hemd, trockene Strümpfe und ein kleines Tuch hervor. 
Rasch zog sich Roo um. »Sobald wir eingetroffen sind, 
werde ich dafür sorgen, daß Ihr die Kleidung zurückbekommt«, versprach er. 

»Das eilt nicht, Sir. Ich habe noch eine Garnitur.« 
Roo ging aufs Hauptdeck, wo die queganischen Seeleute 
gerade von den bewaffneten Matrosen des Königreichs 
gefesselt wurden und sich hinsetzen mußten. In der 
vordersten Reihe kauerte eine niedergeschlagen wirkende 
Gestalt, die ihm ausgesprochen bekannt vorkam. 

Er trat hinzu und kniete sich vor seinem Erzfeind hin, 
damit er sich auf gleicher Augenhöhe mit ihm befand. 
»Mein Lord Vasarius, welches Vergnügen, Euch hier zu 
sehen.« 

»Avery.« Der queganische Adlige spie den Namen 
förmlich aus. »Habe ich die Götter beleidigt, weil sie Euch 
zu meiner ständigen Plage auserwählt haben?« 

Roo zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das 
wissen? Ihr wart lediglich der unglückliche Mittler, durch 
den ich meinem König zu einigen Gewinnen verhelfen 
konnte. Das war gewiß nicht persönlich gemeint.« 

»Trotzdem hat es mich sehr persönlich getroffen«, 
entgegnete Vasarius. 
»Ihr solltet jedes Eurer Worte lieber zweimal überdenken, denn im Augenblick seid Ihr nicht in der Position, 
Drohungen auszustoßen.« Roo blickte Kapitänleutnant 
Aker an. »Bei diesem Mann handelt es sich um einen 
hohen Adligen aus Queg; er ist Mitglied des Kaiserlichen 
Senats.« 

Der Kapitänleutnant winkte zwei Wachen herbei, die 
Vasarius auf die Beine zerrten. Sie lösten seine Fesseln, 
und Aker wandte sich an Vasarius: »Mein Lord, ich werde 
Euch Euer Quartier zeigen. Sicherlich werdet Ihr Verständnis dafür haben, daß ich davor eine Wache postierte.« 

Mit einem kurzen Nicken bedankte sich Vasarius und 
ging hinter dem Kapitänleutnant davon. 
Roo nahm sich einen Moment Zeit und betrachtete die 
gefangenen Seeleute. Das letzte Mal, als ihm ein so 
armseliger Haufen zu Augen gekommen war, hatte er in 
der Todeszelle des Palastes in Krondor gesessen. Er fragte 
eine der Wachen: »Was wird mit ihnen geschehen?« 

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Sie landen 
vermutlich in einem Arbeitslager. Vielleicht werden sie 
auch ausgetauscht, sollte jemals ein entsprechender Vertrag 
mit Queg geschlossen werden. Da die Queganer jedoch nie 
Gefangene freilassen, werden wir die wohl bei uns 
behalten müssen.« 

Roo trat zur Reling und sah hinüber zur Küste: Dort bog 
die Straße landeinwärts ab, und da war eine Baumgruppe in 
der Nähe der großen Felsen, die über dem Strand 
aufragten. Er blickte über die Schulter, über das Deck 
hinweg zu der Galeere, die gerade versank. Ja, diese Stelle 
würde er wiederfinden, dessen war er sicher. Er würde 
einen Magier aus der Gilde der Berger anheuern, der das 
Schiff heben konnte, und den Schatz aus dem Wrack entladen. Anschließend würde er wie schon einmal der reichste 
Mann des Westlichen Reiches sein. Seine Zufriedenheit 
manifestierte sich durch ein breites Grinsen auf seinem 
Gesicht. 

Arutha duckte sich hinter einem Türpfosten. Ein Pfeil flog 
durch den Rahmen und schlug in den Holzfußboden des 
Haupteingangs der Abtei. Subais Männer hatten das 
Gebäude inzwischen eingenommen, doch noch immer 
kontrollierten Nordans Invasoren die Außenmauern, die 
Stallungen und das Küchenhaus. 

Der Hauptmann hatte Soldaten auf dem Dach postiert, 
die jene auf der Mauer beschossen. Bislang waren beide 
Seiten nicht in weitere Nahkämpfe verwickelt worden. 

Der Herzog wandte sich an Subai: »Wenn wir sie vom 
Tor fernhalten könnten, wäre das so gut wie ein Sieg.« 
»Solange im Tal alles nach Plan verläuft, müssen wir sie 
nur bis zum Einbruch der Dunkelheit festsetzen.« 
Arutha warf einen Blick zum Himmel. Es mochte 
ungefähr Mittag sein. »Sechs, sieben Stunden noch.« 
»Ich mache mir Sorgen, mein Lord«, sagte Subai. »Ich 
habe beobachtet, wie sich die auf den Mauern und die im 
Stall Zeichen gegeben haben. Falls sie es riskiert haben, 
einen Mann auf der anderen Seite der Mauer hinunterzulassen, könnte der Hilfe herbeiholen.« 

Arutha wußte, wenn tatsächlich Verstärkung am Tor 
eintraf, wären sie erledigt. Ursprünglich war die Abtei als 
Festung eines Kriegsherrn gebaut worden. Der zentrale 
Turm war sehr hoch, fast schien es, er würde die Wolken 
berühren. Die Soldaten des Königreichs hatten diesen 
Bergfried von ihnen erstürmt, und nachdem sie das Dach 
erreicht hatten, gehörte die Abtei praktisch ihnen. Doch um 
den Turm hatte man eben diese Zitadelle mit der 
Außenmauer und den zwei Außengebäuden errichtet. Die 
Pläne hatte Arutha zusammen mit Hauptmann Subai und 
Bruder Dominic studiert, bis sie ihm so vertraut waren wie 
die Gesichter seiner Söhne. Von außen war diese Burg 
schier uneinnehmbar. Wenn es ihnen also nicht von innen 
gelang, die Mauern in ihre Hand zu bringen, und die 
Invasoren zudem noch Verstärkung erhielten, würde eine 
lange Belagerung notwendig sein, für die man außerdem 
eine ansehnliche Zahl Soldaten von der Truppe abziehen 
müßte, die für den bevorstehenden Feldzug eingeplant war. 

»Darüber mache ich mir keine Sorgen«, erwiderte 
Arutha. »Sie werden das Risiko auf sich nehmen müssen, 
erschossen zu werden, sollten sie das Tor öffnen und 
Verstärkung hereinlassen wollen. Außerdem ist die 
Schlacht für uns sowieso verloren, falls sie es sich leisten 
können, Männer von der Verteidigung Sarths abzuziehen.« 

Plötzlich hallte von den Stallungen ein Ruf herüber. 
Arutha stand einen Augenblick geschockt da, während 
Bewaffnete zur Haupttür der Abtei rannten, jedoch von 
einem Pfeilhagel gezwungen wurden, sich wieder in 
Deckung zu begeben. Viele der Angreifer fielen, denn die 
Bogenschützen auf dem Dach der Abtei erwiderten das 
Feuer, doch die meisten schafften es bis zu dem Punkt, wo 
Arutha, Subai und ein Dutzend weiterer Männer im 
Eingangsbereich standen. Arutha warf sich dem ersten 
Angreifer entgegen und stach ihn nieder, ehe er eindringen 
konnte. Während der Mann zu Boden sank, blickte er über 
ihn hinweg und sah Soldaten, die gebrochene Knochen 
riskierten, als sie von der Brustwehr sprangen, um das Tor 
öffnen zu können. 

»Achtet auf das Tor!« schrie Arutha; dann wandte er 
sich dem nächsten Soldaten zu, der ihn attackierte. 

Plötzlich wurde Hufschlag laut, denn eine Kompanie 
Reiter preschte aus dem Stall heraus und versuchte das Tor 
zu erreichen. Ohne zu zögern, rief der Herzog: »Folgt 
mir!« und rannte ins Freie. Er wußte, wenn er die Reiter 
daran hindern konnte, die Abtei zu verlassen, würde 
Nordan nichts von den Geschehnissen hier oben auf dem 
Berg erfahren. Dadurch würde er gleichzeitig den letzten 
Widerstand der Invasoren in der Abtei brechen und sie zur 
Kapitulation zwingen. Die halbe Garnison hatten sie ja 
schon gefangengenommen, und sie wurde nun in den 
Kellern unten bewacht, und weitere hundert Mann lagen tot 
oder verwundet herum. Die etwa hundert Soldaten, die im 
Küchengebäude, in den Stallungen und auf den Mauern in 
der Falle saßen, waren die letzten. 

Arutha fühlte eine seltsame Energie in sich, eine 
eigentümliche Ausgelassenheit, in die sich auch Furcht und 
Schrecken mischten, während er sich ins Kampfgetümmel 
stürzte und nach einem der Reiter schlug, der sich gerade 
mit einem Soldaten des Königreichs angelegt hatte. Zwar 
verletzte er den Mann auf dem Pferd nicht, doch lenkte er 
ihn ab, so daß der andere ihn aus dem Sattel werfen konnte. 

Reiter galoppierten wild durcheinander, Pferde bäumten 
sich auf und bockten, da Panik sie erfaßte, als ringsum 
Kämpfe ausbrachen. Arutha blickte nach links, wo Subai 
seinen Männern den Befehl zum Ausschwärmen erteilte 
und auf eine unbewachte Treppe zur Mauer zeigte. 

Arutha sah zum Tor und bemerkte zwei Männer, einer 
von ihnen verwundet, denen es gerade gelang, den Riegel 
zurückzuschieben. »Das Tor!« brüllte er und lief los, ohne 
weiter nachzudenken. 

In der Mitte zwischen dem Hauptgebäude der Abtei und 
dem Tor traf den Herzog von Krondor ein Pfeil in den 
Hals, zwischen Brustharnisch und Helm. 

Einen Augenblick lang glaubte er, jemand habe ihn mit 
der Faust geschlagen, denn er spürte die Wucht des 
Aufpralls und fühlte, wie seine Beine unter ihm nachgaben. 
Dann schien sich sein Gesichtsfeld zusammenzuziehen, als 
würde er rückwärts in einen langen Tunnel fallen, und von 
überall her drang Dunkelheit auf ihn ein. Sich noch immer 
nicht recht im klaren darüber, was ihm eigentlich zugestoßen war, fiel Arutha, Herzog von Krondor, in ein 
schwarzes Nichts. 

Subai war bereits fast an der Treppe angekommen, als er 
bemerkte, daß Arutha zu Boden ging. Er rief zweien seiner 
Männer zu: »Holt den Herzog hierher!« 

Die beiden rannten inmitten des Kampfgetümmels los, 
packten den Herzog und schleppten ihn zu Subai. Dieser 
kniete sich neben Arutha hin, aber er hatte in seinem Leben 
genug Tote gesehen, um die schmerzliche Wahrheit zu 
erkennen. Er dachte kurz über die bittere Ironie des 
Schicksals nach, da es diesen tapferen Mann in seinem 
ersten Gefecht fallen ließ, doch dann verscheuchte er alle 
Gedanken an den Herzog; schließlich hatte Subai eine 
Schlacht zu schlagen. 

Erik winkte Greylock zu, und die beiden Gruppen der 
Armee des Königreichs stürmten los. Reiter jagten die 
Hauptstraße von Sarth entlang auf die Halle der Handwerksmeister zu, das Hauptquartier und die letzte Bastion 
der sich verteidigenden Invasoren. Bislang war die 
Rückeroberung der Stadt ohne große Schwierigkeiten 
verlaufen. Sämtliche Verteidiger waren nach Süden beordert worden, wo sie es mit Greylocks Hauptangriff zu tun 
bekamen. Gemäß dem Plan hatte Owen die Stellung 
gehalten, während sich einerseits Eriks rechte Flanke durch 
den leichten Widerstand im Osten der Straße schlug und 
andererseits die Soldaten von den Schiffen anlandeten. 

Der Marschall erhielt die Front aufrecht, derweil Erik 
eine flankierende Attacke von rechts vortäuschte. Der 
Feind wandte sich nun dem Hauptmann zu, der sich 
zurückzog, während die Soldaten des Herzogs von Ran von 
hinten über die Invasoren herfielen. Minuten später suchte 
der Feind sein Heil in wilder Flucht. 

Wenn auch die meisten Invasoren über die Königsstraße 
nach Norden flohen, hatten sich dennoch einige hundert in 
dem großen Gebäude verschanzt, das den Markt der Stadt 
dominierte. Eriks Kolonne bog nach rechts ab und 
umstellte das Haus von Nordosten her, derweil Greylocks 
Leute sich im Südwesten postierten. 

Gelegentlich flog ein Pfeil aus den Fenstern im oberen 
Stockwerk herüber, doch ansonsten waren alle Eingänge 
verschlossen. Die Fenster und Türen im Erdgeschoß hatte 
man verbarrikadiert. 

Erik ritt zu Duga, dem Söldnerhauptmann, der noch 
während der ersten Phase des Krieges auf die Seite des 
Königreichs übergetreten war. »Haltet die Männer 
zurück!« befahl er; dann gab er seinem Pferd die Sporen 
und machte sich zu Owen auf. »Was für Befehle?« 

In der Mittagshitze hatte Greylock fürchterlich zu 
schwitzen begonnen, und das Haar hing ihm schlaff in die 
Stirn. »Mir mangelt es an Geduld, Erik.« Er ritt ein wenig 
näher an das Gebäude heran und rief: »Ihr da, in der Halle 
der Handwerksmeister!« 

Aus dem oberen Stockwerk sauste ein Pfeil auf ihn zu 
und verfehlte ihn um einen Meter.  

»Verdammt! Ich rede mit Euch!« schrie der Feldmarschall. 
»Laß es mich versuchen«, bat Erik und verfiel in die 
Sprache von Novindus. »Unser Anführer wünscht eine 
Unterhandlung!« 

Nach einem Augenblick rief eine Stimme: »Zu welchen 
Bedingungen?«  

Erik übersetzte. 
Owen forderte ihn auf: »Sag ihnen, sie sollen die Waffen 
niederlegen und herauskommen, sonst werden wir das 
Gebäude mitsamt den darin Anwesenden verbrennen. Und 
sie müssen sich sofort entscheiden!« 

Wieder dolmetschte Erik, und im Inneren der Halle 
brach ein lautstarker Streit aus. Dann hörte man Kampflärm, und Erik warf Owen einen Blick zu, woraufhin dieser 
nickte. 

»Zum Angriff!« brüllte von Finstermoor, und von allen 
Seiten stürmten die Soldaten des Königreichs auf die Halle 
der Handwerksmeister zu. 

Hauptmann und Feldmarschall erreichten den großen 
Eingang als erste. Erik drehte sich um und rief: »Bringt 
eine Ramme!« 

Während einige Männer eilig diesen Befehl befolgten, 
traten andere Nebentüren ein oder rissen Fensterläden aus 
den Angeln. Plötzlich öffnete sich das Hauptportal, ein 
Schwert flog heraus und landete klirrend zu Eriks Füßen 
auf dem Steinpflaster. 

»Wir kommen raus!« rief jemand von drinnen. 
Erik trat von der Tür zurück, und nun trottete eine 
Gruppe Männer nach draußen, die ihre Schwerter mit dem 
Heft voran trugen. Sobald sie die Soldaten des Königreichs 
erblickten, ließen sie die Waffen zu Boden fallen. Auf 
diese Weise verkündeten die Söldner von Novindus ihre 
Kapitulation. Duga stellte sich zu Erik. »Ich kenne diese 
Jungs. Die meisten sind ganz prächtige Kerle, wenn Ihr 
ihnen eine Chance gebt.« Dann bemerkte er einige hinten 
in der Reihe und fügte hinzu: »Obwohl andere wiederum 
rasch am Galgen hängen sollten.« 

»Sie werden wohl alle zunächst einmal hinter Schloß 
und Riegel landen, bis wir sie nach Hause verschiffen 
können«, meinte Erik. 

»Also, Hauptmann« – Duga schüttelte verwundert den 
Kopf –, »selbst nach diesem Winter, in dem ich soviel Zeit 
mit Euch verbracht habe, kann ich nicht behaupten, daß ich 
verstanden hätte, wie ihr hier im Königreich denkt, und 
nichts, was in den letzten Jahren passiert ist, ergibt in 
meinen Augen einen Sinn. Wenn wir diesen Krieg hinter 
uns haben, müßt Ihr mir mal einiges erklären.« 

»Sobald jemand mir das alles erklärt hat«, versprach 
Erik. 
Die Soldaten betraten das Gebäude und führten den Rest 
der Invasoren heraus. Einige wenige, die bluteten oder 
bewußtlos waren, wurden getragen. Einer der ersten, die 
sich ergeben hatten, wandte sich an Erik und Duga: »Diese 
Gruppe dort drüben sah keinen Sinn darin zu kapitulieren. 
Die anderen von uns sahen allerdings keinen Sinn darin, 
sich für Fadawah rösten zu lassen.« 

Duga grinste. »Nordan wird Flammen furzen, wenn er 
davon hört.« 
»Hat er bereits«, erwiderte der Krieger. Er zeigte auf 
jemanden, der gerade herausgetragen wurde. »Das ist 
General Nordan.« 

Erik schickte zwei Soldaten los, die den bewußtlosen 
Kommandeur zur Seite bringen sollten. Owen nickte, und 
auf seinem Gesicht breitete sich Zufriedenheit aus. 
Berichte trafen ein, denen zufolge man die Stadt inzwischen weitgehend gesichert hatte. »Erik«, befahl Owen, 
»nimm dir eine Gruppe und reite zur Abtei hinauf. Falls du 
auf feindliche Truppen stößt, zieh dich so schnell wie 
möglich wieder zurück.« Er blickte Duga an. »Ihr versperrt 
die Straße hinter ihm und leistet ihm Hilfe, falls er Probleme bekommen sollte.« 

Erik salutierte, und während er sich nach seinem Pferd 
umdrehte, sagte Owen: »Hauptmann.«  

Der Angesprochene blickte zu seinem alten Freund 
zurück: »Ja, Marschall?«  

»Deine Jungs haben heute hervorragende Arbeit auf der 
rechten Flanke geleistet. Sag ihnen das.« 
Erik lächelte. »Gewiß.« Er lief zu seinem Pferd und traf 
dort Jadow Shati. Seinem alten Kumpanen trug er auf: 
»Hol die zweite Einheit und folge mir.« 

Jadow, der aussah, als hätte er gerade einen fröhlichen 
Morgenritt hinter sich gebracht, nickte und gab ein Signal. 
»Zweite Einheit, mir nach. Der Rest hilft, die Gegend zu 
sichern!« 

Erik führte seine kleine Kompanie durch Sarth. 
Gelegentlich sahen sie noch Kämpfe, da sich einige der 
hartgesottenen Angehörigen von Nordans Armee nicht 
ergeben wollten, doch überwiegend wurden Gruppen 
entwaffneter Gefangener zu Orten eskortiert, wo man 
Lager für sie errichten würde. Auf den Hügeln um die 
Stadt zeigten sich die ersten Bewohner Sarths, die während 
des Gefechts das Weite gesucht hatten, und einige kehrten 
bereits wieder zurück. 

Erik und seine Männer ritten nach Osten, doch anstatt 
sich auf der Königsstraße wieder nach Süden zu wenden, 
bogen sie auf eine kleinere Straße ab, die hinauf in die 
Berge führte. Dort oben, von wo aus man einen 
wunderbaren Blick über die Küste hatte, lag die Abtei, die 
einst die größte Bibliothek von Midkemia in ihren Mauern 
beherbergt hatte. 

Die Pferde waren von dem Angriff müde, doch Erik 
trieb sie dennoch vorwärts, da er schnellstens erfahren 
wollte, ob Aruthas und Subais Vorhaben von Erfolg 
gekrönt gewesen war oder ob er oben auf eine Truppe 
hartnäckiger Verteidiger stoßen würde. Da sie Fadawahs 
südliche Gebiete mit solcher Leichtigkeit erobert hatten, 
wuchs in Erik eine seltsame Gewißheit, daß ihnen noch 
etwas Fürchterliches bevorstand. 

Als sie sich dem Gipfel näherten, hörten sie Kampflärm. 
Die meiste Zeit über war die Straße sehr schmal, und man 
konnte lediglich zu zweit nebeneinander reiten. Erst dreißig 
Meter vor dem Tor verbreiterte sie sich und erlaubte den 
Männern auszuschwärmen. Berittene Bogenschützen 
schossen auf die wenigen Söldner, die sich auf den Mauern 
blicken ließen. Auf Eriks Befehl hin sprangen mehrere 
Männer aus dem Sattel und liefen zum Tor. Sie warfen 
Haken an Seilen hinauf und zogen sie fest. Rasch kletterten 
nun einige nach oben, während die Bogenschützen ihnen 
Deckung verschafften. Nachdem die erste Welle die 
Brüstung erreicht hatte, folgte sogleich die zweite, und auf 
der Brustwehr kam es zu erbitterten Zweikämpfen. Wenn 
im Inneren der Abtei keine Soldaten des Königreichs 
gewesen wären, das wußte Erik, hätten seine Männer es 
überhaupt nicht bis zur Mauer geschafft. Ein lauter Ruf 
teilte ihm mit, daß er seine Leute zum Angriff formieren 
sollte. Sobald sich das Tor öffnete, gab er das entsprechende Signal. 

Erik und seine Truppe ritten mitten in ein wildes Gefecht 
hinein, in dem sich Reiter und Soldaten zu Fuß in 
mörderische Zweikämpfe verwickelt hatten. Den ersten 
feindlichen Reiter, auf den Erik traf, schlug er mit einem 
einzigen Hieb aus dem Sattel. Den Anblick der Kavallerie 
des Königreichs, die unversehens durch das nun offene Tor 
in die Abtei hereinströmte, untergrub die Moral der 
verbliebenen Invasoren. Bald wichen sie zurück, und 
schließlich ließen sie die Waffen fallen. 

Noch schnaufend vor Anstrengung betrachtete Erik das 
Schlachtfeld. Auf dem ganzen Hof lagen Männer, 
zwischen ihnen mehrere tote und verwundete Pferde. 

Erik bedeutete Jadow, er solle die Gefangenen zu den 
Stallungen schaffen. Dann stieg er ab und führte sein Pferd 
zum Eingang der eigentlichen Abtei. Er begutachtete den 
alten Bergfried und schätzte, daß diese Festung, mit 
ausreichenden Vorräten versorgt, einem Jahr Belagerung 
hätte trotzen können. Glücklicherweise hatte der Prinz 
diesem raschen Überfall zugestimmt, ehe Nordan sich hier 
hatte verschanzen können. 

»Erik!« rief jemand seinen Namen. Er drehte sich um. 
Hauptmann Subai winkte ihn zu sich herüber. Erik eilte 
durch den Eingang in die Abtei. Gleich hinter der Tür lag 
Herzog Arutha. Erik warf Subai einen Blick zu, und der 
Hauptmann der Späher schüttelte den Kopf. Mit leiser 
Stimme berichtete er: »Er hat versucht, Reiter davon 
abzuhalten, das Tor zu öffnen. Wenn Ihr eine halbe Stunde 
eher erschienen wärt …« 

Erik betrachtete den gefallenen Herzog. So wie er dalag, 
schien er zu schlafen. »Hat er tapfer gekämpft?« fragte 
Erik. 

»Sehr tapfer«, antwortete Subai. »Vielleicht war er in 
seinem Leben kein Krieger, doch gestorben ist er gewiß 
wie einer.« 

»Sobald wir die Abtei gesichert haben, werde ich Greylock eine Nachricht schicken. Der Prinz muß so bald wie 
möglich in Kenntnis gesetzt werden«, entschied Erik. 

»Patrick wird schnellstens mit seiner neuen Prinzessin 
nach Krondor ziehen wollen.« 
»Er geht also nicht nach Rillanon?« fragte Erik und 
bezog sich dabei auf die Gerüchte, die man gestreut hatte, 
um den Feind über die Pläne des Königreichs in 
Verwirrung zu stürzen. 

»Auf keinen Fall«, entgegnete Subai. »Da Arutha tot ist, 
muß Patrick in Krondor bleiben, ob nun mit oder ohne 
seine Braut.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Süden. 
»Dort befindet sich unser Schwachpunkt, Hauptmann. Falls 
die Keshianer erfahren, daß wir all unsere Truppen 
einsetzen, um Ylith zurückzuerobern, Dukos Söldner an 
unserer Grenze stationiert und die Hauptstadt ohne 
ausreichenden Schutz zurückgelassen haben, könnten sie 
großen Schaden anrichten.« 

»Hoffentlich kommt Kesh nicht darauf, bevor wir den 
Krieg im Norden erfolgreich geschlagen haben«, sagte 
Erik. 

Subai betrachtete den toten Arutha. »Darum sollte sich 
eigentlich er kümmern.« Der Kommandant der Späher hob 
den Blick zu Erik und fügte hinzu: »Jetzt muß jemand 
anderer diese Aufgabe übernehmen. Aber das liegt in der 
Verantwortung des Prinzen.« Mit einer Handbewegung 
veranlaßte er, daß die Leiche des Herzogs ins Innere der 
Abtei getragen wurde. »Sobald Greylock jene Soldaten 
hergeschickt hat, die hier Posten beziehen sollen, kehre ich 
mit meinen Spähern nach Krondor zurück. Wir werden den 
Herzog nach Hause bringen.« 

Erik nickte. »Und ich werde mit Greylock weiter in den 
Norden ziehen.« Er wandte sich um und ging in den Hof, 
wo er Ordnung in das Durcheinander bringen wollte. Sie 
hatten einen verblüffend leichten Sieg errungen, bei dem 
sie viel weniger Verluste erlitten hatten als erwartet. Und 
dennoch lagen vor ihnen noch so viele Aufgaben, denen sie 
sich stellen mußten. 

Die Personen dieses 
Buches 

ACAILA – Anführer der Eldar am Hofe der Elbenkönigin  
AGLARANNA – Elbenkönigin in Elvandar, Gemahlin von 
Tomas, Mutter von Calin und Calis 
AKEE – Krieger der Hadati 

AKER – Kapitänleutnant der Königlichen Bulldogge  
ALETA – junge Gläubige im Tempel der Arch-Indar  
AVERY, RUPERT »ROO« – junger Händler aus Krondor  
AVERY, KARLI – Gemahlin von Roo 

BOYSE – Hauptmann in Dukos Truppen  
BRIAN – Herzog von Süden  

CALIN – Thronfolger von Elvandar, Halbbruder von Calis, 
Sohn von Aglaranna und König Aidan 
CALIS – »Der Adler von Krondor«, Sonderbeauftragter 
des Prinzen von Krondor, Herzog am Hofe, Sohn von 
Aglaranna und Tomas, Halbbruder von Calin  

CHALMES – Oberster Magier in Stardock   

CHAPAC – Zwillingsbruder von Tilac, Sohn von Ellia 
D’LYES, ROBERT – Magier aus Stardock 
DE SAVONA, LUIS – früher Soldat, heute Mitarbeiter von 
Roo 

DOMINIC – Abt der ishapianischen Abtei von Sarth 
DUGA – Söldnerhauptmann aus Novindus 

DUKO – General der Armee der Smaragdkönigin 

ELLIA – Elbin in Elvandar, Mutter von Chapac und Tilac 
ENARES, MALAR – Diener, der in der Wildnis aufgestöbert wurde  

ERLAND – Bruder des Königs und Onkel von Prinz 
Patrick 
FADAWAH – früherer kommandierender General der 
Armee der Smaragdkönigin, selbsternannter »König des 
Bitteren Meeres« 

FRANCINE »FRANCIE« – Tochter des Herzogs von 
Süden  

GREYLOCK, OWEN – Marschall der Armee des Prinzen  

JACOBY, HELEN – Gemahlin von Randolph Jacoby, 
Mutter von Natally und Willem 
JALLOM – Hauptmann in Dukos Armee 

JAMESON, ARUTHA – Herzog von Krondor 

JAMESON, DASHEL »DASH« – jüngerer Sohn von 
Arutha, Enkel von James 

JAMESON, JAMES »JIMMY« – älterer Sohn von Arutha, 
Enkel von James 

KAHIL – Hauptmann der Spione von Fadawah  
KALIED – Oberster Magier in Stardock  

LIVIA – Tochter des Lords Vasarius  

MILO – Wirt des Gasthauses Zur Spießente in Ravensburg, Vater von Rosalyn  

MIRANDA – Magierin und Verbündete von Calis und Pug  

NACOR DER ISALANI – Spieler, Benutzer von Magie, 
Freund von Pug  

NARDINI – Kapitän eines gekaperten queganischen 
Schiffs  

NORDAN – General in Fadawahs Armee  

PATRICK – Prinz von Krondor, Sohn von Prinz Erland, 
Neffe des Königs und von Prinz Nicholas  

PUG – Magier, Herzog von Stardock, Cousin des Königs, 
Großvater von Arutha, Urgroßvater von Jimmy und Dash  

REESE – Dieb in Krondor 
RIGGER, LYSLE – der Aufrechte Mann, Anführer der 
Spötter 

ROSALYN – Tochter von Milo, Gemahlin von Rudolph, 
Mutter von Gerd 

RUDOLPH – Bäcker in Ravensburg, Gemahl von Rosalyn, 
Stiefvater von Gerd  

RUNCOR – Hauptmann in Dukos Armee  

RYANA – Drache, Freund von Tomas und Pug  

SHATI, JADOW – Leutnant in Calis’ Truppe  

SHO PI – früherer Gefährte von Erik und Roo, Schüler von 
Nakor  

STYLES – Kapitän der Königlichen Bulldogge  

SUBAI – Hauptmann der Königlich Krondorischen Späher 
TALWIN – Spion Aruthas 

TILAC – Zwillingsbruder von Chapac, Sohn von Ellia  

TINKER, GUSTAF – Mitgefangener von Dash, später 
Wachtmeister  

TOMAS – Kriegsherr in Elvandar, Gemahl von Aglaranna, 
Vater von Calis, Erbe der Kräfte von Ashen-Shugar  
TRINA – Diebin, Tagesmeister der Spötter   

TUPPIN, JOHN – Dieb mit entstelltem Gesicht  

VASARIUS – queganischer Adliger und Kaufmann 
VON FINSTERMOOR, ERIK – Hauptmann der Blutroten 
Adler 

VON FINSTERMOOR, GERD – Baron von Finstermoor, 
Sohn von Rosalyn und Stefan von Finstermoor, Neffe von 
Erik 

VON FINSTERMOOR, MATHILDA – Baronin von 
Finstermoor, Mutter von Manfred  

WENDELL – Hauptmann in Krondor  
WIGGINS – Patricks Zeremonienmeister 
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